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    CHRISTINE RIMMER
    
	Wie verführe ich meinen Ehemann?
 
    Zugegeben, spontan in Reno zu heiraten, kommt überraschend:
						Schließlich sind Angie und Brett kein Liebespaar,
						sondern beste Freunde. Und so soll es auch bleiben, nehmen
						sie sich vor. Immer schön vernünftig bleiben! Doch
						kaum haben sie die Ringe getauscht, ist da diese wilde,
						süße Leidenschaft – und plötzlich können sie gar nicht
						genug voneinander bekommen …
    
    DIANNE KRUETZKAMP
    
	Ein kleines Wort vom Glück entfernt
 
    Sie kennen sich ewig, und genauso lange streiten sie.
						Größere Gegensätze als die Ärztin Barbara Jean und
						Colonel Flynn MacIntire sind kaum denkbar! Bis sie ihn
						wegen einer Verletzung behandelt. Aus heiterem Himmel
						macht Flynn ihr einen Antrag, und plötzlich ist ihr größter
						Traum nur ein kleines Wort entfernt: Ja zu einer Ehe mit
						ihrem unwiderstehlichen Feind …
     
    HARLEQUIN BOOKS S.A.
     
	Im Bann des Scheichs
 
    Das ist wie Fliegen, denkt Genie Danforth hingerissen,
						als sie zum ersten Mal auf einem feurigen Araberpferd
						reitet. Der Gestütsbesitzer, der geheimnisvolle Scheich
						Rafi Ibn Shakir, hat es ihr beigebracht! Und mehr: Rafi hat
						ihr gezeigt, wie atemberaubend die Liebe sein kann, wie
						sinnlich die Lust – und wie unerreichbar ein gemeinsames
						Glück?
    
         
	 
     
    


Wie verführe ich meinen Ehemann?
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1. KAPITEL

      Angie Dellazola biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Ihre Schwester Glory zerquetschte ihr fast die Hand. „Entspann dich, Glory“, redete Angie sanft auf sie ein. „Entspann dich …“

      Glory ließ sich nicht besänftigen. Sie tat nicht nur Angies Hand Gewalt an, sie schrie auch noch. Und fluchte. Benutzte richtig schlimme Worte, Worte, die ein nettes katholisches Mädchen eigentlich nicht einmal kennen sollte. Worte, bei denen Aunt Stella, die in der Tür zum Flur stand, nach Luft japste, den Blick gen Himmel richtete und hektisch an ihrem Rosenkranz herumfingerte.

      Es war Angies erster Arbeitstag in der New Bethlehem Flat Clinic – und auch der Tag, an dem sich Glorys Baby entschlossen hatte, auf die Welt zu kommen.

      Die Fruchtblase war vor fünfundvierzig Minuten geplatzt, der Muttermund war bereits weit offen, die Wehen kamen schnell und heftig, die Geburt stand kurz bevor. Dr. Brett Bravo, Angies Freund aus Kindertagen und jetziger Chef, war gekommen und hatte angeordnet, Glory in diesem Stadium der Geburt nicht mehr über die kurvenreiche Bergstraße in das fünfzig Meilen entfernt liegende Krankenhaus zu bringen. Er würde das Baby zu Hause entbinden. Jetzt lag Glory in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss des Hauses der Dellazolas.

      „Du machst das sehr gut, Honey“, redete Angie auf ihre Schwester ein, als Glory zwischen zwei Wehen kurz Luft holte. „Versuch, noch nicht zu pressen. Einfach atmen, so wie du es bei der Geburtsvorbereitung gelernt hast – leichte, hechelnde Atemzüge und …“

      „Angela Marie“, unterbrach Glory laut stöhnend. „Sag mir nicht, dass ich atmen soll. Ich kann nicht atmen. Es tut so verdammt weh …“ In dem Moment drückte sie Angies Hand noch fester zusammen und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

      Rose – Angies und Glorys Mutter –, die an der anderen Seite des Bettes stand, tadelte: „Also, Glory, Honey … Angie hat recht. Du musst mitmachen. Verkrampf dich nicht.“

      Glory knurrte. „Du hast wohl nicht gehört, was ich gesagt habe. Es tut weh. Richtig, richtig weh …“

      „Ich weiß, dass es schmerzhaft ist“, sagte ihre Mutter. „Ich kann mitreden.“ Rose übertrieb nicht. Sie hatte neun Kinder geboren – sieben Mädchen und zwei Jungen. „Deshalb will ich, dass du zuhörst, ich will, dass du …“

      „Zuhören?“ Glory blies sich die schweißnassen Haare aus den Augen. „Du willst, dass ich zuhöre …“

      „Honey, du darfst nicht dagegen ankämpfen.“

      „Oh, Gott …“ Glory schüttelte wild den Kopf. „Oh Gott, da kommt schon wieder eine …“

      Von der Tür aus zwitscherte Trista, das älteste der Dellazola-Mädchen, fröhlich: „Wie wäre es mit ein paar Eiswürfeln?“ Trista hatte ihre drei Töchter bei der zweitgeborenen Schwester, Clarice, gelassen, und eilte zu Hilfe. „Hallo?“, trällerte Tris wieder, als niemand ihre Frage beantwortete. „Eiswürfel?“ Wieder keine Antwort – abgesehen von einem lauten Schrei aus Glorys Mund. Trista zuckte zusammen. „Eiswürfel. Definitiv. Dani hat welche fertig.“ Danielle, die sich unten in der Küche aufhielt, war die vierte der Schwestern, Angie die dritte. „Ich brauche nur die Schüssel“, verkündete Tris, als ob es irgendjemanden interessierte. Sie griff sich die leere Plastikschüssel vom Nachttisch. „Bin gleich zurück …“ Dabei wirbelte sie herum und sprang die Treppe hinunter.

      Es folgten erneut Schmerzensschreie. Angies Hand wurde weiter malträtiert. Mamma Rose wischte ihrer gebärenden Tochter mit einem kühlen Tuch über die Stirn, während Aunt Stella weitere Gebete an die Mutter Gottes richtete. Schließlich erreichte die Wehe ihren Höhepunkt und verebbte.

      In diesem Moment kehrte Trista mit dem zerstoßenen Eis und einem Löffel zurück. Sie drängte sich zwischen Rose und das Kopfende des Bettes und bot Glory kleine Eisstückchen an. Glory stöhnte, öffnete den Mund und ließ sich von Trista Eis geben.

      „Hmm“, seufzte Glory. „Danke …“

      „Gern“, erwiderte Trista mit einem angespannten Lächeln und bot ihr noch einen Löffel an.

      Glory wollte ihn gerade nehmen – dann blinzelte sie, richtete sich ein wenig auf und blickte sich in dem Zimmer um. „Wo ist Dr. Brett?“

      „Er ist da“, erwiderte Angie.

      „Wo? Ich sehe ihn nicht.“

      „Honey. Beruhige dich“, besänftigte Angie ihre Schwester. „Er ist nur in ein anderes Zimmer gegangen, um ein paar Anrufe zu erledigen.“

      „Ich brauche ihn“, stöhnte Glory. „Ich brauche meinen Arzt. Ich brauche ihn jetzt …“

      „Glory, er ist gleich zurück. Er telefoniert wegen eines anderen Patienten. Bei dir ist alles in Ordnung, Honey. Entspann dich.“

      „Hör auf, mich Honey zu nennen – und sag mir nicht, dass alles in Ordnung ist. Ich sterbe gleich.“

      „Du stirbst nicht“, sagte ihre Mutter scharf. „Du machst das sehr gut. Es ist alles genauso, wie es sein soll. Wenn es irgendwelche Probleme gäbe, hätte Dr. Brett dich ins Krankenhaus fliegen lassen, und das weißt du.“

      „Schmerzmittel!“, schrie Glory. „Ich brauche etwas gegen die Schmerzen! Sofort!“

      In diesem Moment steckte Old Tony, der Urgroßvater der Dellazola-Schwestern, den glänzenden, fast kahlen Kopf durch die Tür. Er fluchte auf Italienisch, auch wenn er die Sprache seiner Vorfahren, die vor Generationen nach Amerika ausgewandert waren, nur unvollkommen beherrschte. Dann forderte er: „Könnt ihr nicht etwas leiser sein? Man kann ja keinen klaren Gedanken fassen. Und Dani ist unten in der Küche und heult wie ein Schlosshund. Weshalb?“

      Keine der fünf Frauen im Raum antwortete ihm. Sie alle drehten sich gleichzeitig zu dem Patriarchen der Familie um und nagelten ihn mit ihren Blicken fest. Das war selbst für einen Mann wie Old Tony zu viel, der es sich zur Regel gemacht hatte, sich von niemandem – vor allem nicht von einer Frau – unterkriegen zu lassen.

      „Pah“, schnaubte er, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte kopfschüttelnd in sein Zimmer zurück.

      Kaum war er außer Sicht, sah Rose ihre älteste Tochter fragend an.

      Trista verdrehte die Augen. „Oh, Mamma. Du weißt doch, was mit ihr los ist. Sie wünscht sich so sehr ein Baby …“ Danielle und ihr Mann Ike versuchten nun schon seit fünf Jahren, ein Kind zu bekommen – bisher erfolglos. „Es tut ihr weh zu sehen, dass andere Frauen wie am Fließband Kinder gebären und sie es noch nicht einmal geschafft hat, schwanger zu werden.“

      „Am Fließband gebären“, wiederholte Glory. In ihren braunen Augen funkelte es.

      „Ach, du weißt, was ich meine.“

      „Das weiß ich – und es gefällt mir nicht. Und was zum Teufel soll das heißen, es tut ihr weh? Sie weiß gar nicht, was Schmerzen sind.“

      Trista sprang Dani zur Seite. „Oh, doch, das weiß sie. Sie ist mit einem sehr netten Mann verheiratet und wünscht sich nichts sehnlicher als ein Kind, das sie …“

      Glory stieß einen Schrei aus – einen wütenden diesmal, keinen schmerzhaften. „Verstehe. Da ich nicht verheiratet bin, habe ich dieses Kind nicht verdient. Willst du das sagen, Tris?“

      Trista lenkte ein. „Ich will damit sagen, dass es solche und solche Schmerzen gibt.“

      „So, wirklich? Weißt du was? Nimm deine Schüssel mit Eis und steck sie dir …“

      „Es reicht“, unterbrach Rose. Sie tätschelte Glorys Schulter und warf Trista einen vorwurfsvollen Blick zu.

      Trista war ruhig. Glory nicht. Die nächste Wehe kam, und sie begann wieder zu schreien. Aunt Stella betete, und Angie redete beruhigend auf sie ein. Rose streichelte Glorys Schulter, und Trista, die zwar offensichtich beleidigt war, aber trotzdem helfen wollte, stand mit ihrer mit Eis gefüllten Plastikschüssel bereit.

      Als die Wehe endlich abklang, drang eine lallende männliche Stimme zu ihnen herein. „Glory, hol dich der Teufel, Frau.“

      Angie blickte zur Tür. Das musste ja so kommen. Bowie Bravo.

      Dani, die ihn an der Tür hätte aufhalten sollen, folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Tränen liefen ihr noch über die Wangen, als sie nach seinem Arm schnappte. „Bowie! Ich habe dir gesagt, dass du jetzt nicht zu ihr kannst.“

      Er riss sich los, sein verschwommener Blick ruhte auf Glory. „Hör zu, Glory. Es ist okay. Ich vergebe dir jedes Nein, wenn du jetzt Ja sagst. Sag, dass du mich heiraten wirst.“

      Glory gab ihm dieselbe Antwort, die sie seit Monaten gab. „Nein, das werde ich nicht. Und jetzt verschwinde.“

      Bowie bewegte sich nicht – wenn man davon absah, dass er schwankte und blinzelte, als sähe er zwei Glorys. „Ach, komm schon. Sag es. Sag einfach das kleine Wort ja.“

      Glory sagte nicht Ja. „Verschwinde, Bowie. Ich bin beschäftigt und kann dich jetzt nicht …“, sie stöhnte laut, „… gebrauchen. Also los, hau ab.“

      Dani putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen von den Wangen – und griff wieder nach Bowies Arm. „Komm jetzt. Du hast sie gehört.“

      „Nein, verdammt.“ Bowie schüttelte Danis Hand wieder ab – so heftig, dass sie fast gestürzt wäre. „Ich gehe nicht.“ Er wankte in das Zimmer. „Glory. Glory, bitte …“

      Wie seine drei Brüder – einer von ihnen telefonierte noch im Nebenzimmer – war Bowie eigentlich ein attraktiver Mann. Er war es zumindest gewesen, bis er damit begonnen hatte, zu viel zu trinken. Heute musste man sich erst seinen torkelnden Gang, die graue Gesichtsfarbe und die ständig blutunterlaufenen Augen wegdenken, um den gut aussehenden Mann von einst zu erkennen. Die Leute in der Stadt behaupteten, er hätte mit dem Trinken begonnen, nachdem Glory seinen Antrag das erste Mal abgelehnt hatte. Und je häufiger sie Nein sagte, desto mehr trank er.

      Bowie torkelte zum Bett. „Glory. Sag Ja …“

      „Honey …“ Rose tätschelte Glorys Schulter. „Er ist der Vater deines Kindes. Vielleicht solltest du doch …“

      „Mamma. Fang nicht wieder an.“ Sie drehte den Kopf zu Angie. „Jag … ihn … hier … raus …“ Sie stieß jedes Wort keuchend hervor. Dann kam schon die nächste Wehe mit voller Wucht. Glory warf den Kopf zurück und schrie.

      Während sie schrie, gerieten die anderen Frauen in Bewegung. Rose und Tris traten ans Bettende und stellten sich Bowie direkt in den Weg. Angie trat einen Moment später zu ihnen – nachdem sie es geschafft hatte, ihre Hand aus Glorys Klammergriff zu befreien. Aunt Stella flitzte um Bowie herum und stellte sich neben Angie. Selbst Dani, die immer noch leise weinte, schaffte es, sich an dem betrunkenen Kindsvater vorbeizudrängen und sich in die Reihe der Frauen zu stellen.

      „Aus dem Weg“, befahl Bowie. Er blinzelte noch stärker und schwankte gefährlich. Die Frauen wichen nicht von der Stelle.

      „Gib es auf, Bowie.“ Angie musste brüllen, um Glorys Schreie zu übertönen.

      Bowie murmelte etwas Unfreundliches. Er trat einen Schritt vor, holte tief Luft und grölte: „Aus dem Weg. Alle. Sofort, oder ich weiß nicht mehr, was ich tue.“

      „Bowie“, sagte eine tiefe, klare Stimme.

      Brett. Angie verspürte freudige Erleichterung. Ihr neuer Chef hatte sich endlich von dem verdammten Telefon gelöst. Brett würde wissen, was zu tun war. Er konnte mit seinem Bruder umgehen.

      „Hä?“ Bowie drehte sich um. „Brett?“

      „Du musst jetzt gehen, Bowie.“ Brett sprach leise, aber eindringlich, und so war trotz Glorys Schmerzensschreie jedes Wort deutlich zu verstehen. Seine Souveränität gehörte zu den Eigenschaften, die Angie am meisten an ihm bewunderte. Er erhob nur selten die Stimme. Er war zwar ein Bravo, aber unterschiedlicher hätten zwei Brüder nicht sein können. Brett war im Gegensatz zu Bowie ein nüchtern denkender, vernünftiger Mann.

      Bowie schüttelte seine wilde blonde Mähne. „Ich kann nicht gehen, Brett. Ich kann nicht …“

      „Du musst. Tu es für das Baby. Und auch für Glory.“

      „Nein …“ Verzweiflung lag jetzt in seiner Stimme. Trotz allen Ärgers, den dieser verdammte Kerl machte, hatte Angie Mitleid mit ihm.

      Brett trat vor. Er nahm seinen Bruder bei den Schultern. „Du bist betrunken. Du bist hier nur im Weg. Es ist besser, du gehst jetzt, und ich glaube, das weißt du auch.“

      Dies war einer der Augenblicke, die es immer wieder gab, wenn zwei Bravos miteinander auf Konfrontationskurs gingen – selbst wenn einer von ihnen Dr. Brett und bekannt dafür war, sich beherrschen zu können und sich nicht zu streiten. Die Frauen hielten den Atem an. Glory hörte sogar auf zu schreien.

      Bowie straffte die Schultern – was bewirkte, dass Trista nach Luft schnappte und Aunt Stella hastig „Gegrüßet seist du, Maria“, gen Himmel schickte.

      Sie alle wussten, dass Bowie das tun würde, was er in letzter Zeit immer tat – mit seiner großen Faust ausholen und Brett einen Kinnhaken verpassen. Eine Sekunde verging. Zwei.

      Glory stöhnte leise.

      Es war, als würde der klägliche Laut Bowie einen Schlag versetzen. Er zuckte – dann fiel er nach vorn. Sein Bruder fing ihn auf. Er flüsterte etwas in Bowies Ohr.

      Bowie riss sich zusammen, schwankte und fand schließlich einigermaßen das Gleichgewicht. „Okay. Ich bin weg“, lallte er.

      Brett schlug ihm auf die Schulter, eine Geste, die von Verständnis und Hilfe zu sprechen schien. Ohne ein weiteres Wort, den Kopf nach vorn gebeugt, torkelte Bowie um Brett herum und hinaus auf den Flur.

      Niemand im Zimmer bewegte sich oder machte ein Geräusch – außer Glory, die ihren gigantischen Bauch hielt und leise wimmerte. Die anderen warteten und lauschten Bowies schweren Schritten im Flur, dann die Treppe hinunter zur Haustür. Trampel, trampel, trampel. Sie hörten, dass die Tür geöffnet wurde. Trampel, trampel. Bowie knallte die Tür hinter sich zu.

      Einen Moment lang herrschte atemlose Stille, dann schniefte Dani. „Er ist weg. Gott sei Dank.“

      „Für den Moment zumindest“, sagte Brett und zuckte müde die Schultern, während Aunt Stella sich bekreuzigte. Sie sagte zu Dani: „Geh nach unten und verriegele die Tür – auch die Hintertür. Und schließ alle Fenster. Ich glaube zwar nicht, dass er sich hier so schnell wieder blicken lässt, aber wir müssen es ihm ja auch nicht einfach machen, falls er doch kommt.“

      Dani nickte, schniefte und verließ das Zimmer.

      Glorys Wimmern wurde zu einem Schreien.

      Brett und Angie sahen einander an. Er lächelte. Ein Lächeln, das sie schon aus Kindertagen kannte. Sie erwiderte sein Lächeln und war froh, trotz der nie endenden Dramen in der Familie wieder zu Hause zu sein. „Ich schrubbe mir jetzt besser die Hände“, sagte er. „Ich vermute, es ist an der Zeit, dass diese junge Frau anfängt zu pressen.“

      Zwanzig Minuten später wurde das Köpfchen des Babys sichtbar. Es war kein stiller Augenblick.

      Glory schrie und presste abwechselnd. Aunt Stella betete laut. Dani starrte aus dem Fenster und weinte hemmungslos um das Kind, das sie bisher noch nicht empfangen hatte. Urgroßvater Tony schlug mit der Faust gegen die Wand und brüllte: „Ruhe!“, und Rose schrie zurück: „Sei du endlich ruhig!“ Und unten hämmerte Bowie, der doch zurückgekehrt war, gegen die Haustür. „Lasst mich rein! Es ist auch mein Baby! Ich habe ein Recht darauf, dabei zu sein!“

      Und dann, mitten in all diesem Irrsinn, sah Brett auf und direkt zu Angie.

      Ihre Blicke trafen sich und Angie fühlte … Frieden. Ein wunderbarer Moment der Ruhe und Einigkeit.

      Es gab keinen Zweifel daran: Sie und Brett waren die einzigen vernünftigen Menschen in diesem Tollhaus voller schreiender, klopfender, brüllender, flehender, betender, lärmender Menschen.

2. KAPITEL

      Am Abend lud Brett seine neue Krankenschwester zur Feier ihres ersten Arbeitstages zum Essen ins Nugget Steak House in der Main Street ein. Er wusste zu schätzen, wie ruhig und doch energisch sie ihm bei der Geburt von Glorys Kind geholfen hatte. Außerdem konnten sie bei einem Drink und einem Essen etwas Aufholarbeit leisten – beruflich und auch als langjährige Freunde, die viel zu lange keinen Kontakt miteinander gehabt hatten.

      Sie setzten sich in eine Nische. Kaum hatten sie ihre Drinks, brachte Brett einen Toast aus.

      „Auf Jonathan Charles Dellazola.“

      „Auf niedliche dreitausendsiebenhundert Gramm mit süßen Händchen und Füßchen.“ Angie hob ihren Wodka Tonic und stieß mit Brett an.

      Brett dachte an seinen jüngsten Bruder. „Bowie wird wütend sein.“

      Angie seufzte. „Du meinst, weil das Kind nicht seinen Nachnamen trägt?“ Brett prostete ihr noch einmal mit seinem Whiskey zu. Angie schüttelte den Kopf. „Brett, ich weiß, er ist dein Bruder, aber …“

      „Ja. Er ist ein kleiner Spinner. In letzter Zeit bekommt er gar nichts mehr auf die Reihe. Er trinkt nur noch. Behält keinen Arbeitsplatz …“ Brett verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Nicht, dass er je ein guter Arbeitnehmer gewesen wäre – und weißt du was?“

      Sie nickte. „Es ist nicht unser Problem. Dein kleiner Bruder und meine jüngste Schwester müssen selbst eine Lösung für ihr Problem finden.“

      „Du warst immer schnell von Begriff.“

      „Um das zu begreifen, muss man kein Genie sein.“

      Nadine Stout, Chefkellnerin und Mitinhaberin des Nugget, näherte sich ihnen und stellte einen Korb mit warmen Brötchen auf den Tisch. „Wisst ihr schon, was ihr essen möchtet?“

      Angie antwortete sofort. „Ich nehme das Steak New York, medium. Und einen grünen Salat mit Italian Dressing.“

      Brett mochte Frauen, die wussten, was sie wollten. „Für mich das Gleiche, bitte. Aber das Steak englisch gebraten.“

      Nadine notierte die Bestellung. Dann steckte sie den Stift hinters Ohr. „Angie, ich habe es schon einmal gesagt, aber ich sage es noch mal. Es ist toll, dass du wieder zu Hause bist.“

      „Ich freue mich auch.“ Wie ihre sechs Schwestern war Angie eine hübsche Frau. Und wie bei ihren Schwestern zeigten sich süße Grübchen in ihren Wangen, wenn sie lächelte.

      „Ich habe gehört, du arbeitest jetzt in der Klinik.“

      „Das stimmt.“

      Die Kellnerin warf im Scherz einen finsteren Blick in Bretts Richtung. „Ich hoffe, er behandelt dich gut.“

      „Heute war mein erster Tag, aber bisher kann ich mich nicht beklagen.“

      „Wie geht es Glory?“

      „Gut. Aber natürlich ist sie erschöpft.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Ich habe gehört, dass es eine leichte Geburt war.“

      Angie sah Brett an. Er wusste, dass sie an das Geschrei dachte. „Auf jeden Fall ging es schnell.“

      „Ein Junge?“

      „Ja.“ Angie nannte den Namen und das Gewicht des Babys.

      „Richte ihr meine Glückwünsche aus“, bat Nadine.

      „Das werde ich.“

      Die Kellnerin ging.

      „Hier spricht sich alles schnell herum, nicht wahr?“ Angie breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus.

      Brett nippte an seinem Whiskey. „Falls du es aufgrund deiner langen Abwesenheit vergessen hast … in dieser Stadt gibt es keine Geheimnisse. Was du deinem besten Freund am Morgen ins Ohr flüsterst …“

      „… pfeifen die Spatzen nachmittags vom Dach“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich weiß, ich weiß …“ Das Licht der Lampe über ihnen hob die roten Strähnchen in ihrem dicken braunen Haar hervor. Damals, auf der Highschool, hatte sie die Haare kurz getragen. Jetzt waren sie schulterlang. Heute Abend hatte sie sie zu einem lockeren Knoten gesteckt. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und kringelten sich an ihren Wangen. Etwas wehmütig bekannte sie: „Ehrlich gesagt habe ich diese Stadt vermisst.“

      „Du hast vermisst, dass sich jeder in die Angelegenheit des anderen einmischt?“

      „Okay, das nicht“, räumte sie ein. „Aber die Fürsorge füreinander, weißt du? Das ist das Schöne hier. Die Menschen kümmern sich umeinander.“ Sie lachte, und Brett merkte, wie sehr er ihr warmes, glückliches Lachen vermisst hatte – auch wenn ihm das jetzt erst bewusst wurde. Ihre braunen Augen glänzten. „Deshalb sind sie auch so verdammt neugierig.“

      „Ja.“ Brett lebte gern hier in der Provinz. Doch er hasste die Tratscherei. Solange er zurückdenken konnte, hatten die Leute über seine Familie geredet – über seinen charakterlosen, durch stetige Abwesenheit glänzenden Vater, Blake Bravo. Über seinen wilden ältesten Bruder und seinen verrückten jüngsten. „Ich habe gelernt, ihnen keinen Anlass zum Tratschen zu geben.“

      „Oh, sie reden trotzdem über dich. Das weißt du.“

      „Meinst du?“

      „Ich weiß es. Ich habe es gehört. Sie sagen, du sollst endlich heiraten. Du und Brand.“ Mit seinen neunundzwanzig Jahren war Brand ein Jahr jünger als Brett. Er war Anwalt. Und wie Brett war er stolz darauf, einer der normalen Bravo-Brüder zu sein. Was bedeutete, dass er einen anständigen Beruf ausübte und sich aus Schwierigkeiten heraushielt. Sie fügte hinzu: „Falls es dir niemand direkt gesagt hat, hier ist ein eingeschworener Junggeselle nicht gern gesehen, vor allem dann nicht, wenn er zufällig auch noch Arzt ist. Oder Anwalt. Frag meine Mamma. Sie wird dir sagen, dass Ärzte und Juristen es der Gesellschaft schuldig sind, zu heiraten und eine Familie zu gründen – möglichst eine sehr große.“

      Er gab sich entsetzt. „Jetzt machst du mir aber Angst.“

      „Das sehe ich dir an.“

      Brett war es egal, dass die Leute meinten, er solle endlich heiraten. „Vielleicht redet man in der Stadt über mich. Aber ich verspreche dir, es geht nie darum, wie verrückt, kaputt oder unbeherrscht ich bin.“

      Sie musterte ihn. Ihr Gesicht drückte … was drückte es aus? Bewunderung, vielleicht. Der Gedanke, dass Angie ihn bewundern könnte, gefiel ihm. Leise sagte sie: „Du klingst so stolz.“

      Ihre Worte machten ihn verlegen, doch er hoffte, dass sie es nicht merkte. „Was ich damit sagen will, ist, dass ich es mir zum Prinzip gemacht habe, ein langweiliges, normales, undramatisches Leben zu führen.“

      „Undramatisch“, wiederholte sie. „Das kann ich so gut nachempfinden.“

      Brett wusste, dass sie auf ihre Familie anspielte. Die Dellazolas lebten seit etwa 1850 in dieser Gegend. Damals hatten Tony und Stefano Dellazola Genua verlassen und waren in Ellis Island vom Schiff gegangen, um ihr Glück bei der Goldsuche in Kalifornien zu versuchen. Sie hatten sich dem Treck quer durchs Land angeschlossen und waren ein paar Meilen flussaufwärts fündig geworden. Der ältere der beiden Brüder hatte keine Kinder gehabt, aber Tony.

      Seit der Zeit hieß jedes erstgeborene männliche Baby der Dellazolas Anthony. Manchmal gab es drei oder vier Tony Dellazolas gleichzeitig. Sie trugen verschiedene Spitznamen. Old Tony war der Urgroßvater, Little Tony Angies Vater, Anthony der große Bruder und Baby Tony Anthonys Sohn.

      Die Dellazolas waren ein chaotischer Haufen. Ihr Credo schien zu sein, dass alles, was wert war, gesagt zu werden, laut gesagt werden musste.

      Angie trank von ihrem Wodka. „Erzähl. Wie ist es dir ergangen in den letzten Jahren … wie viele Jahre sind es? Zwölf, seit du an die University of California gegangen bist?“

      Er tat überrascht. „Zwölf Jahre? Ist es wirklich so lange her?“

      „Ist es.“

      „Nun, ich habe ein ganz normales Leben geführt – College, Medizinstudium, Facharztausbildung.“

      „Und jetzt bist du wieder hier. Meine Mutter ist übrigens ganz glücklich, dass du die Praxis von Doc Hennessey übernommen hast, als er sich zur Ruhe gesetzt hat.“

      „Wenn Mamma Rose glücklich ist, dann bin ich es auch. Übrigens bin ich in all den Jahren, die ich fort war, mindestens fünf- oder sechsmal pro Jahr zu Hause gewesen. Im Gegensatz zu einer gewissen anderen Person.“

      „Okay, okay. Ich hätte häufiger kommen sollen. Ich weiß.“ Wieder zeigten sich ihre Grübchen, doch ihre Augen, dachte er, wirkten irgendwie traurig. „Was soll ich sagen? Du weißt doch, wie das ist. Man kommt nicht so oft nach Hause, wie man eigentlich sollte, und bevor du dich versiehst, sind zehn Jahre vergangen.“ Sie verstummte.

      Brett verspürte nicht die Notwendigkeit, das Schweigen zwischen ihnen schnell zu beenden. Komisch. Er hatte sich in Angies Gegenwart immer wohlgefühlt. Schon als Kind, sie war gerade acht und er zehn Jahre alt gewesen, war sie ihm überallhin gefolgt. Es hatte ihm nichts ausgemacht. Er hatte damals nicht viele Freunde gehabt, sondern war ein Einzelgänger und ziemlich schüchtern gewesen. Nach der Schule hatte er gelesen oder geangelt und war die umliegenden Berge hinaufgelaufen und hatte im Schatten der großen Bäume nach Spuren von Hirschen und Rehen gesucht.

      Angie dagegen war schon als kleines Mädchen sehr selbstbewusst gewesen. Vor allem aber konnte sie auch mal den Mund halten und hatte nicht jedes Schweigen mit unnötigem Geschwätz gestört. Er betrachtete sie über den Tisch hinweg.

      „Was ist?“

      „Ich habe nur gerade gedacht, dass sich manche Dinge nie ändern. Egal, wie viel Zeit vergeht. Erinnerst du dich noch an das Gefängnis, das wir unten am Fluss gebaut haben?“

      „Aus Weidenästen. Oh ja.“ Ihre Augen funkelten bei der Erinnerung daran. „Mit Rinde zusammengebunden. Das hat mich erstaunt. Wie du mit dem Taschenmesser diese langen Streifen geschnitten hast. Sie waren so fest wie ein Seil. Ich war schwer beeindruckt.“ Sie lachte leise. „Und dann kam Buck …“ Buck war der älteste der drei Brüder. „Er hat uns zusammengebunden. Erinnerst du dich?“

      „Wie könnte ich das vergessen? Er hat uns beide in unserem eigenen verdammten Gefängnis eingesperrt“, scherzte Brett. „Du hast immer für Buck geschwärmt.“

      Sie wurde nicht einmal rot. „Das hat jedes Mädchen in der Stadt getan. Er war ein Draufgänger, Bowie wirkt richtig zahm dagegen.“

      „Buck ist sehr erfolgreich. Wusstest du das?“

      „Oh ja. Ein berühmter Schriftsteller.“ Buck machte Karriere als Journalist. Und er hatte einen Bestseller über die Ölindustrie in Texas geschrieben.

      „Er hat geheiratet“, fügte Brett für den Fall hinzu, dass sie die Neuigkeit noch nicht kannte.

      Aber natürlich wusste sie es. „Eine attraktive reiche Frau aus New York City.“

      „B. J.“

      „Sie erwartet ein Baby, nicht wahr?“

      „Ja, im nächsten Monat.“

      Angie starrte nachdenklich vor sich hin. „Buck Bravo, auf der Erfolgsspur – und bald Vater. Wer hätte das gedacht?“

      Brett nahm einen Schluck von seinem Whiskey. „Dann kennst du also die ganze Geschichte?“

      „Ja. Glory hat mir alles erzählt. Sie mag Bucks Frau. Sie haben Kontakt. Ich wette, Glory hat schon in New York angerufen, um B. J. von ihrem Sohn John zu erzählen.“

      Nadine brachte den Salat. „Wenn man euch beide so sieht … wie in alten Zeiten.“ Die Kellnerin, die immer einen flotten Spruch auf den Lippen hatte, wurde direkt sentimental. „Brett und seine spezielle Freundin …“

      „Pass auf, was du sagst.“

      Nadine setzte ihr übliches Leg-dich-nicht-mit-mir-an!-Gesicht auf. „Esst einfach euren Salat.“ Sie knallte die Teller auf den Tisch und verzog sich.

      In Erinnerungen schwelgend aßen sie. Die Steaks wurden serviert. Das Gespräch dauerte an.

      Auch nachdem Nadine die leeren Teller abgeräumt und Kaffee gebracht hatte, blieben sie noch sitzen. Warum nicht. Mehr als zehn Jahre waren vergangen. Sie hatten eine Menge nachzuholen.

      Und dann die gemeinsame Arbeit. Brett informierte sie über Besonderheiten in seiner Praxis und erörterte die Veränderungen, die er vornehmen wollte. Die meisten davon gab das Budget allerdings nicht her.

      „Einige Dinge brauchen Zeit“, sagte er. „Für den Moment schlagen wir uns verdammt wacker. Ein Arzt und eine Krankenschwester. Die meisten Kleinstadtpraxen wären schon froh, wenn sie das eine oder das andere hätten.“

      „Seien wir also dankbar“, sagte Angie und zwinkerte ihm lächelnd zu. Sie erwähnte nicht, dass sie woanders viel mehr verdienen könnte.

      Es war, als könne er ihre Gedanken lesen. „Hey. Wir sind nicht nach Hause gekommen, um reich zu werden.“

      „Das stimmt – aber frisch mein Gedächtnis auf. Warum bin ich eigentlich nach Hause gekommen?“

      „Weil sich hier jeder um jeden kümmert.“ Er versuchte, ernst zu bleiben. „Um wieder den freundlichen, liebenswerten, netten Menschen nah zu sein, die du schon dein ganzes Leben lang kennst.“

      „Ah.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich wusste doch, dass es einen Grund gab.“ Sie lachten. Dann sagte sie. „Du kannst wirklich zufrieden sein. Du hast gerade seit zwei Jahren deinen Facharzt und besitzt schon dein eigenes Haus, wie meine Mamma sagt.“

      „Ich verrate dir mein Geheimnis. Kein Studienkredit.“

      „Stipendium?“

      „Auch. Aber das reichte nicht. Ich habe gearbeitet, wenn ich Zeit hatte – allerdings ist Zeithaben beim Medizinstudium ein Problem.“

      „Also …“

      „Ich habe gelernt, Studienbeihilfen zu beantragen. Du wärst überrascht, wie viele Gelder keinen Abnehmer finden, weil keine Anträge gestellt werden – oder weil sie falsch gestellt werden.“

      Gebannt sah sie ihn an. „Das stimmt. Du hast auch für die Praxis öffentliche Gelder bekommen, nicht wahr? An dem Tag, als du mich eingestellt hast, hast du gesagt, dass damit ein großer Teil meines Gehalts gezahlt wird …“

      „Ein Landarzt muss jede Möglichkeit nutzen, damit der Betrieb läuft.“

      „Clever“, sagte sie und in ihrer Stimme lag der bewundernde Ton, der ihn immer zehn Zentimeter wachsen ließ. „Du warst schon immer sehr, sehr clever.“

      Einen Moment entstand ein angenehmes Schweigen zwischen ihnen, dann räumte er ein: „Okay, es hat mich manchmal schon gestört, dass die Leute über mich sprechen.“

      „Brett. So ist das hier, und das weißt du. Die Leute sprechen hier über jeden.“

      „Aber, verdammt, es ist nicht richtig. Ich habe mich unheimlich bemüht, ein Mensch zu sein, über den keiner tratschen kann.“

      „Du meinst, ein vernünftiger Mensch? Ein nüchtern denkender, verantwortungsbewusster Mann? Ein Mann, dem man vertrauen kann und zu dem man aufblickt?“

      „Ja.“

      „Dann hör auf, dir Sorgen zu machen. Denn genau das bist du. Die Menschen hier respektieren und bewundern dich. Du bist ein guter Arzt, und alle wissen es. Die Leute hier sprechen über die, die sie respektieren, genauso viel wie über die Außenseiter und Sonderlinge.“

      „So gesehen klingt es fast wie eine gute Sache.“

      „Hey, es ist eine gute Sache – auch wenn das bedeutet, dass jede unverheiratete Frau im Land darauf erpicht ist, einen Ring von dir an den Finger gesteckt zu bekommen.“

      Er beugte sich vor und senkte die Stimme. „Ehrlich gesagt möchte ich heiraten. Aber erst, wenn ich die richtige Frau getroffen habe – ein Frau, die vom Leben das will, was ich auch will.“

      „Oh, ich verstehe dich.“

      Er blickte sich um. Niemand saß in der Nähe ihres Tisches. „Und, behalt es bitte für dich, aber …“

      „Du weißt, dass ich kein Wort sagen werde.“

      Er glaubte ihr. Angie hatte immer den Mund halten können, wenn es darauf ankam. „Es hat mal eine Frau gegeben. Während meines Studiums.“ Er erzählte ihr, dass niemand hier im Ort davon wusste, und es fühlte sich … richtig an. Es fühlte sich gut an. Endlich mit jemandem darüber sprechen zu können, dem er vertrauen konnte. „Sie hieß Lisa. Ich war verrückt nach ihr …“

      Angie schüttelte den Kopf. „Verrückt. Das ist ein gefährliches Wort, Brett.“

      „Wem sagst du das.“

      „Es endete … schlimm?“

      „In einer Katastrophe. Sie hatte ernsthafte Stimmungsschwankungen.“

      „Manisch-depressiv?“

      „Alles deutete darauf hin. Ich kann es jedoch nicht mit Sicherheit sagen, da sie, während wir zusammen waren, keine professionelle Hilfe angenommen hat. Sie hat sich selbst behandelt. Mit Alkohol und Schmerztabletten.“

      „Oh Brett, das tut mir so leid.“

      „Schließlich habe ich mich von ihr getrennt. Es war … Ich war immer noch verrückt nach ihr, als ich ihr sagte, dass es vorbei ist. Die Trennung war nicht einfach. Monatelang war ich ein Wrack, hätte fast mein Studium geschmissen. Aber langsam kam ich wieder auf den richtigen Weg. Und sie hat eine Therapie angefangen. Seitdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr.“

      „Bist du immer noch …“

      „In sie verliebt? Nein. Ich empfinde nur noch Mitleid für sie. Sie war in einem schlimmen Zustand. Und ich war ein Idiot … und das macht mir Sorgen, weißt du. Dass ich mich noch einmal in einen Problemfall verlieben könnte, obwohl ich es besser weiß. Obwohl ich mir geschworen habe, die Finger von solchen hysterischen Tussis zu lassen.“

      „Oh ja, das verstehe ich. Voll und ganz.“

      „Und ich sage dir …“

      „Nie wieder.“

      „Genau.“

      Nadine kam und schenkte ihnen Kaffee nach. Sie warteten, bis sie wieder gegangen war.

      Als sie allein waren, sagte Angie: „Du kannst mir glauben, Brett, ich weiß genau, was du meinst.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und schluckte. „Mir ist das auch passiert.“

      „Du machst Witze.“ Nicht Angie, dachte er. Sie würde sich nie in einen schrägen Typen verlieben.

      „Leider nicht. Aber ich sollte es dir gar nicht erzählen.“ Ihre Wangen waren knallrot geworden. Sie warf einen Blick zur Decke. „Toll gemacht, Angela. Erster Arbeitstag, und du erzählst deinem neuen Chef, was für ein Trottel du bist.“

      „Hey.“

      Sie krauste ihre Nase. „Was?“

      „Ich bin vielleicht dein Chef, aber ich bin auch dein Freund. Außerdem habe ich dir auch gerade anvertraut, was für ein Idiot ich gewesen bin.“

      „Stimmt.“ Sie verkniff sich ein Lächeln.

      „Also …“

      Sie musterte ihn eindringlich. „Und du versprichst mir, es niemandem zu erzählen? Niemals?“

      „Du hast mein Wort.“

      „Außer Glory kennt niemand die Geschichte. Meine Mutter ahnt etwas … ich meine, dass irgendetwas Schlimmes geschehen ist. Doch ich will nicht, dass die ganze Stadt darüber spricht.“

      Er hob die Hand wie ein Zeuge beim Schwur. „Was an diesem Tisch geredet wird, bleibt an diesem Tisch.“ Trotzdem zögerte sie noch. „Angie, erzähl schon.“

      „Meine Geschichte ist noch schlimmer als deine …“

      „Unmöglich.“

      „Du wirst mich wahrscheinlich feuern, wenn du sie kennst. Du wirst nicht wollen, dass jemand, der so blöd ist, für dich arbeitet. Ich bin der Inbegriff für Dummheit. Die Königin aller Dummen. Die Kaiserin.“

      „Ich werde dich nicht feuern. Erzähl.“

      „Oje …“

      „Rede.“

      „Vor sechs Monaten, in San Francisco …“

      „Ja?“

      „Ich habe mich in einen richtig schlimmen Typen verliebt. Weißt du, wir reden davon, wie unmöglich Bucks Verhalten war. Wir schütteln den Kopf wegen Bowie. Aber es gab nie einen Zweifel daran, dass die beiden im Grunde ihres Herzens gute Menschen sind. Verstehst du, was ich meine?“

      „Ja, ich verstehe dich.“

      „Oh Brett. Es war erbärmlich. Ich war erbärmlich. Er hieß Jody Sykes. Er war ein Muskelprotz und fuhr so eine schwarze Harley, und als ich das Brummen dieser großen, alten Maschine vor meinem Apartment hörte …“

      Brett nickte. „Da warst du heiß auf ihn.“

      „Ja. Total. Ich ging in Flammen auf, sobald er in meine Nähe kam. Meine Freundinnen haben mich gewarnt. Sie hatten ihn durchschaut. Sie haben mich immer wieder geduldig darauf hingewiesen, dass er mich nur ausnutzt. Er ist in mein Apartment eingezogen, ich habe alle Rechnungen bezahlt, Lebensmittel gekauft. Er hatte keinen Job, und es sah auch nicht so aus, als würde er so schnell einen bekommen. Einige meiner Freundinnen behaupteten sogar, er hätte sie angemacht.“

      „Du hast ihnen nicht geglaubt.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, sie wären nur eifersüchtig – weil Jody so ein toller Typ war. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich in ihm täuschen. Und was meinst du, was passiert ist?“ Sie beantwortete ihre Frage selbst. „Du kannst es dir sicher denken. Vor drei Monaten kam ich von einer anstrengenden Doppelschicht nach Hause und fand Jody in meinem Bett – mit einer nackten Blondine.“

      „Du hast ihn hoffentlich sofort rausgeworfen.“

      „Ich habe es versucht. Zumindest hat die Blondine so viel Anstand besessen zu gehen. Sie hat sich ihre Sachen geschnappt, und weg war sie. Aber Jody rührte sich nicht vom Fleck. Er saß splitterfasernackt in meinem Bett, hat mich beschimpft und gesagt, dass er selbst entscheiden würde, wann er gehen wollte. Die Situation spitzte sich zu. Ich schwöre, bis dahin hatte er mich nie geschlagen. Ich bin vielleicht ein wenig blauäugig, aber von einem Mann lasse ich mich nicht schlagen. Aber bei Jody habe ich gelernt, dass es immer ein erstes Mal gibt.“

      Sie hielt kurz inne. „Du weißt, dass ich nicht gern schreie. Ich bin in einer sehr lauten Familie aufgewachsen und habe mir geschworen, so nicht zu werden. An dem Tag aber habe ich geschrien. Ich habe diesen Mistkerl angeschrien, dass er endlich aus meiner Wohnung und aus meinem Leben verschwinden soll. Ich habe gebrüllt – und er hat mich geschlagen.“

      Brett gehörte nicht zu den Menschen, die Probleme mit der Faust regelten. Trotzdem hoffte er, eines Tages auf Jody Sykes zu treffen, nur um ihm eine zu verpassen. „Dieser Mistkerl …“

      „Irgendein Nachbar hat die Polizei gerufen. Die Polizisten haben Jody mitgenommen, und ich habe Anzeige erstattet. Er wurde auf Kaution freigelassen und ist prompt untergetaucht.“

      „Den wären wir los.“

      „Ich habe sein ganzes Zeug auf die Straße geworfen. Ich war wütend, untröstlich und grün und blau geschlagen – alles gleichzeitig. Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Dachte ich jedenfalls. Bis ich einen Anruf von meiner Bank erhielt …“

      „Der Kerl hat dein Konto geplündert?“

      „Ja. Offensichtlich hat er einen Ausweis gefälscht und irgendeine Frau geschickt, die sich für mich ausgegeben hat.“

      „Ich hoffe, sie haben den Kerl erwischt und er sitzt.“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. „Bisher nicht.“

      „Er hat dein ganzes Geld geklaut?“

      „Ich hatte noch ein paar Ersparnisse. An die ist er nicht herangekommen.“

      „Verdammt, Angie.“ Er beugte sich vor, nahm ihre Hand und drückte sanft ihre schlanken Finger. „Bist du deshalb nach Hause gekommen?“

      Sie ließ die Schultern hängen. „Ja. Das ist der Hauptgrund. San Francisco ist eine tolle Stadt, doch Jody hat alles verdorben. Die Wochen vergingen. Die Wunden heilten. Ich hatte immer noch ein paar Ersparnisse, ein hübsches Apartment und einen gut bezahlten Job. Aber ich konnte nur an Zuhause denken. Daran, wie sicher es hier ist. Dass mir hier so etwas nie passiert wäre – und wenn, dann hätte einer meiner Brüder oder du oder Brand oder sogar Bowie diesen Mistkerl verprügelt und aus der Stadt gejagt.“

      „Jemanden zu verprügeln ist nicht direkt mein Stil, aber in dem Fall hätte ich eine Ausnahme gemacht.“

      „Egal, was du getan hättest, ich weiß, dass du einen Weg gefunden hättest, Jody klarzumachen, dass er sich besser bei mir entschuldigt, oder dass es ihm sonst leidtun würde.“

      „Es ist gut, dass du nach Hause gekommen bist.“

      „Ja, ich weiß. Oh Brett, es war schrecklich.“ Ihre rehbraunen Augen hatten einen traurigen Ausdruck angenommen. „Er hat mir das Herz gebrochen, hat mich geschlagen … und dann ist er mit meinem Geld verschwunden. Aber ich habe meine Lektion gelernt. Es lohnt sich nicht, wegen eines Mannes durchzudrehen, und wenn er noch so toll im Bett ist. Wie du schon sagtest: nie wieder! Von jetzt an wünsche ich mir ein Leben, das …“

      „… normal ist“, beendete er den Satz für sie.

      Sie begegnete seinem Blick. „Normal. Das ist genau das richtige Wort.“

      Nadine näherte sich ihnen. Brett merkte, dass er immer noch Angies Hand hielt. Er ließ sie los.

      „Okay, ihr zwei“, brummte Nadine. „Feierabend.“ Sie deutete auf die Uhr über der Tür.

      War es tatsächlich schon halb zwölf? Brett sah sich in dem Lokal um. Die Stühle standen auf den Tischen. Alle anderen Gäste waren bereits gegangen.

      „Halb zwölf?“ Angie schien genauso überrascht zu sein wie er. „Das kann nicht sein.“

      Nadine lachte ihr schroffes Lachen. „Nun, ihr beide hattet einiges nachzuholen.“

      „Stimmt.“ Angie warf Brett einen verschwörerischen Blick zu. „Viele Jahre …“

      Brett legte Geld auf den Tisch, einschließlich eines großzügigen Trinkgelds für die vielen Stunden, die sie hier gesessen hatten. Er half Angie in die Jacke, und dann traten sie hinaus in die kühle Mainacht.

      Die Main Street lag verlassen. Gegenüber vom Nugget, in der St. Thomas Bar, brannte noch Licht. Leises Gelächter drang durch die Tür zu ihnen. Die viktorianischen Straßenlaternen tauchten die Straße in ein sanftes Licht. Und über ihnen leuchtete der abnehmende Mond zwischen funkelnden Sternen.

      Angie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. „Oh Brett. Sieh dir diesen wunderschönen Sternenhimmel an. So etwas gibt es in der Großstadt nicht.“ Dann atmete sie tief ein. „Hmm. Zedernholz. Und Rauch. Ich habe diese Gerüche jahrelang vermisst, ohne es zu wissen.“ Sie lachte, wobei ihre strahlend weißen Zähne und die kleinen Grübchen sichtbar wurden. „Ist das nicht lustig? Wie kann man etwas vermissen und das nicht bemerken?“

      „Ja.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus. „Ja, das Leben ist manchmal komisch.“

      Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam liefen sie an die Kreuzung Commerce Lane. Hier trennten sich ihre Wege – Angie ging zu ihrem Cottage auf einem Hügel hinter dem Haus ihrer Mutter in der Jewel Street, und Brett zu seinem Haus unten am Fluss im Catalpa Way.

      Angie hatte geglaubt, ihr erster Arbeitstag sei anstrengend gewesen. Verglichen mit dem zweiten hatte er aber eher einem Kinderspiel geglichen.

      Ein alter Bergarbeiter hatte sich beim Holzhacken den halben Fuß abgeschlagen. Sein Kollege hatte ihn und den abgetrennten Teil des Fußes in die Praxis gebracht. Brett stabilisierte den Mann so gut es ging, legte die Fußspitze auf Eis und ließ den Mann mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus nach Grass Valley transportieren.

      Dann erlitt Alma Sweat aus der Holloway Road einen Herzinfarkt. Wieder mussten sie den Rettungshubschrauber anfordern.

      Bowie kam in die Praxis. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche. Er hatte eine Wunde am Kinn, die mit zehn Stichen genäht werden musste. Er behauptete, gegen eine Tür gerannt zu sein.

      Sie behandelten zwei Fälle von Lungenentzündung, einige Kinder mit Halsentzündung und die ganze Winkle-Familie, Nan und George Winkle und ihre drei Kinder, elf, sieben und fünf Jahre alt. Sie alle kamen mit Bauchschmerzen. Der Fünfjährige war kaum in der Praxis, da übergab er sich schon. Der Siebenjährige machte es ihm nach. Mina, die Sprechstundenhilfe, fand das überhaupt nicht lustig.

      Brett untersuchte jedes einzelne Familienmitglied und diagnostizierte eine Lebensmittelvergiftung. Er schickte die Familie mit der Anweisung nach Hause, viel zu trinken. „Und rufen Sie an“, sagte er, „wenn sich die Symptome in den nächsten achtundvierzig Stunden nicht gebessert haben.“

      Mittlerweile war es Mittag geworden, Zeit für einen Lunch, wenn nicht eines der Jackson-Kinder beschlossen hätte, mit dem Fahrrad die Church Street hinunterzurasen. Es fuhr direkt in die alte Sidney Potter, die sich gerade zu Fuß die steile Straße hinaufquälte.

      Als sich die Aufregung gelegt hatte, stellte Brett fest, dass sich beide ein Bein gebrochen hatten. Glücklicherweise waren es einfache Brüche. Brett und Angie konnten sie in der Praxis versorgen.

      Und danach?

      Es ging so weiter.

      Jedes Mal, wenn sie auf eine kurze Pause hofften, kam der nächste Notfall durch die Tür. Um sechs Uhr, eine Stunde später als üblich, schlossen sie die Praxis.

      Mina konnte es nicht abwarten, nach Hause zu ihren Kindern zu kommen. „Bis morgen“, rief sie und war fort.

      Brett wandte sich an Angie. „Dinner?“

      Sie hatte gehofft, dass er fragen würde. „Wenn ich bezahlen darf.“

      „Einverstanden.“

      Im Nugget wartete schon der Tisch in der Nische auf sie, an dem sie am Abend zuvor gesessen hatten. Okay, es war vielleicht etwas voreilig, aber Angie betrachtete den Platz schon als „ihren“ Platz.

      Sie bestellten Brathähnchen mit Kartoffeln und redeten. Und redeten.

      Wieder kamen sie auf Liebe und Ehe zu sprechen. Angie hörte Brett gespannt zu, als er ihr anvertraute: „Dieses ganze Gerede von Liebe, Leidenschaft und Glück. Ich glaube nicht daran. Ich habe da meine eigene Theorie. Aber lach nicht …“

      „Das werde ich nicht. Ich schwöre es.“

      „Gestern Abend haben wir darüber gesprochen, dass wir beide ein ‚normales‘ Leben führen möchten.“

      „Ja, ich erinnere mich.“

      „Nun, ich denke, ein ‚normales‘ Leben schließt diese wilde Leidenschaft aus. Nein, ich meine nicht, dass man den, den man heiratet, nicht lieben kann. Liebe ist wichtig. Ich spreche von dieser Phase der Verliebtheit. Diesen Zustand von Blindheit, wenn man total verrückt nach dem anderen ist und dadurch nicht mehr in der Lage, ihn richtig einzuschätzen.“

      „Ja?“

      „Das ist nicht normal. Es ist eine … chemische Reaktion, ein gefährliches Verwirrspiel. Eine Notwenigkeit der Natur, um sicherzustellen, dass die Menschheit nicht ausstirbt. Wenn du bis über beide Ohren verliebt bist, dann gerätst du aus dem Gleichgewicht. Wenn du dir also ein ruhiges, vernünftiges Leben wünschst, musst du vielleicht auf diese große, leidenschaftliche Liebe verzichten. Aber das ist für mich in Ordnung. Ich habe große Lieben zerbrechen sehen.“

      Er legte eine kurze Pause ein. „Nimm nur meine Mutter.“ Seine Mutter, Chastity Bravo, führte die Pension Sierra Star gegenüber der Deely Bridge auf der Commerce Lane. „Meine Mutter hat meinen gestörten Vater mit einer Leidenschaft und Hingabe geliebt, die über Jahrzehnte anhielt.“ Die Geschichte war schon fast legendär im Ort, Chastity war Blake Bravo immer treu gewesen, obwohl er kaum zu Hause gewesen war. „Er war schon fast zwanzig Jahre aus ihrem Leben verschwunden, als sie erfuhr, dass er ein Mörder und Kidnapper war. Dass er viele Frauen im ganzen Land geheiratet und Kinder mit ihnen hatte, so wie auch mit ihr. Sie wäre fast gestorben, als sie das erfuhr. Wusstest du das?“

      Angie schüttelte den Kopf. „Arme Chastity …“

      „Sie wäre fast gestorben“, wiederholte er, als könnte er es immer noch nicht glauben. „Und nicht, weil er sie betrogen und belogen und einfach verlassen hatte. Nein. Sie wäre fast an ihrem Kummer zugrunde gegangen, weil er ein paar Monate zuvor in einem Krankenhaus in Oklahoma gestorben war. Das machte sie fertig. Die Gewissheit, dass sie ihn wirklich niemals wiedersehen würde.“

      „Unglaublich“, sagte Angie.

      „Ja. Bemitleidenswert. Das ist blinde Verliebtheit.“ Er trank einen Schluck Wasser. „Und dann Bowies Liebe zu Glory. Ich meine, ich bin überzeugt davon, dass er sie aufrichtig liebt. Aber sieh ihn dir an. Was ist Gutes an dieser Liebe? Sie bringt ihn um.“

      „Ich verstehe dich. Wirklich.“

      „Ich glaube, man kann nur das eine bekommen. Entweder die ganz große leidenschaftliche Liebe, die es nur einmal im Leben gibt, oder ein normales Leben. Ich ziehe Letzteres vor.“

      „Ich auch.“

      Er lachte. „Das ist nicht dein Ernst. Du möchtest lieber Normalität als eine wilde, unbändige Liebe?“

      „Davon kannst du ausgehen. Ich bin wie du, Brett. Ich habe erlebt, was eine angeblich große Liebe anrichten kann. Glory und Bowie sind wirklich ein gutes Beispiel. Und was ist mit meinen beiden älteren Schwestern? Als Trista Donny geheiratet hat, war sie verrückt nach ihm. Sie hing an seinen Lippen. Donny hier, Donny da. Ihr ganzes Leben drehte sich nur um ihn. Und jetzt hat sie drei Töchter, und Donny ist kaum zu Hause. Sie haben Geldprobleme. Bei Clarice ist es nicht anders. Ihr Mike war die Liebe ihres Lebens, und jetzt streiten sie nur noch.“

      Angie aß von ihren Kartoffeln. „Und wenn ich an mich denke.“ Sie legte die Gabel auf den Teller. „Ich war immer sicher, dass mir so etwas wie meinen Schwestern nicht passieren würde. Ich würde mich nie in einen Loser verlieben, und dann kam Jody mit seiner Harley und seinem tollen Körper. Ich war noch verrückter als Tris und Risi zusammen.“

      Brett lächelte erfreut. „Wir liegen tatsächlich auf der gleichen Wellenlänge.“

      Sie straffte die Schultern. „Stimmt. Nach dem, was ich mit Jody erlebt habe, will ich nur noch ein normales, vernünftiges Leben führen – ich meine, falls ich irgendwann den passenden Mann dafür finde. Einen Mann, auf den ich mich verlassen kann, und der sich natürlich auch auf mich verlassen kann.“

      „Ja. Das ist genau das, was ich mir auch wünsche.“

      Der Abend endete wie der Abend zuvor – Nadine warf sie zu später Stunde hinaus. Brett brachte Angie bis zur Kreuzung, und sie ging zu ihrem Cottage hinter dem Haus ihrer Mutter. In dieser Nacht schlief sie tief und traumlos. Seit Jody Sykes ihr das Herz gebrochen und sie grün und blau geschlagen hatte, war sie nicht mehr so ruhig mit dem Gefühl der Sicherheit eingeschlafen.

      Der nächste Abend verlief nach demselben Schema. Sie schlossen die Praxis und gingen ins Nugget, wo sie redeten und redeten.

      Am Donnerstag sagte Brett: „Weißt du was? Die Stunden hier mit dir in dieser Nische im Nugget sind für mich der Höhepunkt des Tages.“

      „Ich weiß genau, was du meinst“, erwiderte sie. „Als Kinder hatten wir uns nicht so viel zu erzählen.“

      „Ich war ziemlich schüchtern.“

      „Ich auch. Aber jetzt … es ist vielleicht kitschig, aber ich habe das Gefühl, ich kann dir alles sagen. Es gibt kein Thema, das tabu ist. Wir können über alles diskutieren, was die Praxis betrifft. Ich kann mit dir über meine Lebensplanung reden. Egal, was es ist, wir können darüber sprechen.“

      „Wir können sogar zusammen schweigen.“

      Sie lächelte und nickte. Und sie schwiegen. Fünf Minuten lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Es war ein angenehmes Schweigen. Es fühlte sich gut an.

      Auch am Freitagabend saßen sie an ihrem angestammten Tisch. Nadine kam zu ihnen, lehnte sich gegen die Wand und scherzte: „Also, ihr zwei, wann ist die Hochzeit?“

      Der Moment ähnelte dem, als Glorys Sohn geboren war. Angie und Brett sahen sich tief in die Augen …

      Und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie.

      Er wollte eine Frau wie sie – sie wollte einen Mann wie ihn.

      Sie fühlten sich in der Gegenwart des anderen wohl und gut aufgehoben. Sie wussten, dass sie sich auf den anderen verlassen konnten. Sie waren schon als Kinder befreundet gewesen, und hatten diese Freundschaft in der letzten Woche erneuert.

      Sie waren sogar mehr als nur Freunde. Sie waren beste Freunde. Sie arbeiteten zusammen, und sie arbeiteten gern zusammen. Und nach der Arbeit saßen sie sich in ihrem Lieblingslokal gegenüber und unterhielten sich stundenlang.

      Das Beste aber war, dass das, was sie füreinander empfanden, weder wild noch verrückt oder leidenschaftlich war. Es war warm und schön und voller Vertrauen.

      Brett fragte leise: „Was meinst du? Wir könnten nach Reno fahren. Uns eine Lizenz besorgen, eine Kapelle suchen …“

      Angie musste nicht zweimal überlegen. „Ich sage Ja.“

      Er fragte noch einmal nach. „Bist du sicher? Ist dir wirklich klar, worum ich dich bitte?“

      „Ja.“

      „Ich spreche von sofort. Heute Abend.“

      „Ja“, wiederholte sie. Eine merkwürdige Ruhe und Sicherheit erfüllte sie. „Wir tun es. Heute Abend.“

      Gleichzeitig standen sie auf.

      „Wartet einen Moment.“ Nadine hatte noch nie so erstaunt geklungen. „Ist das euer Ernst?“

      „Ja“, erwiderte Angie.

      „Es könnte nicht ernster sein.“ Brett nahm sein Portemonnaie und legte zwanzig Dollar auf den Tisch.“

      „Hey. Danke.“ Nadine nahm den Schein und steckte ihn in ihre Schürzentasche. „Lasst mich die Erste sein, die euch … gratuliert.“

      „Danke.“ Brett ergriff Angies Hand. Sie verflocht ihre Finger mit seinen. Hand in Hand gingen sie zur Tür.

3. KAPITEL

      Das Büro für Heiratsgenehmigungen in Reno, das sich im Amtsgericht des Washoe County befand, war täglich bis Mitternacht geöffnet. Angie und Brett kamen kurz vor acht dort an. Sie legten ihre Führerscheine vor, beantworteten einige grundsätzliche Fragen, bezahlten die Gebühr von fünfunddreißig Dollar und erhielten zwei Kopien der Heiratsgenehmigung – eine für sich, und eine für den, der sie trauen würde. Diese musste dann innerhalb von zehn Tagen nach der Zeremonie ans Amtsgericht zurückgeschickt werden.

      Unsere Heiratsgenehmigung, dachte Angie. Meine und Bretts. Ich kann es nicht glauben …

      Sie verließen das Gebäude und betraten die Hochzeitskapelle, die praktischerweise nur ein paar Schritte entfernt lag. Eine mollige Frau um die fünfzig mit roter Vogelnestfrisur begrüßte sie an der Tür.

      „Ich bin Marian.“ Sie strahlte, wobei sie ihre großen weißen Zähne zeigte, und legte eine weiche, fleischige Hand an die Brust. „Willkommen in der Sweetheart of Reno Wedding Chapel. Wir haben alles, was Sie brauchen, damit dieser gesegnete Tag zu einem unvergesslichen Erlebnis wird.“

      Sie hielt einen Zeigefinger hoch. „Zuerst, wenn ich das vorschlagen darf, kümmern wir uns um das Hochzeitskleid. Und für den Bräutigam auch etwas … Festlicheres? Ich zeige Ihnen gern, was wir in unserer Sweetheart Boutique anzubieten haben.“

      Angie hatte keine Lust, einen Haufen Geld für ein Hochzeitskleid auszugeben. „Das ist wirklich nicht nötig.“

      Aber Marian hörte sie entweder nicht, oder sie tat nur so. Sie hatte sich bereits umgewandt. „Hier entlang, bitte.“

      Angie blickte zu Brett. Er zuckte mit den Schultern.

      „Okay“, sagte Angie. „Wir können ja mal schauen …“

      In der Boutique fanden sich haufenweise weiße Brautkleider, romantische aus Tüll und Spitze, andere eher schlicht und aus Seide. Es gab aber auch andere Möglichkeiten: schmale Röcke und Seidenblazer mit Perlenstickerei; Cocktailkleider. Und für Brett hatte Marian eine Auswahl an Smokings, die man sich leihen konnte, im Angebot. Außerdem bot sie alle wichtigen Accessoires an: Schuhe, Schleier, Strumpfbänder. Das ganze Programm.

      Angie kam in Versuchung – schließlich hatten sie sich Hals über Kopf auf den Weg nach Reno gemacht, ohne über angemessene Kleidung nachzudenken. Brett trug wie gewöhnlich seine Kakis und eine Strickjacke, Angie weiße Jeans, eine unauffällige Bluse und flache Schuhe.

      Sie betrachtete einen Traum aus Spitze näher und entdeckte das Preisschild: $ 2.569,99.

      „Es ist deine Hochzeit“, sagte Brett. „Du solltest ein weißes Kleid tragen.“ Sie zeigte auf das Preisschild. Er verzog keine Miene. „Möchtest du es haben? Es gehört dir.“

      Er ist wirklich ein großzügiger Mann, dachte sie. Doch sie waren nicht nach Reno gekommen, um ein Vermögen für ein Hochzeitskleid auszugeben. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Lass uns einfach nur heiraten.“

      „Such dir zumindest einen Strauß aus“, bat er sie. Auch die waren in der Boutique zu bekommen.

      Warum nicht? Angie deutete auf ein Gebinde aus gelben Rosen und weißen Lilien. „Wie wäre es damit?“

      Marian nahm den Strauß und reichte ihn Angie mit einer schwungvollen Geste. „Eine ausgezeichnete Wahl. Eine perfekte Wahl.“

      „Wir brauchen auch einen Ring“, sagte Brett.

      Marian verkaufte ihnen nur zu gern einen. Angie wählte einen schlichten Goldring und bestand darauf, dass Brett den dazu passenden für sich nahm.

      „Jetzt die Kapelle“, sagte Marian strahlend. „Wir haben zwei. Die Pink Chapel und die White Chapel. Ich zeige Ihnen zuerst die Pink Chapel.“

      „Weiß ist besser“, entschied Angie spontan. Sie war noch nie ein Fan der Farbe Pink gewesen.

      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht zumindest einen Blick in die Kapelle werfen wollen, bevor Sie die Entscheidung treffen?“

      Angie und Brett tauschten einen Blick. Als ob es eine Rolle spielte. Sie wollten einfach ohne großen Aufwand heiraten. Sie brauchten all das Brimborium um eine große Hochzeit nicht. Sie wünschten sich ein glückliches gemeinsames Leben, und das würden sie bekommen – heute Abend machten sie den Anfang.

      „Wir haben uns entschieden“, sagte Angie. „Wir wollen die weiße.“

      „Wie Sie wünschen.“ Marian strahlte noch breiter. „Hier entlang, bitte.“

      Die White Chapel wirkte fast steril. Weiße Wände, weiße Decke, weißer Fußboden, ein schlichter weißer Altar, der eher wie ein Podium wirkte. Auf beiden Seiten des Altars standen künstliche weiße Hortensien in hohen weißen Vasen. Ein schmaler weißer Teppich diente als Gang zwischen den Reihen weißer Klappstühle.

      „Und hier ist Pastor Bob“, verkündete Marian stolz, als ein großer grauhaariger Mann den ganz in Weiß gehaltenen Raum betrat.

      „Grüß Gott.“ Pastor Bob trug ein schwarzes Chorhemd und ein königsblaue Stola. Er sah eher wie ein Student im vorgerückten Alter aus als wie ein Priester.

      Priester …

      Das Wort hallte in Angies Kopf wider. Wahrscheinlich, weil sie eine Dellazola war und Katholikin. Und die Frauen aus der Familie Dellazola heirateten immer in der Kirche. Selbst ihre Schwester Clarice, die keine richtige Brautmesse feiern konnte, weil Mike nicht katholisch war, hatte ein weißes Brautkleid getragen und war in der New Bethlehem Flat Catholic Church vor den Altar getreten, um von Father Delahunty getraut zu werden und von ihm den Segen für die Ehe zu empfangen.

      Brett nahm ihre Hand und fragte leise: „Geht es dir gut?“

      „Natürlich. Warum?“

      Er drückte ihre Hand. „Du wirkst plötzlich etwas … zweifelnd.“

      „Nein, ich habe keine Zweifel.“

      „Sicher?“

      „Ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher.“ Und das entsprach der Wahrheit. Die kirchliche Trauung gehörte zu den Dingen, deren Bedeutung ihre Mutter ihr von Geburt an eingebläut hatte. Denn wenn man katholisch war, gehörte der Segen Gottes einfach zu einer Eheschließung dazu. Man lief nicht einfach davon und heiratete. Es wurde erwartet, dass man sich neun Monate oder noch länger zusammen mit einem Priester auf dieses heilige Unterfangen vorbereitete.

      Und in der Dellazola-Familie folgte der Zeremonie in der Kirche immer eine große Feier. Angies Eltern hatten bisher ein kleines Vermögen für drei Hochzeiten ausgegeben: Tristas, Clarices und Danis. Angies Mutter, die normalerweise jeden Cent zweimal umdrehte, kannte kein Maß mehr, wenn es um die Hochzeiten ihrer Töchter ging. Dann scheute sie keine Kosten.

      Aber dies war nicht die Hochzeit ihrer Mom, es war Angies Hochzeit. Und Bretts. Sie wussten, was sie taten, und sie brauchten kein Jahr spiritueller Vorbereitung – oder eine Feier mit einem Essen für hundert Gäste. Nein. Sie würden heute Abend von einem Mann, der sich Pastor Bob nannte, getraut werden, und das war’s.

      Pastor Bob sagte: „Wenn sich der Bräutigam bitte hierhin stellen würde …“ Er deutete auf eine Stelle vor dem Altar. Brett drückte noch einmal Angies Hand, dann ließ er sie los und ging an den Platz, den der Pastor ihm zugewiesen hatte.

      „Und wenn die Braut mir bitte folgen würde …“ Marian führte Angie über den weißen Teppich in das kleine Foyer vor der Kapelle. Kaum hatten sie die Kapelle verlassen, beugte Marian sich vor und sagte leise, als würde sie wichtige und ganz geheime Informationen weitergeben: „Ich starte jetzt den Hochzeitsmarsch. Warten Sie ein paar Takte und schreiten Sie dann den Gang entlang zu Ihrem Bräutigam.“

      Immer noch strahlend trottete Marian davon. Die bekannten Klänge ertönten. Angie hielt ihren Strauß mit beiden Händen umklammert und stellte sich in Position.

      Fünfzehn Minuten später kletterten Angie und Brett wieder in den Jeep. Jetzt mit Ehering am Finger.

      Brett blickte auf seine Uhr. „Es ist Viertel vor neun. Wir sollten uns Gedanken machen, wo wir unsere Hochzeitsnacht verbringen.“

      Hochzeitsnacht.

      Angie hatte einen dieser „Passiert das wirklich gerade alles?“-Momente. Erstaunlich, aber wahr. Sie hatten es getan. Sie und Brett waren Mann und Frau.

      „Was hältst du vom Caesar’s?“, schlug er vor. „Bis nach Tahoe sind es nur etwa vierzig Minuten. Wir könnten uns eine schöne Suite nehmen und etwas Champagner trinken.“

      Eine Suite im Caesar’s Palace. Für die Hochzeitsnacht mit Brett … Sie warf ihm einen nervösen Blick zu.

      Er bemerkte den Blick und grinste. „Wieso habe ich gerade das Gefühl, dass du noch nicht bereit bist, die Nacht mit mir zu verbringen?“

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Nun, ich bin sicher, dass Sex mit dir sehr … schön sein wird.“

      Jetzt musste er richtig lachen. „Du hast Angst.“

      „Nein. Außerdem sind wir verheiratet, deshalb sollte ich meine Angst davor, dich nackt zu sehen …“ Oh, oh. Wieso hatte sie das so formuliert? „Ups. Schlechte Wortwahl.“

      Er wirkte nicht besonders beleidigt. „Aber echt!“

      „Aber weißt du was?“ Sie versuchte, sich ganz locker zu geben – auch wenn ihr fast schlecht war vor Aufregung. „Ich bin bereit, wenn du es auch bist.“

      „Interessanter Aspekt …“

      „Was meinst du?“

      „Ob ich bereit bin oder nicht. Ich muss darüber nachdenken.“ Er tat so, als müsste er überlegen – lange.

      „Ach, hör auf.“ Sie schlug ihm spielerisch auf die Schulter. Sie war muskulös, diese Schulter. Wie sein ganzer Körper. Jetzt, da sie tatsächlich mit dem Gedanken spielte, erschien ihr die Vorstellung, ihn nackt zu sehen, überhaupt nicht schrecklich. Im Gegenteil.

      Und ein Gutes hatte der Reinfall mit Jody dann doch. Sie hatte Sex gehabt und festgestellt, dass sie Sex wirklich mochte. Aber mit Brett? Das war etwas, worüber sie einfach noch nie nachgedacht hatte. Dumm von ihr. Schließlich hatte sie den Mann gerade geheiratet.

      Brett steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. „Wir fahren nach Hause.“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm – der warm und muskulös und behaart war. „Nein. Wirklich. Wir sollten ins Caesar’s fahren.“

      „Nein. Wirklich“, wiederholte er mit ausdruckslosem Gesicht. „Wir sollten es nicht tun.“

      Sie warf die Arme in die Luft. „Oh, warum habe ich nur so eine große Sache daraus gemacht?“

      „Weil es eine große Sache ist.“ Er nahm ihre Hand.

      „Aber ich …“

      „Du bist noch nicht bereit.“

      „Woher willst du wissen, ob ich es bin oder nicht?“

      Geduldig sah er sie an. „Angie …“

      „Ich könnte mich bereit machen.“

      „Nein. Wir haben es nicht eilig. Dies ist unsere Art zu leben, erinnerst du dich? Wir können uns Zeit lassen.“

      Er hatte recht, und sie wusste es. Sie blickte hinunter auf ihre ineinander verflochtenen Hände, dann sah sie ihn wieder an. „Okay. Wie du sagst, wir haben keine Eile.“

      Er küsste ihre Handknöchel, dann löste er seine Hand aus ihrer, um zu schalten.

      Als er den SUV vom Parkplatz fuhr, räusperte sie sich. „Du hast doch auch nie an mich in Verbindung mit Sex gedacht, oder?“

      Er richtete seinen Blick auf die Ampel vor sich. „Natürlich habe ich das.“

      Seltsam. Sie schluckte. „Du … du hast mich nackt vor Augen gehabt?“

      Die Ampel sprang auf Rot, und er bremste sanft. „Angie. Ich bin ein Mann.“

      „Das weiß ich.“

      „Danke“, erwiderte er trocken.

      Dies war eine merkwürdige Unterhaltung. Sie sollte besser den Mund halten. Doch sie konnte es nicht lassen und sprach weiter. „Du hast es wirklich getan? Du hast dir vorgestellt, wie ich nackt aussehe?“

      „Habe ich die Frage nicht schon beantwortet?“

      „Doch, doch. Das hast du. Ich kann es nur einfach nicht glauben. Du hast dir vorgestellt, wie ich nackt aussehe …“

      „Was hältst du davon, wenn wir uns einem anderen Thema widmen, jetzt, da wir das geklärt haben?“

      „Ja. Sicher. Natürlich.“

      „Hast du Hunger?“

      „Ich sterbe vor Hunger.“

      Brett führte seine frischgebackene Ehefrau ins Monte Vigna, ein italienisches Restaurant im Atlantis Casino Hotel. Das Essen und der Service waren fantastisch. Er beobachtete, wie sie ihre Hummerravioli aß, und dachte an ihre Reaktion, als er vorgeschlagen hatte, die Nacht zusammen im Caesar’s zu verbringen. Unbezahlbar.

      Sie blickte von ihrem Teller auf. „Weshalb lächelst du so?“

      „Nichts.“

      Merkwürdig. Als sie noch Kinder waren, war sie wie eine Schwester für ihn gewesen, ein Mädchen, das er mochte und auf das er aufpasste. Damals waren sie Freunde gewesen. Schluss.

      Aber sie hatte sich in den Jahren, die sie fort gewesen war, sehr gut entwickelt, hatte das Jungenhafte von früher verloren. Und an dem Tag, als er sie nach Jahren das erste Mal wiedergesehen hatte, beim Vorstellungsgespräch in seiner Praxis, war ihm aufgefallen, wie sehr ihm ihr Duft gefiel.

      Es war wichtig, dass eine Frau gut duftete. Und Angie tat es. Sie roch nach Seife und Sonnenschein. Sauber und frisch und süß.

      Nein, es würde ihm nicht schwerfallen, mit seiner Frau ins Bett zu gehen. Aber er hatte Verständnis für ihr Zögern. So logisch und vernünftig ihre Heirat war, es war ziemlich schnell passiert.

      Er hatte kein Problem damit zu warten, bis sie so weit war.

      Sie blickte wieder von ihrem Essen auf und sah, dass er sie immer noch beobachtete. „Okay. Was?“

      „Iss deine Ravioli.“

      Sie waren schon fast zu Hause, als Angie noch ein wichtiger Gedanke kam. „Ist dir bewusst, dass wir noch gar nicht darüber gesprochen haben, wo wir leben werden?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich schlage vor in meinem Haus – es sei denn, du hast andere Pläne.“

      „Habe ich nicht. Dein Haus ist okay.“ Das Cottage hinter dem Haus ihrer Mutter war sowieso nur als Übergangslösung gedacht gewesen. Je schneller sie auszog, desto eher konnte ihre Familie es wieder vermieten. Vielleicht würde auch Glory gern mit ihrem Kind dort einziehen. Bisher hatte sie nicht erwähnt, dass sie wieder in Chastity Bravos Pension zurückkehren würde, wo sie bis kurz vor Johnnys Geburt gearbeitet hatte. „Brett?“

      „Ja?“

      „Du weißt, ich kenne dein Haus nicht – jedenfalls nicht von innen.“ An dem Tag, an dem Angie in ihre Heimat zurückgekehrt war, hatten sie und Glory einen Spaziergang durch die Stadt gemacht. Sie waren an dem Haus vorbeigekommen, und Glory hatte ihr gesagt, dass Brett dort jetzt wohne.

      Er blickte kurz zu ihr. In seinen schönen dunklen Augen funkelte es amüsiert. „Du wirst es bald sehen – vorausgesetzt dass du dort wohnen wirst.“

      „Mir hat das Haus immer gefallen.“ Vor Brett hatte das Haus einem Paar aus der Bay Area gehört, das es als Ferienhaus genutzt hatte. „Diese vielen Fenster und die große Terrasse …“

      „Ich denke, es wird dir dort gefallen“, sagte er. „So wie mir.“

      „Da bin ich sicher. Was meinst du, könnten wir morgen vielleicht einen Pick-up leihen und …“

      „Ich habe einen Pick-up.“

      „Wirklich?“ Sie drehte den Kopf zu ihm und sah, dass er nickte. Es war alles so sonderbar. Verheiratet zu sein und nicht einmal zu wissen, dass der Ehemann einen Pick-up besaß. „Dann ist ja alles ganz einfach. Können wir morgen meine Sachen zu dir bringen?“

      „Sicher. Morgen ist gut. Wir können früh beginnen, dann schaffen wir es an einem Tag.“

      „Es ist nicht viel. Die meisten Möbel habe ich vor meinem Umzug hierher verkauft.“ Sie überlegte, wie sie ihm sagen sollte, was ihr noch auf der Seele lag, ohne den Anschein zu erwecken, sie wollte doch nicht mit ihm verheiratet sein. Sie versuchte es. „Und vielleicht, heute Abend …“ Unsicher brach sie ab.

      Er verstand sie auch so. „Heute Abend schläfst du bei dir zu Hause. Und morgen teilst du als Erstes deiner Familie die Neuigkeit mit – erinnere sie daran, dass ich ein Mann von echtem Schrot und Korn bin. Ich will, dass sie mich mit offenen Armen aufnehmen, wenn ich vorfahre, um dich zu holen.“

      Sie könnte ihn umarmen. „Du verstehst es.“ Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. „Aber das tust du ja immer.“ Bei dem Gedanken, ihrer Familie von der Hochzeit zu erzählen, wurde sie wieder nervös. „Wenn ich es ihnen erzähle, wird es wahrscheinlich ein riesiges Geschrei geben.“

      „Wahrscheinlich?“

      „Du hast recht. Ich liebe meine Familie, aber wir wissen beide, wie sie ist. Es wird ganz bestimmt Geschrei geben. Wie immer.“

      Sie schwiegen eine Weile. Es war fast ein Uhr, als Brett vor dem Haus ihrer Mutter hielt. Er schaltete den Motor aus. „Ist zehn Uhr morgen früh in Ordnung? Oder soll ich früher kommen?“

      „Zehn ist gut. Bis dahin sollte das Gezeter vorbei sein.“ Sie nahm ihren Strauß. „Die Heiratsurkunde lasse ich bei dir.“

      „Kein Problem.“

      Sie legte eine Hand an den Türgriff. „Gute Nacht, Brett.“

      „Hey.“

      „Hmm?“

      Er beugte sich lächelnd zu ihr.

      Ein Kuss, dachte sie. Ja. Das wäre nett. Einladend hob sie das Gesicht.

      Ihre Lippen trafen sich. Wie in der White Chapel, als sie ihre Heirat mit einem Kuss besiegelten, war auch dies ein leichter zärtlicher Kuss. Ein züchtiger Kuss …

      Seine Lippen waren warm. Selbst nachdem er sich von ihr gelöst hatte, spürte sie noch ein Prickeln dort, wo sein Mund sie berührt hatte.

4. KAPITEL

      Es klopfte.

      Leise protestierend, weil sie aus dem Schlaf gerissen wurde, drehte Angie sich im Bett um und blickte schlaftrunken auf den Wecker. Zehn Minuten nach sieben. Helles Morgenlicht fiel durch einen Spalt in den Vorhängen.

      „Angie! Angela Marie …“ Die Stimme ihrer Mutter. Begleitet von erneutem lautem Klopfen.

      „Ich komme!“ Angie richtete sich auf und strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Der schmale Goldring an ihrem Finger glitzerte in den Lichtstrahlen. Und sie erinnerte sich …

      Die White Chapel. Marian und Pastor Bob. Brett, der ihre Hand hielt, als sie neben ihm am Altar stand …

      „Angela!“ Das war Aunt Stella.

      Zeit, mit ihrer Familie zu sprechen – falls das bei dem Geschrei überhaupt möglich war. „Ich komme …“ Angie warf die Decke zurück, schnappte sich ihren leichten Morgenmantel, schlüpfte in ihre roten Schlappen und stolperte zur Tür.

      Ihre Mutter und ihre Tante drängelten sich auf der kleinen Steintreppe. Beide lächelten breit und strahlend. Zu breit vielleicht. Und zu strahlend …

      Ihre Mutter hielt eine Schachtel vom Bäcker in der Hand. Ihre Tante eine Thermoskanne.

      „Wir sind schnell bei der Bäckerei vorbeigegangen und haben diese Plunderstückchen geholt, die du so gern isst“, sagte Rose.

      „Und Kaffee haben wir auch dabei“, fügte Aunt Stella hinzu und hielt die Kanne hoch.

      Angie merkte, dass sie ihre linke Hand bewusst vor den beiden versteckte. Ein absolut sinnloses Unterfangen, da sie heute Morgen sowieso beichten musste.

      Es würde ihr ohnehin nicht gelingen, den Ring auf Dauer zu verbergen. „Was soll das alles?“ Angie betrachtete die beiden argwöhnisch. Normalerweise kamen ihre Mom und ihre Tante nicht so früh am Morgen mit Kaffee und Plundergebäck. Und es gab keinen besonderen Grund … okay. Sie hatte gestern geheiratet, aber das wussten sie nicht.

      Noch nicht.

      Oder doch?

      „Was das soll?“, wiederholte Mamma Rose. Sie und Stella tauschten einen bedeutungsvollen Blick. „Warum, Angela Marie, bist du so abweisend?“ Rose wirkte verletzt. „Wir bringen Plundergebäck. Und du fragst, was das soll?“

      „Und wo sind deine Manieren geblieben?“, fragte Aunt Stella vorwurfsvoll, wenn auch freundlich.

      „Entschuldigt …“ Angie trat zurück. „Kommt herein.“

      Die beiden Frauen ließen sich nicht zweimal bitten. Sie rauschten an Angie vorbei und gingen in die kleine Küche. Angie schloss die Tür und folgte ihnen.

      „Setz dich doch.“ Ihre Mutter stellte die Schachtel mit dem Gebäck auf den Tisch und deutete auf einen der vier Stühle. Angie setzte sich und schob ihre linke Hand unter ihren linken Oberschenkel. Sie wusste, dass es nutzlos und feige und dumm war, den Ring zu verstecken. Sie würden es sowieso bald herausfinden – spätestens um zehn, wenn Brett mit seinem Pick-up kam, um ihre Sachen einzuladen und in sein Haus zu transportieren.

      Wahrscheinlich sogar noch früher – in den nächsten fünf Minuten oder so. Denn es würde schwierig werden, mit nur einer Hand Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. Ihre Mom hatte scharfe Augen und Aunt Stella ebenfalls. Sie würden merken, dass sie ihre linke Hand nicht gebrauchte.

      Trotzdem ließ Angie ihre Hand dort, wo sie war. Unter ihrem Oberschenkel. Sie beobachtete, wie ihre Tante und ihre Mom geschäftig hin und her liefen. Rose war die größere der beiden Schwestern und hatte dank L’Oreal kein einziges graues Haar, während sich die schwarzen Haare von Aunt Stella, die eher klein und rundlich war, silbergrau färbten.

      Seit über zehn Jahren lebte die unverheiratete Stella im Haus ihrer Schwester. Jetzt arbeiteten sie in der kleinen Küche, ohne sich gegenseitig im Weg zu stehen. Jede wusste instinktiv, was die andere tun würde. Nicht einmal stießen sie aneinander. Stella stellte die Kanne auf den Tisch und holte eine Kuchenplatte, während Rose die Schachtel mit dem Gebäck öffnete. Stella reichte ihr die Platte, und Rose arrangierte das Plundergebäck darauf, während Stella Gabeln, kleine Teller und Tassen zusammensuchte.

      Die Zuckerdose stand bereits auf dem Tisch. Gerade als Rose die Kühlschranktür öffnete, um die Milch herauszunehmen, fiel Angie ein, was ihre Mutter dort finden würde.

      „Was ist das?“ Rose wirbelte herum. Sie hielt Angies Brautstrauß in der Hand und fuchtelte damit herum wie mit einer Pistole.

      Angie zuckte zusammen. „Oh, das. Ich habe ihn gestern Abend dort hineingelegt. Um ihn frisch zu halten, weißt du?“

      Rose und Stella waren sprachlos, was nur selten geschah. Sie starrten Angie einfach an. Warteten.

      Bis Angie schließlich gestand: „Okay. Das ist mein Brautstrauß.“

      Stella und Rose wechselten einen erstaunten Blick. Dann starrten sie Angie wieder an. „Dein Brautstrauß?“

      „Ja.“ Warum saß sie immer noch auf ihrer Hand? Es gab keinen Grund mehr. Sie zog die Hand unter ihrem Oberschenkel hervor und hielt sie hoch. „Überraschung“, sagte sie schwach und wackelte mit den Fingern.

      Stella schnappte nach Luft. „Angela Marie, das ist ein Ring an deinem Finger.“

      Angie schluckte. „Ja, ist es. Es ist nämlich so …“ Sie atmete tief ein und aus und spuckte es dann aus – ganz schnell, damit sie nicht mitten im Satz den Mut verlor: „Brettundichhabengesterngeheiratet.“

      „Geheiratet …“ Ihre Mutter wiederholte das Wort viel zu leise.

      Angie schluckte wieder. „Ja. Wir haben geheiratet.“

      Es entstand ein Schweigen. Ein langes.

      Dann bekreuzigte Stella sich. „Oh, Rosie, ich habe es gewusst. Habe ich es dir nicht gesagt? Sie war diese Woche jeden Abend mit ihm unterwegs. Die ganze Stadt spricht schon darüber.“

      Angies Mutter warf den Strauß auf den Tisch, sank auf einen Stuhl – und brach in Tränen aus.

      „Beruhige dich.“ Stelle legte einen Arm um die bebenden Schultern ihrer Schwester und bedachte Angie mit einem finsteren Blick. „Jetzt sieh dir deine arme Mamma an …“

      Angie hatte genau das, was sie haben sollte: ein schlechtes Gewissen. Das Gefühl, eine schlechte Tochter zu sein, um genau zu sein. „Mom. Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte etwas sagen sollen, aber …“

      „Die halbe Stadt wusste es.“ Stella streichelte Roses Rücken und sprach weiter, als hätte Angie nichts gesagt. „Aber deine eigene Mamma? Sie hatte keine Ahnung.“

      „Aunt Stella. Ich …“

      „Komm mir nicht mit irgendwelchen Entschuldigungen.“

      „Das tue ich nicht. Ich will nur …“

      „Ist dir eigentlich klar, dass Nadine jedem erzählt, sie habe im Scherz gesagt, dass sie die Hochzeitsglocken läuten hört – und ihr beide wärt aufgesprungen und nach Reno gerast.“

      „Tut mir leid.“

      „Ein Scherz. Du hast geheiratet, weil Nadine Stout einen Witz gemacht hat.“

      „Nein. So ist es nicht. Ganz und gar nicht. Würdest du jetzt bitte aufhören, mich anzuschreien?“

      „Ich schreie nicht.“

      „Doch, das tust du. Und du regst Mom auf.“

      „Ich rege sie auf?“

      „Ja.“ Angie stand auf. „Du.“

      „Pah!“ Zumindest hielt Stella für einen Moment den Mund.

      Angie holte eine Packung Taschentücher vom Regal. „Bitte, Mamma.“ Rose zog eins hinaus und hielt es ihr vor das Gesicht. „Mamma, hör zu …“ Angie ging neben dem Stuhl ihrer Mutter in die Hocke. „Brett ist ein guter Mann. Das weißt du. Komm schon. Freu dich für mich.“

      Rose stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich … ich kann es einfach nicht glauben.“

      Stella machte ein finsteres Gesicht. „Erst seit einer Woche wieder hier …“

      „… und schon bist du mit einem der Bravo-Jungen verheiratet.“ Wieder brach Rose in Tränen aus.

      Angie seufzte und wartete.

      Schließlich hob Rose den Kopf und wischte sich über die Augen. „Ich fasse es nicht, dass eine meiner Töchter heimlich heiratet, ohne ihrer Mom überhaupt zu sagen, dass sie sich verliebt hat.“

      Verliebt. Nun, das sind wir nicht, dachte Angie, doch sie war klug genug, dies für sich zu behalten. „Mom. Es tut mir wirklich leid. Ich hätte es dir sagen sollen.“

      „Und was ist mit der großen Hochzeit, die du immer feiern wolltest?“, fragte ihre Mutter mit lauter Stimme.

      „Und“, beeilte Aunt Stella sich mit ebenso lauter Stimme hinzuzufügen. „Was für eine Ehe ist das überhaupt, wenn sie nicht in der Kirche geschlossen wird?“

      „Eine rechtsgültige Ehe“, erwiderte Angie ruhig, aber bestimmt.

      „Rechtsgültig“, plapperte Aunt Stella wie ein Papagei nach. „Rechtsgültig, sagt sie. Für einen guten Katholiken ist das nicht genug.“

      „Sie hat recht.“ Rose putzte sich die Nase. „Deine Tante hat recht.“ Wieder begann sie zu schluchzen.

      Und alles fing von vorne an. Rose weinte, Aunt Stella tätschelte ihr den Rücken, während sie Angie einen Vortrag über ihre Gedankenlosigkeit als Tochter hielt und ihren schrecklichen Irrtum, ohne den Segen Gottes zu heiraten. „Denn eine überstürzte Heirat ist gar keine Heirat“, erklärte Aunt Stella. „Die Ehe ist eine Berufung, ein Ruf von Gott. Man geht sie nicht leichtfertig ein. Sie ist ein Sakrament, gültig bis zum Tod, Mann und Frau sollen sich treu sein … und, so Gott will, Kinder bekommen.“

      Angie presste die Lippen aufeinander und widerstand dem Drang, ihre jungfräuliche Tante zu fragen, was sie zur Expertin in Sachen Ehe machte. Es war besser, Stella geifern und Mamma weinen zu lassen. Sie würden sich bald an die Situation gewöhnen. Der Sturm würde weiterziehen. Außer dass Brett kein Katholik war – für Aunt Stella sowieso das einzige Hindernis – war er eine hervorragende Partie. Sicher, er war ein Bravo. Aber einer der guten Bravos. Er hatte sich in der Stadt niedergelassen, wurde von allen respektiert und war beruflich erfolgreich.

      Angie hätte es schlimmer treffen können. Und das hatte sie auch. Vor sechs Monaten in San Francisco – obwohl das eine Geschichte war, die sie ihrer Mutter oder ihrer Tante nicht erzählen würde.

      Schließlich fielen Stella keine Kritikpunkte mehr ein. Rose wischte sich über die Augen und stieß einen langen Seufzer aus. „Eigentlich könnten wir jetzt unser Plundergebäck essen.“

      Angie nahm die Blumen vom Tisch, Stella holte Milch, Rose schenkte Kaffee ein.

      „Lecker“, sagte Angie nach dem ersten Bissen. „Danke.“

      Rose schniefte und sagte zu Stella: „Siehst du, sie ist im Herzen ein gutes Mädchen. Sie ist höflich.“

      „Ich habe nie behauptet, dass sie das nicht ist“, erwiderte Aunt Stella. Sie nickte Angie wohlwollend zu. „Du kannst die Ehe nachträglich kirchlich anerkennen lassen. Wir beantragen bei Father Delahunty die ‚Sanatio in radice‘, die Gültigmachung.“

      „Und anschließend gibt es eine große Feier.“ Rose strahlte bei dem Gedanken. „Wie eine richtige Hochzeitsfeier. Ein schönes Essen, Tanz und eine große Hochzeitstorte …“

      Stella nippte an ihrem Kaffee. „Es gibt allerdings eine Wartefrist. Sechs Monate, glaube ich. Wir müssen mit Father Delahunty sprechen.“

      Angie lächelte und nickte und biss in ihr Gebäck. Wenn es ihre Mutter glücklich machte, dann war sie mit einer großen Party einverstanden.

      „Ich vermute, das bedeutet, dass du zu Brett ziehen wirst.“ Wieder seufzte Rose. „Moment mal. Was machst du eigentlich hier? Warum hast du die Nacht nicht mit deinem Mann verbracht?“

      Weil ich dazu noch nicht bereit war, dachte Angie, sagte aber: „Ich wollte zuerst mit dir reden.“ Dies entsprach der Wahrheit, war aber eben nur die halbe Wahrheit. „Deshalb haben Brett und ich entschieden, dass ich diese Nacht noch im Cottage verbringe. Und ja, er kommt um zehn mit seinem Pick-up.“

      Rose nahm ihre Hand. „Zumindest hast du einen Mann von hier geheiratet. Das heißt, du bleibst hier und verschwindest nicht wieder in die Fremde.“

      „Nein, Mamma. Ich werde hierbleiben.“

      „Der Pick-up von Brett ist sehr schön“, sinnierte Stella. „Neu. Es ist ein großer, schicker Dogde Ram von Chrysler, mit einem geräumigen …“

      Rose blickte von ihrem Gebäck auf. Ihre Augen und ihre Nase waren gerötet, doch sie lächelte. „Und er ist Arzt …“

      Als Brett mit seinem glänzenden neuen Pick-up vorfuhr, sahen Rose und Stella nur noch die positiven Seiten dieser Ehe. Mittlerweile hatten sie auch der ganzen Familie telefonisch die Geschichte von Angies heimlicher Hochzeit mit Brett Bravo erzählt.

      Salvatore, Angies jüngerer Bruder, lebte in Los Angelos. Petra und Lucia, die zwischen Dani und Glory geboren waren, besuchten die Universität. Rose hatte sie angerufen und ihnen die Neuigkeit mitgeteilt.

      Alle anderen waren sofort herbeigeeilt, um persönlich zu gratulieren. Tris und Risi brachten ihre Kinder mit. Dani kam mit ihrem Mann Ike. Anthony, das älteste der Dellazola-Kinder, erschien mit seiner Frau Gracie und ihrem Sohn Baby Tony. Glory und der fünf Tage alte Johnny waren bereits anwesend, und natürlich auch Urgroßvater Tony und Little Tony, Angies Vater.

      Die Großeltern väterlicherseits wie auch die Urgroßmutter Maria waren bereits verstorben. Aber Nonna und Pop Baldovino, die Großeltern mütterlicherseits waren noch gesund und munter. Sie waren in ihrem großen alten Lincoln Towncar angefahren gekommen.

      Die ganze Schar lief nach draußen, um den frischgebackenen Ehemann zu begrüßen. Es gab Küsse und Umarmungen und freundschaftliches Klopfen auf den Rücken. Angie fand, dass sich ihr Ehemann ziemlich gut hielt unter den lachenden und lärmenden Dellazolas und Baldovinos.

      „Jetzt reicht es“, sagte Angies Mom, nachdem jeder die Chance gehabt hatte, Brett in der Familie willkommen zu heißen. „Du bringst jetzt Angie und ihre Sachen in dein wunderschönes Haus. Und dann kommt ihr beide zurück zum Lunch. Habt ihr mich gehört?“

      Brett versprach es.

      Danach gingen die Frauen in die Küche, während die Männer Brett und Angie beim Einpacken halfen. Angies Dad und auch Anthony stellten noch ihre Trucks zur Verfügung. Innerhalb einer Stunde waren die drei Pick-ups mit allem beladen, was Angie besaß.

      „Es ist doch mehr, als ich dachte“, sagte sie, als sie neben Brett auf den Beifahrersitz kletterte. „Bist du sicher, dass du genug Platz für alles hast?“

      „Keine Sorge. Wir haben zusätzliche Schlafzimmer im Untergeschoss. Wir können dort alles abstellen, bis wir wissen, wie wir uns einrichten.“

      Wir haben zusätzliche Schlafzimmer …

      Seine Art, es zu sagen, berührte sie. Ihr Mann zeigte sich sehr großzügig. Was ihm gehört, gehörte auch ihr.

      Sie wünschte, sie würde mehr in diese Ehe einbringen als nur sich selbst, ein paar Dollar Ersparnisse und drei Pick-up-Ladungen mit zusammengewürfeltem Mobiliar und alten Haushaltsgeräten.

      „Was hat dieser traurige Blick zu bedeuten?“ Er hatte einen Arm über ihre Rückenlehne gelegt und beugte sich in liebevoller Fürsorge zu Angie.

      „Ich habe gerade gedacht, dass du mich hoffentlich nicht wegen meines Geldes geheiratet hast, denn ich habe keins.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich wegen deines hübschen Gesichts, wegen deiner Grübchen und wegen deines heißen Körpers geheiratet.“

      Er scherzte – und doch halfen ihr die dummen Komplimente über das unangenehme Gefühl hinweg, nichts zu ihrem gemeinsamen Leben beisteuern zu können. „Dann ist es ja gut. Hauptsache du weißt, was du bekommst.“

      „Das tue ich. Und es könnte nicht besser sein.“

      Hinter ihnen hupte Anthony.

      „Dein Bruder wird ungeduldig.“ Brett ließ den Motor an und fuhr los.

      Bretts Haus stand wie die meisten Häuser in dieser Gegend am Hang. Das große Wohnzimmer lag in der ersten Etage, im Souterrain gab es mehrere Schlafzimmer. Der Eingang lag auf der Rückseite des Hauses mit Blick zum Berg. Eine steile Einfahrt führte zu der freistehenden Garage. Von dort führte ein Weg zur Haustür. Brett schloss auf und stieß die Tür weit auf – dann hob er Angie hoch.

      „Willkommen zu Hause, Angie.“ Er trug sie über die Schwelle in den großzügigen Eingangsbereich.

      Sie konnte das Wohnzimmer sehen. Es war ein weitläufiger, offener Raum mit einer hohen Decke und großen Fenstern an drei Wänden. Eine breite Glastür führte hinaus auf einen großen Balkon.

      „Oh Brett. Was für ein schönes Haus.“ Sie küsste ihn – es war ein flüchtiger Kuss auf seine warme, glatt rasierte Wange.

      Der Ausdruck in seinen Augen war sehnsuchtsvoll geworden. „Das kannst du besser.“ Er sprach leise, seine tiefe Stimme klang gleichzeitig zärtlich und rau.

      Sie verspürte ein leichtes Ziehen in der Magengegend, ein beunruhigendes Kitzeln.

      Was verrückt war. Es war schließlich nur ein Kuss …

      Sie gab die Herausforderung zurück. „Zeig es mir.“

      Er tat es. Er küsste sie, wie gestern Abend – nur irgendwie noch besser. Sein Mund war so weich, und seine Arme, die sie hielten, so stark.

      Es war ein zärtlicher Kuss, ein verführerisches Liebkosen, ein sanfter Druck seines Mundes auf ihren. Sie seufzte, als er mit seinen Lippen über ihre strich, und stellte fest, dass sie ihn stundenlang küssen könnte, auf seinem Arm, in der Tür zu dem Haus, das sie von heute an gemeinsam bewohnen würden.

      Doch dann hörte sie schwere Schritte auf dem Bürgersteig. „Jetzt ist es genug, ihr zwei“, rief Anthony scherzhaft. „Wir haben zu tun.“

      „Später mehr“, flüsterte Brett. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange.

      „Auf jeden Fall“, erwiderte sie leise. Eine prickelnde Vorfreude erwachte in ihr. „Viel mehr.“ Sie kicherte, als er sie absetzte. „Und ich brauche eine Tour durch mein neues Zuhause.“

      Anthony brachte einen großen Karton mit Küchenutensilien. Er stellte ihn auf der Treppe ab. Die Töpfe und Pfannen im Karton klapperten. „Erst die Arbeit, dann die Tour“, brummte er.

      „Komm schon, Anthony“, sagte sie schmeichelnd. „Nur ganz kurz. Dauert höchstens eine Minute …“

      Ihr großer Bruder knurrte noch etwas, doch sie sah sein Augenzwinkern, als er sich umdrehte und zurück zum Wagen ging.

      Brett zeigte ihr die helle geräumige Küche mit einer gemütlichen Essecke.

      Im Wohnzimmer bewunderte sie den eleganten Essbereich, die zwei behaglichen Sitzgruppen und den Kamin.

      Sie gingen weiter zu dem Hauptschlafzimmer, und ihr Blick fiel auf das große, auf einem Podest stehende Bett. Sie stellte sich vor, wie sie beide nackt in diesem Bett lagen.

      Es könnte heute Abend passieren …

      Der Gedanke machte sie immer noch nervös. Aber dann dachte sie an das warme, erregende Gefühl seiner Lippen auf ihren.

      Sie würden alles auf sich zukommen lassen und das tun, wozu sie Lust hatten.

      Es würde schön werden – nicht so wild und hemmungslos, wie es mit Jody gewesen war. Aber das sollte es auch nicht. Sex mit Brett würde – okay sein. Mehr als okay. Dessen war sie sicher.

      Sie merkte, dass Brett sie beobachtete.

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Schönes Bett. Wirklich … groß.“ Er grinste nur und deutete auf die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster und die Glastür, durch die man auf die Terrasse gelang.

      Er zeigte ihr den begehbaren Schrank und das prächtige Badezimmer mit zwei Waschbecken, einer großen Badewanne und einer offenen Dusche.

      „Hier entlang“, sagte er, als sie das Schlafzimmer verließen. Sie gingen die Treppe hinab in einen weiteren Wohnbereich, von dem drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer und der Wäscheraum abzweigten. Auch hier gab es eine Tür, die zu einer Terrasse führte, die von dem darüber liegenden Balkon überdacht war.

      Brent küsste Angie, bevor sie wieder nach oben gingen. Er berührte ihre Wange, strich ihre Haare zurück und fuhr mit einer Fingerspitze über ihren Hals.

      Sie erbebte bei der zärtlichen Berührung. Es war schön.

      Mehr als schön.

      Als er zurücktrat, lächelte er sie an. „Wir sollten uns beeilen. Sonst wird dein Bruder ungeduldig.“

      „Er hat es nicht ernst gemeint.“

      „Ich weiß. Aber es ist nicht fair, dass wir ihm und deinem Vater die ganze Arbeit überlassen.“ Er streckte eine Hand aus. Sie nahm sie, und er führte sie zur Treppe.

      Als sie eine Stunde später wieder im Haus der Dellazolas waren, stand der Lunch schon auf dem Tisch – oder, um genauer zu sein, auf mehreren Tischen, die in dem großen Esszimmer zusammengeschoben worden waren. Old Tony holte einen alten Holunderwein hervor, und es wurde immer wieder angestoßen: auf die Liebe, auf das Glück, auf ein Dutzend kleine Bravos …

      Brett amüsierte sich köstlich. Er hatte die Dellazolas immer gemocht. Bei Menschen wie ihnen wusste man, woran man war. Und alle waren froh über die Heirat und brachten ihre Freude auch zum Ausdruck. Etwas, das Brett sehr gefiel.

      Er und Angie hielten unter dem Tisch Händchen. Ab und zu blickten sie sich tief in die Augen, und sie schenkte ihm ihr ganz besonders Lächeln …

      Er konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein. Heute würden sie ihre erste gemeinsame Nacht als Mann und Frau verbringen. Er würde sie nicht drängen.

      Aber er war auch nur ein Mann. Und sie war eine hübsche Frau, die gut duftete und sich fantastisch anfühlte, wenn er sie umarmte.

      Eine hübsche Frau, die zufällig seine Frau war.

      „Oh Mann …“ Anthony grinste und schüttelte den Kopf.

      Brett runzelte die Stirn. „Was ist?“

      „Schöner Anblick, das ist alles. Du und Angie. Mann und Frau …“

      „Liebe ist etwas Wunderbares“, sagte Anthonys Frau Gracie. Sie beugte sich zu ihrem Mann und küsste ihn auf die Wange.

      Und Old Tony prostete wieder allen zu. „Auf die Liebe. Lasst uns auf die Liebe trinken.“

      Brett war nicht verliebt, und Angie war es auch nicht. Aber das musste niemand wissen. Also erhob er sein Glas. „Auf die Liebe …“

      „Auf die Liebe …“

      „Auf die Liebe …“

      „Auf die Liebe …“

      Selbst die Kinder hoben ihre Gläser mit Traubensaft und wiederholten den Trinkspruch.

      In dem Moment fing Mamma Rose an zu weinen – vor Glück, wie sie sagte. Und die fromme Aunt Stella bestand darauf, dass er und Angie die unselige Entscheidung, nicht in der Kirche geheiratet zu haben, korrigierten. „Ihr müsst mit Father Delahunty sprechen und herausfinden, wie lang die Wartezeit ist. Und Brett, ich möchte, dass du ernsthaft darüber nachdenkst, ob du nicht zum katholischen Glau…“

      „Halt den Mund, Aunt Stella“, unterbrach Anthony sie. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

      Mamma Rose schniefte und tupfte sich die Tränen ab. „Anthony“, sagte sie in vorwurfsvollem Ton.

      „Entschuldige, Aunt Stella“, murmelte Anthony. „Aber spar es dir für später auf, okay?“

      Stella schürzte die Lippen, aber sie hielt den Mund.

      Old Tony, dem der Wein langsam zu Kopf stieg, hob sein Glas, um erneut einen Toast auszubringen.

      Bevor er jedoch etwas sagen konnte, hob Trista die Hand und rief: „Wartet! Stephanie? Wo ist Steffie?“ Stephanie war ihre jüngste Tochter, gerade zwei Jahre alt.

      Alle blickten zu dem Kindertisch in der Ecke. Einer der kleinen Kinderstühle war leer.

      „Lulu“, fuhr Trista ihre Älteste an. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf sie aufpassen.“

      Lulu hob trotzig das Kinn. „Sie hat gesagt, dass sie aufs Töpfchen muss. Ich wollte ihr helfen, doch sie hat mir die Zunge rausgestreckt. Du weißt doch, wie sie ist. Sie hat gesagt, dass sie ein großes Mädchen ist und das allein kann.“

      „Tris, entspann dich.“ Clarice versuchte, ihre Schwester zu beruhigen. „Sie kann nicht weit weg sein.“

      Trista hörte nicht. Sie war schon aufgesprungen und rannte zur Tür. Clarice lief ihr hinterher.

      Kaum waren die zwei Frauen außer Sicht, klopfte Old Tony mit der Gabel an sein Glas. „ Wo war ich stehen geblieben?“ Er hob sein Glas. „Auf den Ehemann unserer Angie. Brett, willkommen in der Familie.“

      Brett bedankte sich und alle tranken – mittlerweile stießen die meisten von ihnen, auch Brett und Angie, mit Wasser an.

      Nach dem Toast erzählte Pop Baldovino lang und breit, wie er um seine Frau geworben und sie einem reichen Iren aus Nevada City abspenstig gemacht hatte. Er kam gerade zu dem Teil, als sie Ja sagte, als Trista weiß wie Kreide in den Raum gestürzt kam, dicht gefolgt von Clarice.

      „Wir können sie nirgendwo finden“, rief Trista schluchzend. „Sie ist weg. Meine Kleine ist … weg.“

      Alle beteiligten sich an der Suche nach dem Kleinkind. Sie schwärmten aus, einige suchten im Untergeschoss, andere liefen die Treppe hinauf, um in den Schlafzimmern nachzusehen, wieder andere suchten im Keller nach der kleinen Steffie.

      Als sie das Kind im Haus nicht fanden, verstreute sich die Familie vor und hinter dem Haus. Trista rannte die Treppe hinab in Richtung Straße und rief immer wieder: „Steffie, wo bist du? Steffie! Steffie, mein Gott!“ Clarice begleitete sie, um sie zu beruhigen.

      Sie suchten im Cottage, sahen in jedem Zimmer nach.

      Kein Zeichen von dem kleinen Mädchen.

      Trista stand mittlerweile kurz vor einem Zusammenbruch. Sie klammerte sich weinend an Clarice. „Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen. Sie kann doch nicht einfach verschwunden sein!“

      Die Frauen versammelten sich im Wohnzimmer, um Trista zu trösten und ihr zu versichern, dass ihre Tochter gefunden würde. Die Männer suchten weiter, im Haus und draußen. Brett ging in den Eingangsbereich und überlegte, wo sie noch nicht gesucht hatten.

      Er behandelte viele Kleinkinder in seiner Praxis, auch Stephanie. Kinder in dem Alter liebten gemütliche Plätze, die für Erwachsene nur schwer zugänglich waren – wie die Kammer hinter der Tür unter der Treppe.

      Die Tür war höchstens einen Meter hoch. Brett musste sich ducken, um dorthin zu gelangen. Er griff nach dem Porzellanknopf und zog daran.

      Natürlich, dort lag sie und schlief. Das kleine Köpfchen ruhte auf einem Plüschhasen, der Daumen steckte im Mund. Als das Licht auf ihre runden, rosigen Wangen fiel, öffnete sie die Augen.

      Sie nahm den Daumen aus dem Mund und blickte Brett verschlafen an. „Bwett?“

      Er lächelte sie an. „Steffie. Wir haben dich überall gesucht.“

      Sie setzte sich auf, nahm ihr Häschen und hielt es in die Höhe. „Steffie auf Töpfchen. Ganz allein. Dann gaaaanz müde …“

      Er zog sie zu sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, das Häschen baumelte in ihrer Hand. Er spürte das Plüschtier an seinem Rücken und dachte, wie schön es wäre, wenn Angie und er eigene Kinder hätten. Er wünschte sich zuerst ein kleines Mädchen. Nein, eigentlich war es egal.

      Ein Junge oder ein Mädchen. Oder beides.

      Brett richtete sich auf und kehrte mit Stephanie auf dem Arm ins Wohnzimmer zurück.

      Rose sah ihn zuerst. Sie stieß einen Freudenschrei aus. „Da ist sie ja! Brett hat sie gefunden!“

      Alle sprangen auf und stürmten zu ihm und Stephanie. Sie umarmten sich und schafften es dennoch irgendwie, Trista durchzulassen.

      „Mommy. Mommy, Steffie schlafen …“ Sie streckte die Ärmchen nach ihrer Mutter aus.

      Trista nahm sie auf den Arm und drückte sie an sich. „Oh, meine Kleine, mein Baby, dir ist nichts passiert …“ Trista strich über das seidige Haar ihrer Tochter und blickte Brett dankbar an. „Danke, Brett. Danke, danke …“

      Er spürte, wie jemand seine Hand ergriff. Angie. Er drehte sich um und sah, dass sie ihn anlächelte. „Unser Held“, sagte sie neckend und zärtlich zugleich, während ihm jeder auf die Schultern klopfte.

      Kein schlechter Moment, dachte Brett, als er sich vorbeugte und seiner Frau einen schnellen Kuss auf die vollen Lippen gab. Absolut kein schlechter Moment.

      Er hatte bekommen, was er haben wollte – was er brauchte. Eine gute Frau mit kühlem Kopf und gewinnendem Lächeln. Sie würden ein schönes Leben führen, ihrer Gemeinde dienen, Kinder bekommen, die in einer sicheren Welt voll Liebe, Sicherheit und Normalität aufwuchsen.

5. KAPITEL

      Erst um drei Uhr verließen sie die Willkommensfeier. Es war ein warmer, herrlicher Tag, wie geschaffen für einen Spaziergang nach Hause.

      Nach Hause.

      Angie lächelte in sich hinein. Endlich ein eigenes Zuhause. Mit Brett.

      Vor wenigen Wochen noch hatte ihr Leben einem Trümmerhaufen geglichen. Jetzt sah alles anders aus. Sie war zurück in ihrer Heimat und mit einem wunderbaren Mann verheiratet. Einem Mann, dem sie vertraute und den sie respektierte. Das Leben könnte nicht schöner sei.

      Vor ihnen lag das Sierra Star Bed and Breakfast.

      „Lass uns kurz hineingehen und Hallo sagen“, schlug Angie vor. „Wir müssen deiner Mom die Neuigkeit mitteilen.“

      „Sie weiß es sicher schon längst.“

      „Ein Grund mehr vorbeizuschauen – sie gehört zur Familie und hätte es von uns hören sollen …“

      „Sprichst du von deiner Mom oder von meiner?“

      Er schloss sie in die Arme, mitten auf der Straße. War doch egal, wenn die Leute es sahen und redeten. Schließlich waren sie frisch verheiratet. Und ein frisch verheiratetes Paar durfte schon mal öffentlich seine Zuneigung zueinander zeigen.

      Sie musterte ihn überrascht. „Du erstaunst mich immer wieder. Warum weißt du immer, was in mir vorgeht?“

      Er strich ihr sanft über die Wange. „Du hattest diesen bestimmten Blick.“

      „Welchen Blick?“

      „Ich konnte dir das schlechte Gewissen ansehen.“

      Lustig, jedes Mal, wenn er mich berührt, fühlt es sich besser an als das Mal davor, dachte sie. Worüber hatten sie gerade gesprochen? Ach ja, schlechtes Gewissen. „Ich habe kein schlechtes Gewissen.“

      Er grinste. „Natürlich nicht.“

      „Okay, vielleicht ein bisschen.“

      „Das Gespräch mit deiner Mutter war nicht einfach, nicht wahr?“

      „Was soll ich sagen? Es wurde geweint und geschrien. Aber das ist nichts Neues. Am Ende hat sie sich gefangen. Sie ist voll und ganz mit dir einverstanden. Sie mag dich. Sie mochte dich schon immer. Und mein Dad mag dich auch. Außerdem bist du Arzt, hast einen nagelneuen Pick-up und ein schönes Haus. Du bist also in jeder Hinsicht der perfekte Schwiegersohn. Nein, nicht ganz, du bist nicht katholisch.“

      „Tut mir leid.“

      „Dir wird es noch viel mehr leidtun, wenn meine Tante dich erst einmal in der Mangel hatte – aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich zu beschützen.“

      „Das ist ja schon mal etwas.“

      Und dann küsste er sie. Direkt hier, mitten auf der Jewel Street, wo jeder sie sehen konnte.

      Sie erwiderte den Kuss und wünschte, er würde niemals aufhören.

      Doch schließlich hob er den Kopf. Sie blickte in seine dunklen Augen und …

      Plötzlich hatte sie keine Zweifel mehr daran, dass Sex mit ihrem Ehemann fantastisch sein würde. Wenn sie ehrlich sein sollte, konnte sie es gar nicht mehr erwarten.

      Mit einem glücklichen Lachen löste sie sich aus seiner Umarmung, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. „Komm schon. Lass uns zu deiner Mom gehen.“

      Chastity, groß und schlank und mit grauen Strähnen in den kurzen braunen Haaren, kam schon aus dem Haus, als sie durch das Tor traten.

      „Es wird aber auch Zeit, dass ihr kommt und ich euch gratulieren kann.“ Sie streckte Angie die Arme entgegen. „Komm. Ich will meine neue Schwiegertochter umarmen.“ Sie zog Angie an sich. „Seit ihr Kinder wart, habe ich gehofft, dass ihr beide irgendwann zusammenfindet.“

      Chastity drehte sich zu ihrem Sohn um, der sie anlächelte.

      „Und jetzt kommt herein“, sagte sie schließlich. „Ich habe heute Morgen Schokoladenkuchen gebacken und gerade frischen Kaffee gekocht.“

      In Chastitys Küche erzählten Angie und Brett von ihrer Hochzeit in Reno und erfuhren das Neueste von Buck und seiner Frau in New York. Chastity verriet auch, dass Glory in der nächsten Woche wieder zu ihr in die Pension ziehen würde.

      „Ich werde ihr mit dem Baby helfen.“ Chastity lächelte zufrieden. „Ich freue mich darauf, meinen Enkel kennenzulernen.“ Sie ließ unerwähnt, dass Glory sehr daran gelegen war, den missbilligenden Blicken ihrer Familien zu entkommen, aber Angie ahnte es auch so. Jeder, angefangen bei Mamma über Aunt Stella bis hin zu Urgroßvater Tony, versuchte, Glory zu überreden, wegen des kleinen Johnny Bowie zu heiraten. Sie alle waren überzeugt, dass Bowie solide würde, sobald Glory seine Frau war.

      Angie war die Einzige, die Glory verstand. Ein Mann mit Problemen war und blieb ein Mann mit Problemen, ob er verheiratet war oder nicht. Und so zählte Glory auf Angies Unterstützung. In der letzten Woche aber, seit Angie ihre gesamte Freizeit mit Brett verbrachte, hatte sie Glory vernachlässigt.

      Morgen, dachte sie, werde ich ein paar schöne Stunden mit meiner Schwester verbringen.

      Aber heute … und heute Nacht …

      Nun, sie war frisch verheiratet. Sie wollte mit ihrem Bräutigam zusammen sein.

      Schließlich saßen Brett und Angie allein auf der Terrasse ihres Hauses am Fluss. Sie lachten über die Mätzchen ihrer verrückten Familie und staunten über all die Dinge, die sie beide gemeinsam hatten. Sie lasen beide das Wochenmagazin The Week. Sie hatten dieselbe Lieblingsfarbe, Türkis. Er liebte Actionfilme – sie auch.

      Sie sprachen sogar über Kinder.

      „Ich möchte zwei haben“, sagte sie und dachte an ihre Familie. Sie liebte ihre Geschwister, wollte niemanden missen, doch manchmal hatte sie als mittleres Kind unter neun Geschwistern das Gefühl gehabt, zu wenig beachtet zu werden. „Ich meine, wenn mehr kommen, dann werde ich sie natürlich auch lieben. Aber bei zwei Kindern können wir sicher sein, dass man für jedes genug Zeit hat.“

      Brett stimmte zu. „Also zwei. Warum lächelst du?“

      „Ich erinnere mich gerade daran, wie es war, in einer großen Familie aufzuwachsen. Zurückblickend muss ich sagen, dass ich seit meiner Erstkommunion nicht mehr so viel Aufmerksamkeit bekommen habe wie heute.“ Sie lachte. „Und nein. Ich beklage mich nicht. Normalerweise ist die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Familie das Letzte, was ein kluges Mädchen haben will. Ich meine, sieh dir die arme Glory an. Alle wollen, dass sie Bowie heiratet, und sie werden keine Ruhe geben, bis sie es getan hat.“

      Brett schüttelte den Kopf. „Aber es ist ihre Entscheidung.“

      „Sag das meinem Urgroßvater Tony.“

      „Was hältst du davon, wenn wir mit den Kindern noch etwas warten? Ich möchte dich ein oder zwei Jahre lang ganz für mich allein haben. Außerdem bauen wir die Praxis gerade erst auf.“

      „Du hast recht. Wir brauchen etwas Zeit für uns.“ Babys waren ein Segen, aber sie waren auch eine Herausforderung und bedeuteten Stress für eine Ehe.

      „Ein Jahr“, schlug er vor. „Und dann beginnen wir mit der Familienplanung. Einverstanden?“

      „Absolut.“

      Da sie wegen der Nebenwirkungen keine Pille nahm, machte sie sich im Geiste eine Notiz, sich ein neues Diaphragma zu besorgen – und ignorierte das schlechte Gewissen, das den Gedanken begleitete. Nein, Aunt Stella würde das nicht billigen. Auch Father Delahunty nicht.

      Aber es war Angies Lebens. Ihres und Bretts. Und sie beide waren sich einig, dass sie erst einmal ihre Zweisamkeit genießen wollten, bevor Kinder kamen.

      Schließlich gingen sie ins Haus und packten die Sachen aus, die Angie unbedingt benötigte. Den Rest ließen sie in einem der unbenutzten Zimmer. Darum würden sie sich später kümmern.

      „Hast du etwas dagegen, wenn ich diese Muschel auf den Glastisch an der Terrassentür lege? Sie würde dort wunderschön aussehen.“

      „Dies ist auch dein Haus“, erinnerte er sie.

      „Ich wusste, dass du es sagen würdest.“

      „Warum hast du dann gefragt?“

      „Weil ich es hören wollte. Auch dein Haus. Oh ja, das klingt gut.“ Sie trat zu ihm und gab ihm einen Kuss. Dann wollte sie sich umdrehen.

      Er hielt sie am Arm fest. „Mach das noch mal.“ Er zog sie an sich. So nah, dass sie die goldenen Sprengsel in seinen dunklen Augen sehen konnte. Sprengsel, die so winzig waren, dass sie aus der Ferne nicht zu erkennen waren. Fein wie Goldstaub, der manchmal im Flussbett glitzerte.

      Oh, und sie mochte seinen Duft. Er roch so sauber und frisch mit einem Hauch Aftershave. Und da war noch etwas. Undefinierbar, aber unglaublich männlich.

      Sie staunte, dass ihr alles an ihm so gut gefiel. Warum hatte sie so lange gebraucht – ihr ganzes Leben –, um zu erkennen, dass sie ihn begehrte?

      „Was soll ich noch einmal tun?“ Als wenn sie es nicht wüsste!

      „Mich küssen.“

      Sie hob das Gesicht. Er küsste sie und schloss die Arme um sie.

      Er fühlte sich so gut an. Weiche Lippen, starke Arme, athletischer Körper. Sie legte ihm die Hände an die Schultern, nur um das Spiel seiner Muskeln zu spüren.

      Sein Kuss wurde fordernder, er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Lustvoll seufzend schlang sie ihm die Arme um den Hals und öffnete den Mund.

      Oh, was für ein Glücksgefühl – zu spüren, wie er ihre Zunge mit seiner umspielte. Unwillkürlich presste Angie ihre Hüften an ihn und bemerkte, wie erregt er war. Ihr wurde heiß bei dem intimen Kontakt.

      Er zog sie noch enger an sich. Sie liebte seine leidenschaftliche Umarmung, den wilden Kuss und das begierige Stöhnen, das aus seiner Kehle drang.

      Ein Wunder.

      Sie wollte ihn. Sie begehrte Brett. Ihren Freund aus Kindertagen, der jetzt plötzlich ihr Mann war. Sie begehrte ihn, und er begehrte sie.

      Er streifte ihr das rote T-Shirt, das sie trug, über den Kopf. Nur kurz unterbrach er dafür den Kuss.

      Sie seufzte vor Wonne, als er die Hände an ihre Brüste legte. Er seufzte auch. Auch wenn ihr verführerischer BH noch den direkten Körperkontakt verhinderte, war das Gefühl elektrisierend.

      Sie schob ihre Hand zwischen sich und ihn, um seine Erregung zu fühlen. Es war ein wundervolles Erlebnis, ihn durch den Stoff seiner Hose zu berühren.

      Sie konnte nicht länger warten.

      Sie brauchte ihn, wollte ihn endlich in sich spüren.

      Ihm musste es ebenso ergehen, denn plötzlich rissen sie sich gegenseitig die Kleidung vom Körper. Sie öffnete seine Kakis und zog sie zusammen mit seinen Boxershorts hinunter. Er öffnete den Verschluss ihres BH, sie schüttelte ihn ab und warf ihn über die Schulter.

      Kurz ließen sie voneinander ab – gerade lange genug, um aus den Schuhen und Strümpfen zu schlüpfen, ihrer Jeans, seinem Hemd. Innerhalb weniger Sekunden standen sie nackt im Raum und bewunderten sich gegenseitig im Licht des Nachmittags.

      Angies Herz trommelte wild bei seinem Anblick.

      Wenn man einen Mann schön nennen konnte, dann war Brett es, mit seinen breiten Schultern und den muskulösen Armen, der schmalen Taille, dem flachen Bauch und den harten Schenkeln. Erregt blickte sie in die goldgefleckten dunklen Augen – dann ließ sie den Blick wieder nach unten zu dem Beweis schweifen, dass er sie genauso sehr begehrte wie sie ihn.

      Dieses Verlangen, diese heiße Sehnsucht hatte sie nicht erwartet. Dieses Gefühl zu sterben, wenn sie diesen Mann, ihren Ehemann, nicht haben konnte. Sofort.

      „Brett …“ Ihre Stimme versagte. Sie schluckte und fuhr voller Vorfreude mit der Zunge über ihre Lippen.

      Leise, von irgendwo draußen, hörte sie die Stimme einer Frau. „Jimmy, komm nach Hause. Das Essen ist fertig …“

      Die Fenster …

      Der Schleier heftiger Begierde hob sich etwas, und ihr wurde bewusst, dass sie splitterfasernackt waren. Jeder, der zufällig einen Blick zu den Fenstern warf, konnte sie wahrscheinlich sehen …

      Nein, es war noch hell, und sie hatten kein Licht eingeschaltet. Man konnte nichts erkennen. Oder?

      Brett dachte offenbar das Gleiche. „Ich glaube, wir schließen besser die Fensterläden.“

      Sie lachte. Es war ein aufgeregtes Lachen, warm wie das Sonnenlicht, strahlend wie ein neuer Tag. War eine Frau jemals so glücklich gewesen wie sie in diesem Moment? So begierig nach der Berührung eines bestimmten Mannes und gleichzeitig so erfüllt?

      Sie sehnte sich nach ihm. Doch ihr Herz hatte sich noch nie so leicht, so sicher gefühlt.

      Er hatte recht. Sie sollten die Fensterläden schließen.

      Sie rannten durch den großen Raum und schlossen die Innenläden. Durch die kippbaren Lamellen fiel gerade noch so viel Licht ins Zimmer, dass sie sich sehen konnten.

      Brett streckte die Arme nach Angie aus. „Komm her.“ Seine Stimme klang tief und rau. Lockte sie.

      Befahl ihr …

      Ihr wurde heiß und sie wurde von solch heftigem Verlangen ergriffen, dass sie weiche Knie bekam. Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke.

      Wie konnte dies mit Brett passieren? So sollte es nicht sein. Nicht mit Brett.

      Das Gefühl war nicht … sicher. Das heftige Pulsieren ihres Bluts, die weichen Knie, die Erregung, die überwältigende Sehnsucht, die sie mit jeder Faser ihres Körpers verspürte. Den Drang, ihn zu berühren. Mit ihm zu schlafen …

      Diese Empfindungen waren stärker und verzehrender als alles, was sie bisher erlebt hatte.

      Dagegen schien die heißeste Zeit mit Jody … ja, wie?

      Ein Wort kam ihr in den Sinn. Seicht. Ja. Seicht und trivial.

      Dies sollte mehr werden, als sie je erwartet hatte.

      Dies war weit davon entfernt, was sie und Brett vereinbart hatten.

      Dies war wild und verrückt und unbeherrscht – all die Dinge, die Brett und sie mit ihrer Eheschließung hatten vermeiden wollen.

      Na und?

      Fast hätte sie wieder gelacht – vor lauter Freude. Offensichtlich sollte sie in dieser Ehe mehr bekommen, als sie erwartet hatte. Es schien, als würde sie tollen Sex haben, den besten Sex ihres Lebens. Heute Abend.

      Mit ihrem Ehemann.

      Und? Hatte sie ein Problem damit?

      „Angie. Komm her.“ Er ging auf sie zu. Seine Erregung war nicht zu übersehen.

      Er musste es ihr nicht noch einmal sagen. Selbstbewusst ging sie ihm entgegen.

      Als sie vor ihm stand, legte sie eine Hand in seine.

      Er umschloss sie.

      Dann beugte er sich vor, und sie fanden sich zu einem wilden, leidenschaftlichen Kuss. Das Spiel ihrer Zungen ließ Angie laut aufstöhnen, und sie presste sich an ihn.

      Er umfasste ihre Brüste und begann, die harten Spitzen mit Daumen und Zeigefinger zu reizen.

      Schauer überliefen sie. Sie war für ihn bereit und konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.

      Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, während er sie weiter begierig küsste. Dann tauchte er die Finger in ihr Haar und durchkämmte die langen Strähnen. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, zeichnete jeden einzelnen Wirbel nach, wanderte tiefer, legte die Hände an ihren Po und drückte ihren Schoß an seine pulsierende Erektion.

      Der Kuss wurde unbeherrschter, und Brett schob eine Hand zwischen ihre Körper. Einen Moment später erbebte Angie, als er ihre Perle der Lust streichelte.

      „Du bist so heiß, so bereit für mich“, murmelte er, ohne den Kuss zu unterbrechen.

      Sie stöhnte leise. „Ja. Oh ja …“

      Er tauchte mit einem Finger in sie ein, verwöhnte sie, fachte ihre Begierde immer weiter an, bis sie ganz wild wurde.

      Wild und verrückt.

      Oh ja.

      Sie sollte nicht verrückt nach ihrem Mann sein. Das sah der Plan nicht vor.

      Schade um den Plan.

      Sie war verrückt nach Brett – auf rein sexuelle Art.

      Das ist keine Liebe, sagte sie sich. Sie war nicht in ihn verliebt. Aber Lust? Ja, sie empfand pure Lust.

      Ein gutes Gefühl. Besser noch als gut. Tausendmal besser. Sie bewegte ihre Hüften im Rhythmus seiner Hand und merkte, dass sie sich langsam dem Höhepunkt näherte.

      Und dann, in der Sekunde, bevor die Ekstase sie überrollte, hielt er inne. Aber nur, um sie hochzuheben.

      Sie schlang die Beine um ihn und schloss die Augen, als er langsam in sie eindrang. Endlich spürte sie ihn genau dort, wo sie ihn brauchte.

      Oh, er fühlte sich so gut an. Besser als alles, was sie bisher erlebt hatte.

      Er stöhnte. „Halt dich fest …“

      Sie tat es, und er trug sie in Richtung Schlafzimmer und drückte sie gegen die Wand neben der Tür. Sie ließ den Kopf gegen die Wand fallen und öffnete die Augen.

      „Das fühlt sich so gut an. So verdammt gut. Oh, Brett …“ Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Ohr, berührte seine dichten, kurz geschnittenen Haare. Wieder flüsterte sie: „Oh, Brett …“

      Sie verfielen in einen langsamen, köstlichen Rhythmus. Sie schlang die Beine fester um ihn, verhakte die Füße, damit sie ihn bei den Bewegungen besser unterstützen konnte. Jeder Stoß steigerte das Verlangen.

      „Wahnsinn“, raunte er und liebkoste sie zusätzlich mit einem Finger. „Sieh hin“, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr und übersäte ihren Hals mit Küssen. „Sieh hin …“

      Sie senkte den Kopf und beobachtete, wie er in sie hineinglitt, für einen Augenblick verharrte und sich dann fast vollständig zurückzog.

      Fasziniert genoss sie den aufregenden Anblick ihrer Vereinigung. Wieder stieß er in sie hinein, diesmal schneller und heftiger, dann zog er sich erneut zurück.

      Seine Bewegungen wurden schneller, und sie fühlte sich so vollkommen erfüllt von ihm, dass sie zu explodieren glaubte.

      „Ja“, stöhnte sie und noch einmal, „Ja. Ja so. Oh Brett. Ja so …“

      „Angie …“

      Er begann, sich noch schneller zu bewegen, und eine Welle schier unerträglicher Lust überwältigte sie. Sie überließ sich dieser Lust, stöhnte und keuchte mit jedem Stoß, bis sie schließlich gemeinsam einen gewaltigen Höhepunkt erlebten.

6. KAPITEL

      Nach diesem ersten Mal konnten sie die Hände nicht mehr voneinander lassen.

      Brett wunderte sich ein wenig über die Situation. Aber nicht sehr. Welcher Mann würde das schon tun?

      Hals über Kopf hatte er seine beste Freundin, seine Gefährtin aus Kindertagen, das Mädchen von nebenan geheiratet und entdeckte jetzt, dass sie auch sexuell seine Traumfrau war. Wie oft passierte so etwas im Leben?

      Brett wusste es nicht, und es interessierte ihn eigentlich auch nicht. Angie begehrte ihn, und er begehrte sie. Eine schöne Zugabe zu dem, was sich als die beste Entscheidung seines Lebens erwies.

      Okay, an dem ersten unglaublich heißen Wochenende ihrer Ehe waren sie nicht so vorsichtig gewesen, wie sie hätten sein sollen, angesichts ihrer Entscheidung, sich mit Kindern noch Zeit zu lassen.

      Sie hatten zwar Kondome benutzt, aber eben nicht immer.

      Als an jenem ersten Abend die Dunkelheit hereinbrach, nahmen sie gemeinsam ein Bad. Er stellte die Massagedüsen an, und sie tummelten sich in dem weißen Schaum. Sie lachten und küssten und streichelten sich.

      Sie umfasste ihn, und er stöhnte vor Verlangen. Er legte sich zurück und ließ sich von ihr verwöhnen. Noch nie hatte er eine Frau wie sie kennengelernt.

      Später – viel später – schalteten sie das Licht im Wohnzimmer an und gingen in die Küche, um sich einen kleinen Mitternachtssnack zuzubereiten. In einem unnötigen Anflug von Sittsamkeit hatte sie sein Hemd angezogen und er seine Boxershorts.

      Fünf Minuten später hing das Hemd über einem Stuhl, und die Boxershorts baumelten vom Kühlschrank. Angie saß, wie Gott sie geschaffen hatte auf der Kücheninsel, die langen schlanken Beine um Bretts Taille geschlungen, die Hände an seinen Schultern.

      Sie erstaunte ihn, verblüffte ihn, nahm ihm den Atem.

      Er senkte den Kopf und nahm eine harte, dunkle Brustknospe zwischen die Lippen. Angie stöhnte und presste sich an ihn, sodass er ihr noch näher sein konnte.

      Erstaunlich. Ja. Sie war wirklich erstaunlich.

      Als er sie schließlich von der Insel hob, zog sie sein Hemd wieder an, wusch sich die Hände und bereitete einige Omeletts vor. Er toastete Brot.

      Sie aßen. Und dann kam das Schönste. Sie gingen zu Bett.

      Sie lagen unter den Laken, der Mond schien durch das Fenster, und sie sprachen leise miteinander.

      Über ihre Träume.

      Über die Zukunft.

      Über ihre Hoffnungen und Wünsche.

      Er küsste sie, streichelte sie überall und erforschte sie ausgiebig. Er schob die Laken zurück und betrachtete ihren sinnlichen Körper in dem silbrigen Mondlicht. Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen, und das sagte er auch. Sie streckte die Arme nach ihm aus.

      „Noch nicht“, flüsterte er. Er presste den Mund an ihre Brüste, umkreiste die empfindlichen Knospen mit der Zungenspitze, während er mit der Hand sanft über ihren Bauch strich.

      Sie stöhnte leise. Er liebte es, Angie vor Leidenschaft stöhnen zu hören. Um ihre Lust weiter anzufachen, konzentrierte er sich darauf, ihre intimste Stelle zu verwöhnen. Erst mit der Hand – dann mit dem Mund.

      Sie gab sich ganz seinem Liebesspiel hin, schrie auf und krallte sich am Laken fest. Sie bäumte sich auf und spreizte die Beine. Als sie den Höhepunkt erreichte, legte er sich auf sie. Sie war für ihn bereit – und so heiß, dass er mit einem einzigen, langen Stoß tief in sie hineingleiten konnte.

      Er blickte in ihre großen, braunen Augen, während sie sich immer schneller zusammen bewegten. „Angie“, flüsterte er und küsste sie, als er kam.

      Am Morgen sprach sie davon, dass sie sich mit Glory treffen wollte. Aber irgendwie schaffte sie es nicht zur Tür hinaus.

      Ein Blick, eine flüchtige Berührung. Mehr brauchten sie nicht. Er sah sie an, sie stieß einen leisen Seufzer aus. Und dann musste er nur noch einen Schritt auf sie zumachen, sie küssen und ihren herrlichen Körper an sich ziehen.

      Es gab keinen Ort, an dem sie sich nicht liebten. Kein Möbelstück war zu klein oder zu unbequem. Die Sofas, die Stühle, der Küchentresen, das Badezimmer, die Waschmaschine in der Waschküche, der Trockner.

      Als sie sich am Sonntagabend ins Bett legten, kam ein Notruf. Angie bot an, Brett zu begleiten. Doch er nahm ihr hübsches Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. „Bleib hier. Es ist nicht nötig, dass wir beide gehen.“

      „Sicher?“

      „Sicher. Sorg dafür, dass das Bett warm bleibt. Ich bin bald wieder da.“

      Ganz so schnell kam er nicht zurück. Es war schon nach drei Uhr, als er sich neben seine schlafende Frau legte. Sie seufzte, als er sich an sie schmiegte. Er küsste sie sanft auf die Haare, blickte aus dem Fenster auf den Mond und dachte, dass er der glücklichste Mann auf Erden war.

      Am Montagmorgen rief Angie im Haus ihrer Mutter an, um mit Glory zu sprechen. Ihr Urgroßvater meldete sich.

      „Angie!“, krähte der alte Mann. „Wie geht es dir in dem schönen, neuen Haus?“

      „Es ist wunderbar hier, Grandpa.“

      „Und wie bekommt dir die Ehe?“

      „Hervorragend. Ist Glory da?“

      Der alte Mann seufzte missbilligend. „Wo sollte sie sonst sein, da sie sich weigert, den Vater ihres Kindes zu heiraten? Ich sage dir, Angie, es ist nicht richtig. Der kleine Junge verdient …“

      „Grandpa?“

      „Was?“

      „Könntest du mir bitte Glory geben?“

      „Diese jungen Leute. Immer in Eile.“ Dem Knall nach zu urteilen, der folgte, hatte Old Tony das Telefon fallen lassen. „Glory!“, hörte Angie ihn rufen. „Glory! Telefon!“

      Einen Moment später hörte sie ein Klicken. Offensichtlich hatte Glory das Gespräch an einem anderen Apparat entgegengenommen. „Hallo?“

      „Glory, ich bin es. Angie. Wollen wir heute zusammen lunchen? Halb zwölf im Diner?“

      „Ich komme. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue. Aber du bezahlst.“

      „Klar.“

      Jemand schnaubte. „Angie, sprich mit ihr.“ Old Tony war wieder in der Leitung. „Bring sie zur Vernunft.“

      Glory knurrte. „Und da wundern sie sich, dass ich es nicht abwarten kann, von hier zu verschwinden.“

      Dixie’s Diner befand sich seit eh und je in der Main Street. In der Stadt wurde erzählt, dass es wirklich einmal eine Dixie gegeben hatte, vor dem Zweiten Weltkrieg. Doch sie war schon lange tot.

      Angie kam pünktlich zum Lunch mit Glory. Obwohl die Uhr erst halb zwölf anzeigte, waren die Barhocker an der langen Theke schon besetzt. So auch die Tische in der Mitte des Raumes und die Hälfte der Nischen. Glücklicherweise war Glory frühzeitig hier gewesen und hatte einen ruhigen Platz ergattert. Angie eilte zu ihr.

      Das Diner gehörte Charlene Cooper, die in der Schule eine Klasse unter Angie gewesen war und das Lokal von ihren Eltern geerbt hatte. Charlene war erst achtzehn gewesen, als ihre Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren.

      Angie hatte sich gerade gesetzt, als Charlene schon mit der Speisekarte zu ihnen trat. Sie gratulierte Angie zu ihrer Hochzeit mit Brett und fragte: „Eistee?“

      „Klingt gut“, sagte Angie.

      „Für mich auch bitte.“

      Angie wickelte das Besteck aus der Serviette. „Wo ist Johnny?“

      „Zu Hause. Mamma passt auf ihn auf. Hast du eigentlich schon gehört, dass Sissy zurück ist?“ Sissy Cooper war Charlenes kleine Schwester. Sie hatte nach dem Tod der Eltern bei Verwandten gelebt. „Gehört der schwarzen Szene an. Sicherheitsnadel in der Nase, schwarzer Lippenstift, Irokesenschnitt. Und jetzt kommt’s …“ Glory machte eine Kunstpause, bevor sie die Bombe platzen ließ. „Brand hat ihr einen Job gegeben. Sie ist jetzt seine Empfangsdame und Sekretärin. Kannst du dir das vorstellen? Sissy in einer Anwaltskanzlei? Sie hat heute Morgen angefangen.“

      „Und die ganze Stadt weiß es schon und redet darüber.“

      Glory lachte. „Genau. Und soll ich dir was sagen? Ich genieße es, dass die Leute zur Abwechslung über jemand anderes reden als über mich.“

      Charlene kam mit den Getränken. „Was möchtet ihr essen? Das Übliche?“

      „Ja.“

      Charlene entfernte sich wieder. „Sissys Rückkehr ist nicht alles, worüber die Leute reden. Du bist auch Gesprächsthema.“ Glory prostete ihrer Schwester zu.

      „Was soll das heißen?“

      „Nun, du und der wundervolle, einzigartige Dr. Brett. Ihr seid das Thema überhaupt. Aber im positiven Sinne. Du weißt schon. Romantik und all das. Eure Flucht nach Reno …“ Glory senkte die Stimme. „Und alle wissen, dass ihr das ganze Wochenende in dem Haus am Fluss verbracht habt – bei geschlossenen Fensterläden.“

      „Wir hatten eine harte Woche und waren sehr, sehr müde.“

      „Natürlich, ihr habt geschlafen. Ha, dass ich nicht lache.“ Glory nahm die Hand ihrer Schwester. „Du siehst großartig aus!“

      „So, tue ich das?“

      „Ja. Du strahlst.“

      Angie lächelte. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich glücklich bin.“

      „Ich habe mich immer gefragt, wann ihr endlich zueinanderfindet.“

      „Das hat offensichtlich jeder in der Stadt getan – nur Brett und ich nicht.“

      „Jetzt seid ihr ja endlich ein Paar. Du warst schon immer in den Kerl verliebt. Sieh mich nicht so an. Brett war von jeher der Mann deiner Träume.“

      Warum soll ich mit ihr diskutieren, dachte Angie. Sie war nicht in Brett verliebt und war es auch nie gewesen. Aber die Lage hatte sich positiv entwickelt, und nur das zählte.

      „Gib es zu, du bist verrückt nach Brett.“

      „Okay. Es stimmt, es ist unglaublich …“

      „Es?“

      Angie formt die Buchstaben S-E-X mit den Lippen. „Heute Morgen in der Praxis musste ich mich immer wieder ermahnen, an meinen Job zu denken und nicht an den total heißen Körper meines Mannes.“

      „Wo ist das Problem?“

      „Nun, er ist schließlich Arzt, und ich bin Krankenschwester. Die Menschen vertrauen darauf, dass wir bei der Sache sind, wenn wir ihnen eine Spritze geben oder kleinere Operationen durchführen.“

      „Mach dir keine Gedanken. Du wirst dich sehr schnell an das Glück gewöhnen, wart es ab.“

      Die Sandwiches wurden serviert, und während sie aßen, ließ Glory Dampf ab. Die Familie brachte sie langsam um den Verstand, erzählte sie, deshalb würde sie noch heute Nachmittag mit Johnny zu Chastity ziehen. „Mom flippt deshalb aus. Sie will, dass Johnny und ich bei ihr bleiben – es sei denn, ich heirate Bowie. Dann hätte sie nichts dagegen, dass ich gehe, vorausgesetzt, ich ziehe bei ihm ein.“

      „Aber das willst du nicht.“

      „Nein. Es gibt nur weitere Probleme, wenn ich mich an einen Mann binde, der so chaotisch ist wie Bowie.“

      „Aber du liebst ihn immer noch.“

      „Was soll ich sagen? Meine Liebe für diesen Mann ist wie eine chronische Erkrankung. Ich muss irgendwie lernen, mit dieser Krankheit zu leben.“

      „Kann ich dir beim Umzug helfen?“

      „Nein. Danke. Es ist alles geregelt. Chastity hat einen alten Pick-up, und Brand hat versprochen, mit anzupacken. Alyosha kommt auch mit seinem Pick-up.“ Alyosha Panopopoulis war Chastitys Freund. Seit Weihnachten waren sie ein Paar. „Ich habe bereits alles gepackt“, versicherte Glory. „Außerdem ziehe ich nur eine Straße weiter.“

      „Wie kann ich dir sonst helfen? Egal, was es ist, sag es einfach.“

      Glory deutete auf ihren Teller. „Lade mich ab und zu zum Lunch ein. Hör dir meine Schimpftiraden an.“

      „Einverstanden. Einmal in der Woche. Montags um halb zwölf. Hier. In dieser Nische. Hand drauf!“ Sie streckte eine Hand aus.

      Glory ergriff sie, und sie besiegelten ihren Deal.

      Angies erste Woche als Mrs Brett Bravo war gekennzeichnet von viel Arbeit – und fantastischem Sex. Am Mittwoch fuhr sie wegen eines neuen Diaphragmas nach Grass Valley zu ihrem Gynäkologen. Ansonsten waren Brett und sie ständig zusammen.

      Sie konnte von diesem Mann einfach nicht genug bekommen.

      Brett schien es genauso zu gehen. Nachmittags um fünf verließen sie die Praxis, eilten nach Hause, schlossen hastig die Innenläden an den Fenstern und fielen dann wie sexuell ausgehungerte Teenager übereinander her.

      Als sie am Freitagabend eng umschlungen und zufrieden im Bett lagen, schlug er vor, wieder einmal das Haus zu verlassen und etwas zu unternehmen, das Anziehen und Kontakt zur Außenwelt beinhaltete.

      „Ja, das sollten wir tun“, murmelte Angie, schmiegte sich noch enger an Brett und dachte, dass es eigentlich nichts Schöneres gab, als in seinen Armen zu liegen und seinem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen.

      Er strich ihr über die Haare und streichelte dann sanft ihren Rücken. Ein angenehmes Prickeln schoss durch ihren Körper bei der zärtlichen Berührung. „Morgen ist Frühlingsfest mit Tanz. Vorher könnten wir ein Steak im Nugget essen. Was meinst du?“

      „Einverstanden“, flüsterte sie, schob eine Hand unter die Decke und schloss ihre Finger um seinen Penis, der so warm und unschuldig und weich war – zuerst. Sie massierte ihn sanft, und er reagierte sofort.

      „Du bringst mich um, weißt du das?“

      „Was für eine schöne Art zu sterben …“

      Brett freute sich auf ein intimes Dinner im Nugget mit seiner Frau. Doch als sie am nächsten Abend dort eintrafen, saßen Bretts Mutter und ihr Freund Alyosha in „ihrer“ Nische.

      „Tut mir leid.“ Nadine zuckte mit den Schultern. „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, hätte ich den Tisch reserviert. Wie bekommt euch das Eheleben?“

      „Wunderbar.“ Angie strahlte, und Brett wusste, dass sie in dem Moment denselben Gedanken hatten. Es war schön, zusammen auszugehen, doch längst nicht so schön, wie allein zu Hause zu sein, wo sie das tun konnten, worauf sie am meisten Lust hatten – immer wieder.

      Nadine schwatzte immer weiter. „Es gibt nichts Schöneres als diese verrückte Verliebtheit, sage ich immer.“ Brett war irritiert. Verrückte Verliebtheit? Nicht bei Angie und ihm. Dazu waren sie zu klug. „Ist es ein Problem, wenn ich euch einen Tisch in der Mitte gebe?“

      Brett war es egal, wo so saßen – oder was sie aßen. Es war wirklich paradox. Er war derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, essen zu gehen – und jetzt würde er sich am liebsten seine Frau schnappen, sie über die Schulter werfen und nach Hause sprinten, wo er ihr den sexy Minirock ausziehen und mit ihr ins Bett fallen konnte. Er legte eine Hand an ihren schmalen Rücken.

      „Ist es für dich okay?“, fragte er. Sie nickte.

      Bevor Nadine sie an einen Tisch führen konnte, rutschte Alyosha schon von seinem Platz in der Nische und setzte sich neben Chastity. „Setzt euch zu uns“, bot er an. „Hier ist genug Platz.“

      Also setzten sie sich zu seiner Mutter und ihrem Freund. Brett wäre lieber mit Angie allein gewesen, aber sie saßen zumindest nebeneinander. Immer wieder berührten sie sich wie zufällig.

      Alle seine Sinne waren auf Angie programmiert – auf ihren Duft, auf das Schimmern ihrer Haare, auf ihre unglaublichen süßen Grübchen neben den Mundwinkeln, wenn sie lachte. Er wollte diese Grübchen küssen, wollte Angie küssen – überall.

      Aber sie befanden sich in der Öffentlichkeit, er musste sich also benehmen. Und auch wenn er es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen und mit Angie zu schlafen, genoss er es, neben seiner Frau in dieser Nische zu sitzen. Und er freute sich, seine Ma endlich wieder glücklich zu sehen.

      Alyosha war ein pensionierter Witwer. Mit kleinen handwerklichen Tätigkeiten besserte er seine Rente auf. Er war ein freundlicher, liebenswerter Mann, der gern lachte. Brett war froh, dass seine Mutter einen Mann wie ihn gefunden hatte, nach allem, was sein rücksichtsloser Vater ihr angetan hatte.

      Nach dem Essen gingen sie alle zusammen zu dem Frühlingsfest. Schon als Schüler hatte sie auf diesem Fest getanzt. Angie war eine leidenschaftliche Tänzerin gewesen, und immer, wenn er sie am Rand der Tanzfläche hatte stehen sehen, hatte er sie aufgefordert. Und nach dem Tanz hatte er sie mit einem fröhlichen „Bis später“ zu ihrem Platz zurückgebracht.

      Wie damals war auch heute die Band eher mittelmäßig, aber zumindest spielte sie ein langsames Lied. Er führte Angie auf die Tanzfläche und zog sie in seine Arme. Sie lachte leise. „Ich wette, ich weiß, was du denkst.“

      „Schieß los.“

      „Du denkst an früher. Wie wir beide hier getanzt haben. An dem Ambiente hat sich nichts geändert – und doch ist alles anders.“

      Er bewunderte ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen und instinktiv zu wissen, was in ihm vorging. „Stimmt. Du scheinst hellseherische Fähigkeiten zu haben.“

      Sie lächelte ihn an. „Die Wahrheit ist, dass ich gerade genau dasselbe gedacht habe.“

      Am liebsten hätte er sie hier mitten auf der Tanzfläche geküsst. Aber wenn er sie küsste, würde er wahrscheinlich nicht mehr aufhören können. Deshalb beschränkte er sich darauf, sie noch etwas fester an sich zu ziehen. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals.

      Tanzen war gar nicht schlecht, wenn auch nicht so gut wie Sex.

      Sie tanzten drei weitere Tänze, dann klatschte Anthony ab, und Brett tanzte mit Dani.

      Sie blickte ihn an. „Ich finde es einfach wunderbar. Ich meine, ich habe mich schon gefragt, ob ihr überhaupt noch mal zueinanderfindet. Aber jetzt seid ihr endlich verheiratet, und man muss euch nur ansehen und weiß, dass ihr total verliebt seid …“

      Fast wäre er damit herausgeplatzt, dass davon keine Rede sein konnte.

      Doch er verkniff sich die Bemerkung und fragte sich stattdessen, warum ihn diese harmlose Äußerung von Dani überhaupt so aufregte.

      Er liebte Angie tatsächlich.

      Aber nicht so, wie jeder zu glauben schien.

      Er mochte Angie, sehr sogar, aber er war nicht in sie verliebt. Und sie nicht in ihn. Das war ja das Schöne. Sie waren beste Freunde und Partner – bei der Arbeit und zu Hause. Und sie hatten großartigen Sex.

      Aber sie waren nicht ineinander verliebt.

      Oder doch? Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Er war heiß auf Angie. Er war verrückt nach ihr …

      Alles, was er gewollt hatte, war ein glückliches, ruhiges und normales Leben. Er hatte sich für eine Ehe entschieden, die vernünftig und bar jeder Verrücktheit sein sollte. Und jetzt?

      Er war gerade eine Woche verheiratet und bis über beide Ohren in seine Frau verliebt.

      Wie hatte das passieren können?

      Und wie sollte er damit umgehen?

      Er wusste keine Antwort auf diese Fragen.

      Aber das musste Dani nicht unbedingt wissen.

7. KAPITEL

      Angie verstand die Welt nicht mehr, doch seit dem Frühlingsfest hatte sich zwischen ihr und Brett etwas verändert.

      Irgendetwas fehle. Sie konnte nur nicht genau sagen, was es war.

      Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Noch immer schlief er mit derselben Leidenschaft und Begierde mit ihr wie beim ersten Mal. Wenn er sie küsste, wenn er sie berührte, wenn er in sie eindrang … dann waren ihre Zweifel wie weggeflogen. Beim Sex vergaß sie ihre Angst und dieses vage Gefühl, etwas verloren zu haben. Beim Sex wusste sie, dass alles in Ordnung war, und ihr Leben sich noch nie so richtig angefühlt hatte.

      Dann wiederum …

      Nein.

      Es war nichts. Sie führten ein wundervolles Leben und alles war gut.

      Das Frühjahr zog vorbei. Die Tage wurden länger und wärmer.

      Brett erzählte, dass Chastity lange mit Bowie gesprochen hatte. Das Gespräch zeigte Erfolg. Bowie schien sein Leben langsam wieder in den Griff zu bekommen. Er hatte aufgehört zu trinken, und in der zweiten Juniwoche hatte er sogar einen Job gefunden – ausgerechnet als Barkeeper im St. Thomas.

      Am folgenden Montag hörte Angie bei ihrem Lunch mit Glory, dass in der Stadt schon darauf gewettet wurde, wie lange es dauern würde, bis Bowie gefeuert würde und wieder mit dem Trinken begann.

      „Das ist so grausam“, sagte Angie abends beim Essen zu Brett. „Bowie gibt sich solche Mühe, sein Leben zu ändern, und die Leute schließen Wetten darauf ab, wie lange er durchhält.“

      Brett zuckte nur mit den Schultern. „Wie sagt man so schön? Das Leben ist kein Wunschkonzert.“ Er wandte sich wieder seinem Essen zu.

      Einige Sekunden vergingen. Angie dachte, dass das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr so angenehm war wie in der Vergangenheit.

      Einbildung.

      Oder?

      Vielleicht war es gar nicht das Schweigen, sondern die Art, wie sie miteinander sprachen.

      Sie versuchte es noch einmal. „Trotzdem. Manchmal denke ich, dass Bowie einfach das tut, was die Gesellschaft von ihm erwartet.“

      „Es ist nicht die Schuld der anderen, dass Bowie mit dem Leben nicht zurechtkommt.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass es die Schuld der anderen ist. Ich habe nur gesagt, dass die Leute alles nur schlimmer machen, indem sie darauf wetten, wann und wie der arme Kerl wieder versagen wird.“

      „Wie oft haben wir schon darüber gesprochen?“

      Angie ärgerte sich über Bretts Verhalten, versuchte aber, ruhig zu bleiben. „Du meinst, wie oft wir darüber gesprochen haben, dass alle auf den Zeitpunkt von Bowies Versagen wetten? Ich denke, es ist das erste Mal.“

      „Das meine ich nicht. Ich meine über das Leben in der Provinz. Darüber, dass man lernen muss, in einer Kleinstadt wie dieser das Gute wie das Schlechte hinzunehmen.“

      „Natürlich. Ich will nur sagen …“

      „Ich weiß, was du sagen willst. Aber es ist egal.“

      Sie wurde blass. „Es ist egal, was ich sage?“

      „Nein, es ist nicht egal, was du sagst, aber es ist egal, dass die Menschen hier gedankenlos und manchmal grausam sind.“

      „Das finde ich nicht.“

      „Angie, der Punkt ist doch, dass ein Mensch entweder Ordnung in seinem Leben hält oder nicht. Wenn er es nicht schafft, dann ist es allein sein Fehler.“

      Sie legte ihre Gabel ab. „Das ist hart.“

      „Das ist die Realität. Wir alle müssen damit leben.“

      „Vielleicht. Aber ich werde das nicht einfach so hinnehmen. Wenn in meiner Gegenwart noch einmal jemand sagt, dass Bowie es nicht schaffen wird, dann bekommt er es mit mir zu tun.“

      „Nur zu. Erzähl ihnen, wie sehr sie sich täuschen.“

      „Das werde ich.“

      „Meinetwegen. Aber du wirst nichts erreichen.“

      Sie starrte ihn über den Tisch hinweg an und dachte, wie sehr er sich in letzter Zeit verändert hatte. Nicht zum Guten.

      Er blickte sie finster an. „Was ist?“ Sie schluckte, wurde nervös, weil sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte. Bis er wiederholte: „Was ist?“

      „Ich weiß nicht. Hast du irgendetwas? Habe ich etwas getan, was dir nicht passt? Gibt es etwas an mir, das dir nicht gefällt?“

      „Dreimal nein.“

      Sie ließ nicht locker. „Du bist irgendwie … verändert. Ich weiß nicht. Als würde etwas an dir nagen. Bist du sicher, dass nichts ist?“

      Er sah sie an, und sein Blick wurde weicher. Er streckte sogar eine Hand über den Tisch aus und legte sie auf ihre. „Entschuldige.“ Er streichelte die Stelle zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger.

      Sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag. „Das ist nicht fair.“

      Er hörte nicht auf, sie zu streicheln. „Wir sollten nackt essen.“

      Sie lachte, leise und rau, und sagte sich, dass ihre Angst völlig unbegründet war. Zwischen ihnen stimmte alles. Bei manchen Themen waren sie sich nicht einig. Na und? Meinungsverschiedenheiten waren absolut normal.

      Worüber hatten sie gerade gesprochen?

      Ach ja. Nachdenklich wiederholte sie: „Nackt essen.“

      Das Funkeln in seinen Augen versprach wilde Leidenschaft.

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Lenkt zu sehr ab. Wir kämen nicht zum Essen. Und auf Dauer kann man nicht von Sex allein leben.“

      „Hast du nicht gesagt, das wäre eine tolle Art zu sterben?“

      „Ja, aber ich möchte noch etwas leben. Und jetzt iss dein Kotelett.“

      „Und dann?“

      „Dann isst du deine Bohnen. Und deine Kartoffeln.“

      „Und dann?“

      Sie schlüpfte aus ihrem Schuh, streckte ein Bein aus und rieb ihren Fuß an seinem behaarten Unterschenkel. „Was immer du willst.“

      In Rekordzeit hatte er aufgegessen.

      Das undefinierbare Gefühl der Beklommenheit, das Angie beschlich, wenn sie über ihre Beziehung mit Brett nachdachte, wollte nicht vergehen.

      Er hatte sich verändert. War irgendwie in Gedanken. Als gäbe es ein Geheimnis, das er nicht mit ihr teilen wollte oder konnte. Sie unterhielten sich anders als früher. Und manchmal erwischte sie ihn dabei, wie er sie betrachtete, und dann wünschte sie sich zu wissen, was in seinem Kopf vorging.

      Und wenn sie ihn danach fragte, bekam sie nur zur Antwort: „Ich denke daran, was für eine tolle Frau du bist“, oder „Nichts. Gar nichts.“

      Nie gab er zu, dass ihn etwas beschäftigte. Also fragte sie nicht mehr. Sie wollte ihm nicht auf die Nerven fallen.

      Doch sie musste unbedingt mit jemandem darüber sprechen. Sie musste jemanden finden, dem sie sich anvertrauen konnte.

8. KAPITEL

      Glory legte ihr Sandwich auf den Teller und beugte sich vor. „Angst vor zu viel Vertrautheit“, sagte sie ahnungsvoll. Als Angie sie fragend anblickte, führte Glory ihre Vermutung weiter aus. Dabei senkte sie die Stimme, damit niemand sonst sie hören konnte. „Ich habe einen Artikel über Männer gelesen, die Angst vor Nähe habe. Im American Woman-Magazin.“

      „Und du meinst, Brett gehört zu diesen Männern?“

      „Ja. Tief im Innern haben alle Söhne von Chastity Probleme damit, zu vertrauen und eine Frau an sich heranzulassen. Bisher hat nur Buck diese Angst überwunden. Wenn ich sehe, wie offen und ehrlich seine Liebe zu B. J. ist, dann habe ich fast noch Hoffnung für Bowie und mich.“

      Glory biss von ihrem Sandwich ab und kaute nachdenklich. „Nein, ich darf mir nichts vormachen. Bowie hat zu viel Angst davor, mich als gleichwertige Partnerin anzunehmen. Deshalb kehrt er gern den großen Macker heraus. Das ist seine Methode, emotional Distanz zu mir zu wahren. Und Brett und Brand, nun, sie zeigen es auf andere Weise, aber auch sie lassen keine Frau wirklich an sich heran.“

      Angie dachte daran, wie sie und Brett in den ersten Tagen der Zusammenarbeit und den ersten Wochen ihrer Ehe abends zusammengesessen und stundenlang geredet hatte. Offen und ungezwungen waren sie miteinander umgegangen.

      „Aber Glory, Brett hat mich an sich herangelassen. Am Anfang. Er geht erst seit Kurzem auf Distanz, sodass ich langsam das Gefühl habe, ihn doch nicht so gut zu kennen, wie ich glaubte.“

      „Siehst du? Er hat Angst bekommen.“

      „Aber warum? Wovor sollte er denn Angst haben?“

      „Ich habe keine Ahnung. Ich bin kein Seelenklempner. Vielleicht weiß er einfach nicht, wie er sich als Ehemann verhalten soll.“

      Angie wurde ungeduldig. „Aber ich habe dir doch gesagt, dass er ein ganz toller Ehemann war. Am Anfang.“

      „Wie ich schon sagte, bis die Angst einsetzte …“

      „Aber …“

      Glory hob eine Hand. „Denk darüber nach. Schließlich sind die vier Jungs nicht in einer harmonischen Familie aufgewachsen. Ich meine, sie kennen ihren Vater kaum. Sie haben ihren Vater nur sporadisch gesehen. Er kam für eine Woche oder zwei und verschwand dann für Monate, ein Jahr oder sogar noch länger. Eigentlich haben die Jungs gar keinen Vater gehabt. Ihr Dad war für sie ein Fremder, der ab und zu auftauchte und im Zimmer ihrer Mutter schlief.“

      Glory machte eine kurze Pause. „Und Chastity … nun, ich liebe sie. Wir alle lieben sie. Aber als ihre Kinder noch klein waren, war sie eine gestresste alleinerziehende Mutter, die davon träumte, dass Blake zu ihr zurückkommen würde. Sie hat ihre Söhne geliebt, doch sie hat ihnen nicht die Aufmerksamkeit und die strenge Hand gegeben, die sie gebraucht hätten.“

      Glory steckte noch ein Stück Schinken in den Mund. „Und ich sage jetzt nichts Falsches. Chastity würde sofort bestätigen, dass sie eine bessere Mutter hätte sein können.“

      „Der Vater war also nie da. Und Chastity hat ihren Kindern nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Und deshalb sollen sie Angst vor zu viel Nähe zu einer Frau haben?“

      „Ja. Außerdem haben sie Angst einen Menschen so sehr zu lieben, dass sie ohne ihn nicht leben können. Sie fürchten so zu enden wie Chastity. Verlassen und mit gebrochenem Herzen.“

      Angie lehnte sich zurück. „Ich weiß nicht. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass es so ist.“

      Glory nahm ihr Sandwich. „Es ist nur ein Gedanke.“

      „Manchmal frage ich mich, ob Aunt Stella recht hat.“ Als Glory sie fragend ansah, fügte Angie erklärend hinzu: „Du kennst doch diesen alten Spruch ‚Heiraten in Eile bereut man in Weile‘, oder?“

      Glory schnaubte. „Das hat Aunt Stella gesagt, nachdem du mit Brett durchgebrannt warst?“

      „Ja, so in etwa. Sie hat gesagt, eine übereilte Heirat ist gar keine Heirat.“

      Glory stöhnte. „Nimm das bloß nicht so ernst. Du weißt doch, wie sie ist. Es wäre besser, sie hätte geheiratet und Kinder bekommen … dazu ein paar kleine Sünden, und sie hätte etwas, wofür sie büßen könnte. Vielleicht wäre sie auch als Nonne glücklich geworden. Aber nein, sie ist Single geblieben, bei Mamma eingezogen und hat jetzt viel zu viel Zeit sich in unser aller Leben einzumischen.“

      „Aber Brett und ich haben wirklich überstürzt geheiratet.“

      „Angie, du kennst den Mann schon dein ganzes Leben. Er ist doch kein Fremder für dich. Und du kannst die Ehe immer noch von Father Delahunty segnen lassen, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet.“

      „Das ist mir klar, und das werden wir auch. Zuerst muss ich aber herausfinden, was meinen Mann quält.“

      „Angst vor zu viel Nähe“, wiederholte Glory. „Denk darüber nach.“

      Charlene kam und schenkte Eistee nach.

      Als sie wieder fort war, sagte Glory leise: „Weißt du, was ich gehört habe?“

      „Jetzt komm mir nicht mit irgendwelchen Klatschgeschichten. Nachdem du mir letzte Woche erzählt hast, dass die ganze Stadt auf Bowies erneutes Versagen wettet, ist mein Bedarf an Tratsch gedeckt.“

      „Okay. Wenn du es nicht wissen willst …“

      Angie blieb etwa drei Sekunden standhaft. „Erzähl es mir.“

      „Sicher? Ich meine …“

      „Jetzt erzähl schon“, unterbrach Angie ihre Schwester.

      Glory kicherte, beugte sich wieder vor und flüsterte: „Es geht um Sissy. Sie hat die Stadt verlassen. Mitten in der Nacht.“

      Angie warf einen Blick in Charlenes Richtung. „Ich habe vorhin schon gedacht, dass Charlene irgendwie niedergeschlagen wirkt.“

      „Dass Sissy abgehauen ist, ist noch nicht alles.“

      „Oje, was denn noch?“

      „Gestern Nacht war jemand in Brands Büro, hat alles durchwühlt und die Portokasse mitgehen lassen.“

      „Und sie glauben, dass es Sissy war?“

      „Es war zumindest kein gewaltsamer Einbruch. Und Sissy hat einen Schlüssel. Es sieht also so aus, als wäre sie es gewesen.“

      „Arme Charlene“, sagte Angie.

      „Armer Brand“, meinte Glory. „Er wollte nur helfen.“

      Es entstand eine kurze Pause. „Erzähl mir, wie es meinem kleinen Neffen geht“, sagte Angie schließlich.

      Glory begann zu strahlen, und die typischen Dellazola-Grübchen waren zu sehen. „Er ist ein ganz liebes Baby. Das Beste, was mir je passiert ist.“

      „Und du und Bowie?“

      Glory schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Bowie und ich. Und wird es wohl auch nie wieder geben.“

      „Aber er schlägt sich tapfer, oder?“

      „Soweit ich gehört habe ja. Und seit Chastity ein langes Gespräch mit ihm geführt hat, ist er immer nüchtern, wenn er in die Pension kommt. Und er befiehlt mir nicht mehr, ihn zu heiraten, sondern fragt. Und wenn ich dann Nein sage, geht er.“

      Angie streckte eine Hand aus und strich ihrer Schwester über die seidigen Haare. „Es tut mir so leid, Glory.“

      Glory zuckte mit den Schultern. „Ich hab dir doch gesagt, Angst vor Nähe. Die Bravo-Jungs haben alle diese Angst.“

      Am Abend wurde Brett zu zwei Notfällen gerufen. Angie hatte sich gerade vor den Fernseher gesetzt, als das Telefon klingelte.

      Angie nahm den Anruf entgegen. „Wir sind es“, hörte sie ihre Tante sagen. Was bedeutete, dass auch Angies Mom in der Leitung war. Die beiden liebten es, gemeinsam ein Telefonat zu führen. Die eine vom Wohnzimmer aus, die andere von dem Apparat in der Küche. „Stören wir euch gerade beim Essen?“

      „Nein. Ich habe schon gegessen.“

      „Wie geht es Brett?“, fragte ihre Mutter.

      Angie erklärte, dass er mit einem Patienten im Krankenhaus in Grass Valley war.

      „Ein wundervoller Mann“, erklärte Aunt Stella. „Freundlich, aufmerksam und gut – und ihr wart noch nicht bei Father Delahunty.“

      Angie hatte geahnt, dass das kommen würde. „Nein. Aber ich werde noch zu ihm gehen.“

      „Wir haben dich in der letzten Zeit nicht in der Messe gesehen“, tadelte Stella.

      Da sie nicht in der Kirche geheiratet hatten, durfte Angie nach geltendem Kirchenrecht nicht zur Kommunion gehen. Und wenn sie nicht zur Kommunion ging, würde ihre Tante ihr das Leben deswegen schwer machen. Warum sollte sie sich das freiwillig antun?

      „Darüber werde ich mit dir nicht diskutieren, denn es ist allein meine Angelegenheit.“

      Zehn Sekunden herrschte Schweigen, dann verkündete Stella: „Old Tony wird nächste Woche neunzig.“ Angies Urgroßvater war am vierten Juli geboren, dem Unabhängigkeitstag, was ihm ungeheuer gut gefiel, da er sich selbst als einen echten Patrioten betrachtete. Die Familie richtete immer ein großes Fest aus, um den Unabhängigkeitstag und Old Tonys Geburtstag zu feiern.

      „Habt ihr schon etwas geplant?“, fragte Angie.

      „Wir haben an ein Barbecue gedacht. Vielleicht unten am Fluss …“

      Angie verstand den Wink. „Wir könnten hier feiern.“ Das Haus, in dem sie mit Brett lebte, war der perfekte Ort für ein Barbecue.

      Sie fragte sich, ob Brett etwas dagegen einzuwenden hätte. Eigentlich traurig, dass sie diese Überlegung überhaupt anstellte. In den ersten Tagen ihrer Ehe wäre diese Frage nie aufgekommen. Sie hätte gewusst, dass Brett gern die Familienfeier ausrichtete.

      Jetzt aber …

      Sie hatte keine Ahnung, was Brett dachte und fühlte.

      „Ach, Angie“, sagte ihre Mutter begeistert. „Ich wusste, dass du das sagen würdest. Wir wünschen uns für Old Tonys neunzigsten Geburtstag ein ganz besonderes Fest. Es wird eine wunderschöne Feier werden.“

      „Die beste, die wir je hatten“, erklärte Aunt Stella.

      Angie hoffte nur, dass Brett nichts dagegen haben würde.

      Brett hatte überhaupt nichts dagegen einzuwenden. Als Angie ihn spätabends fragte, zeigte er sich begeistert von der Idee.

      Was sie eigentlich hätte wissen müssen.

      „Vielleicht könnten wir auch Ma dazu einladen“, schlug er vor. Sie lagen im Bett und hatten das Licht schon ausgeschaltet. „Ich meine, wenn es für deine Familie okay ist.“

      „Machst du Witze? Je mehr, desto besser. Was ist mit Brand? Vielleicht möchte er auch kommen.“

      „Ich werde ihn fragen.“

      „Schön.“ Sie dachte an Bowie. Eigentlich sollten sie ihn auch einladen, doch Angie zögerte, ihn zu erwähnen. Man wusste nie, wie er sich benahm.

      Bretts strahlend weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er Angie anlächelte. Sie erwiderte das Lächeln, und in dem Moment war es so, wie es früher gewesen war. Sie schwammen auf einer Wellenlänge.

      „Bowie“, sagten sie wie aus einem Munde.

      „Was meinst du?“ Angie hielt den Atem an.

      „Nun, er hat sich in letzter Zeit gut benommen. Er hat immer noch seinen Job im St. Thomas, und er war seit fast einem Monat nicht mehr betrunken.“

      Es wäre wirklich nicht richtig, dachte Angie, Bowie nicht einzuladen. „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn du es auch bist. Ich habe nur Angst, dass Glory ein Problem damit hat.“

      „Frag sie. Wenn sie nicht einverstanden ist, dann laden wir ihn nicht ein.“

      „Ich rufe sie an.“ Sie streckte eine Hand aus und strich über seine Wange.

      Er flüsterte ihren Namen. Ihre Lippen fanden sich, und sie küssten sich zärtlich – doch zu schnell wich er zurück. „Gute Nacht …“ Er rollte sich auf die Seite mit dem Rücken zu ihr, und zog die Decke über seine Schultern.

      „Gute Nacht“, flüsterte sie. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, die Arme um ihn geschlungen und ihren Körper an seinem gerieben, bis er sich wieder zu ihr umdrehte.

      Aber sie hielt sich zurück. Der Mann hatte einen langen Tag hinter sich. Es war verständlich, dass er zu müde war, um mit ihr zu schlafen und ihre Zweifel zu zerstreuen.

      Brand und Chastity nahmen die Einladung zu der Geburtstagsfeier freudig an. Angie telefonierte mit Glory und fragte, was sie davon hielt, wenn sie Bowie einluden.

      „Lad ihn ein“, sagte Glory, ohne zu zögern. „Er ist dein Schwager, und er hat in letzter Zeit nicht getrunken. Es sollte keine Probleme geben.“

      Also war es beschlossene Sache, dass auch Bowie eine Einladung bekam.

      Um acht Uhr morgens am Vierten Juli standen Stella und Rose vor Angies Tür.

      „Ist das nicht ein herrlicher Tag?“, schwärmte Rose, als Angie sie hereinließ. Die beiden übernahmen das Kommando in der Küche, während Brett und Little Tony die vielen Tüten mit Lebensmitteln, Schüsseln und Platten und Bestecke ins Haus schleppten.

      Trista, Clarice und Dani erschienen um elf mit noch mehr Lebensmitteln und noch mehr Utensilien, einschließlich mehrerer Kühlboxen und Grills. Angies Dad, der für das Grillen zuständig war, richtete sich seinen Platz ein. Brett machte sich überall nützlich, fand alles, wonach die Frauen ihn fragten, und half Little Tony am Grill.

      Mittags sahen sie sich in der Main Street die Parade anlässlich des Unabhängigkeitstages an. Gegen eins kehrten sie zurück, um mit den Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier fortzufahren.

      Um halb zwei kamen Anthony und Gracie mit Baby Tony und einer Ladung Eiswürfel, Bier, Wein, Wasser und Fruchtgetränken. Um Viertel vor zwei erschienen sogar die Männer von Trista und Clarice, die normalerweise diesen Familienfeiern fernblieben, und stellten die Biertischgarnituren auf.

      Als sich um halb drei nachmittags die Ehrengäste einfanden, um Old Tony zu gratulieren, war die Party schon in vollem Gang.

      Die Kinder wollten schwimmen gehen, und Clarice und Trista begleiteten sie an den kleinen Strand am Fluss.

      Auf den Grills brutzelten Würstchen und Hähnchenkeulen, und ein herrlicher Duft erfüllte die Luft.

      Lucia und Petra, Angies unverheiratete Schwestern, die die Universität in Sacramento besuchten, hatten sich von ihren Sommerjobs freigenommen, um zu der Party zu kommen. Sie saßen mit Brand auf der Terrasse, buhlten um seine Aufmerksamkeit, lachten und erzählten Geschichten aus ihrem Leben in der Stadt.

      Chastity kam mit Alyosha, der sich zu den Männern am Grill gesellte, während Bretts Mom in die Küche ging, um dort ihre Hilfe anzubieten. Zufällig öffnete Rose gerade eine Flasche von Old Tonys Brombeerwein. Die drei Frauen schenkten sich ein Glas ein und amüsierten sich so köstlich, dass sie vergaßen, auf die Crostini zu achten. Rauch entwickelte sich in der Küche, und der Rauchmelder schlug Alarm.

      Angie rannte durchs Haus und riss die Fenster auf, während ihre Mom, ihre Tante und ihre Schwiegermutter lauthals lachend die verbrannten Crostini aus dem Ofen holten, in das Spülbecken warfen und kaltes Wasser darüberlaufen ließen.

      Bowie traf kurz nach vier ein. Er ging direkt auf Glory zu, die auf einer Bank im Schatten saß, den schlafenden Johnny auf dem Arm.

      In dem Moment hielten alle den Atem an. Jeder wusste, dass es Probleme geben würde.

      Brands Lächeln verblasste, und Petra und Lucia hörten auf zu schwatzen. Dani und Gracie, die um die Tische flitzten, um alles für das große Geburtstagsessen zu richten, warfen sich besorgte Blicke zu. Selbst Nonna Baldovino, die zufrieden lächelnd auf einem gepolsterten Gartenstuhl saß und ihren Gin Tonic nippte, wirkte plötzlich angespannt.

      Angie, die gerade mit einer Schüssel Chips in jeder Hand durch die Terrassentür nach draußen kam, blieb abrupt stehen und fragte sich, welcher Teufel sie geritten hatte, Bowie einzuladen.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Bowie und deutete mit dem Kopf auf seinen schlafenden Sohn.

      „Sehr gut.“ Glorys Lippen bebten leicht. Sie blickte auf Johnny, dann wieder zu seinem Vater. Schließlich lächelte sie. „Wirklich gut.“

      Obwohl sie lächelt, macht sie einen traurigen Eindruck, dachte Angie. Die Liebe konnte ganz schön kompliziert sein. In dem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

      Liebe …

      Ich liebe meinen Mann. Ich liebe Brett …

      Sie konnte es nicht länger leugnen. Sie liebte Brett – leidenschaftlich, wild und aus tiefstem Herzen.

      Sie liebte ihn.

      Was für ein Chaos, dachte Angie. Es sollte alles richtig sein – und doch ist es total falsch gelaufen.

      Glory, deren strahlender Blick immer noch auf Bowie ruhte, fragte leise: „Willst du ihn halten?“

      Bowie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ja. Ja, das würde ich gern. Sehr gern.“

      Glory deutete auf den Platz neben sich. „Okay. Setz dich hierher.“

      Bowie setzte sich auf die Bank. Glory stand auf und legte ihm ganz vorsichtig seinen Sohn in den Arm. Johnny gähnte und öffnete die Augen. Er umschloss Bowies Daumen mit seinem Händchen und gluckste glücklich.

      „Er ist so verdammt klein …“ Bowies Stimme war von Staunen erfüllt.

      Glory lachte leise. „Er ist schon groß verglichen mit dem Tag, an dem er geboren wurde.“ Sie verstummte, wandte sich langsam um und sah, dass alle sie beobachteten. Sie verdrehte die Augen. „Okay, Leute. Hier passiert nichts Aufregendes. Ihr könnt aufhören, uns anzustarren.“

      Damit war das Eis gebrochen. Plötzlich sprachen alle auf einmal. Petra lachte trällernd über eine Bemerkung, die Brand gemacht hatte. Die Eiswürfel in Nonnas Glas klirrten, als sie zufrieden noch einen Schluck von ihrem Getränk nahm. Gracie sagte zu Dani: „Ich würde sagen, die Tische sind fertig …“

      Nur Angie konnte sich nicht rühren. Wie angewurzelt stand sie in der Terrassentür, sprachlos vor Schreck über das, was sie gerade erkannt hatte.

      Verliebt. Oh mein Gott, ich bin total verliebt in Brett …

      Die Erkenntnis schien so bedeutsam zu sein, so schrecklich und so Furcht einflößend – gleichzeitig musste sie sich aber eingestehen, dass sie es schon lange gewusst und sich selbst und Brett nur etwas vorgemacht hatte.

      „Alles in Ordnung mit dir, Angie?“, fragte Dani.

      „Ja, natürlich. Alles bestens.“ Wieder ein Lüge, allerdings eine winzige verglichen mit der faustdicken Lüge, die sie sich seit jetzt zwei Monaten auftischte. Sie riss sich zusammen und befahl ihren zittrigen Beinen, einen Schritt nach dem anderen zu gehen. „Bitte schön“, sagte sie und reichte Dani die Chips. Dann rief sie ihrem Vater zu: „Wie weit bist du, Dad?“

      „Bring die Fleischplatten und dann stellen wir alles auf den Tisch.“

      „Ich bin gleich bei dir“, versprach Angie. Ihr Blick wurde wie magisch angezogen von dem großen, breitschultrigen Mann, den sie geheiratet hatte und von ganzem Herzen liebte.

      Brett schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln – dann sah er weg.

      Sie drehte sich um, um ins Haus zu gehen, wirbelte aber im selben Moment wieder herum, als sie die panischen Schreie einer Frau am Fluss hörte. „Hilfe! Oh mein Gott, Matthew! Hilfe!“

9. KAPITEL

      Als die markerschütternden Schreie die Luft durchschnitten, stürmte Brett sofort hinunter zum Fluss.

      Er sah die schreiende Clarice ins Wasser springen. Unterhalb der hohen Felsen trieb der schlaffe Körper ihres ältesten Sohnes.

      Trista wollte ihr folgen. In dem Moment erreichte Brett den Fluss. Er schnappte nach ihrem Arm und hielt sie zurück. „Pass auf die anderen Kinder auf.“

      „Oh Gott!“, schrie sie und blinzelte, als erwachte sie aus einer Trance. „Natürlich, das mache ich.“

      Brett blieb gerade lange genug stehen, um seine Schuhe auszuziehen. Dann stürzte er sich in das kalte Wasser. Die Strömung zerrte an seiner Kleidung, riss ihn mit sich. Er schwamm dagegen an und war innerhalb weniger Sekunden bei Clarice und dem bewusstlosen Kind angekommen.

      Clarice hatte ihren Sohn mittlerweile umgedreht und strampelte sich ab, um Nase und Mund über Wasser zu halten. So gut es in dieser Situation ging, schätzte Brett den Zustand des Kindes ein. Er konnte keine Atembewegungen erkennen, doch die Hautfarbe war noch in Ordnung – zu blass, aber nicht blau. Am Haaransatz hatte der Junge eine hässliche Wunde.

      „Er ist zu tief getaucht“, schrie Clarice. „Er hat seinen Kopf an den Felsen unter Wasser angeschlagen …“

      „Gib ihn mir.“

      Überraschenderweise tat Clarice, was ihr gesagt wurde. Brett legte einen Arm unter den schmalen Körper des bewusstlosen Kindes und hielt den schlaffen Körper so hoch, dass der Kopf aus dem Wasser ragte. Mit dem anderen Arm kämpfte er sich durch das Wasser ans Ufer und begann sofort mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Beim dritten Intervall begann der Junge, allein zu atmen, dann hustete und spuckte er.

      Brett trug Matthew zu den Decken, die Angie am Strand ausgebreitet hatte. Er wusste, ohne zu fragen, dass sie den Krankenwagen bereits gerufen hatte.

      „Es wird alles gut“, versprach Brett Clarice und ihrem Mann Mike, als sich das Paar neben den Jungen kniete. „Ich muss mir die Wunde an seinem Kopf noch ansehen, aber es macht den Eindruck, als hätte er noch einmal Glück gehabt.“

      Ein paar Meter entfernt richtete Stella Dankgebete an die Mutter Gottes. Rose schrie: „Gott sei Dank warst du hier, Brett.“

      Es gab zustimmendes Gemurmel. „Ja, Brett.“

      „Gut gemacht, Brett.“

      „Was hätten wir nur ohne dich getan …“

      Bretts und Angies Blicke trafen sich. „Unser Held.“ Sie formte das Wort mit den Lippen – dasselbe Wort, dass sie an dem Tag nach ihrer Hochzeit gesagt hatte, nachdem er die kleine Stephanie hinter der Tür unter der Treppe gefunden hatte.

      An jenem Tag hatte sie ihn mit strahlenden Augen angesehen. Jetzt wirkte sie traurig – und drehte sich schnell weg.

      Es war schon nach Mitternacht, als sich auch die letzten Gäste endlich verabschiedet hatten. Angie und Brett saßen auf der Terrasse.

      Es war kühl, und Angie kuschelte sich in den Pullover, den sie sich über die Schultern geworfen hatte. Wo sollte sie anfangen? Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte?

      Wie sollte sie ihm verständlich machen …

      Was?

      Dass es okay war? Dass sie es schaffen würden. Dass es nicht verkehrt war, jemanden so leidenschaftlich und bedingungslos zu lieben, wie sie ihn liebte?

      Dass sie nur den einen Wunsch hatte, diese merkwürdige Distanz zu überbrücken, die zwischen ihnen klaffte und sich mit jedem Tag beängstigend vergrößerte?

      „Es war eine schöne Party“, sagte er.

      „Ja. Alle hatten viel Spaß. Auch wenn Matthew fast ertrunken wäre.“

      Er starrte ins Leere. Dann murmelte er: „Deine Tante hat mich zur Seite genommen.“

      Überraschung. Überraschung. „Lass mich raten. Wegen der kirchlichen Heirat.“

      „Sie meint, dass die Gültigmachung unserer Ehe wichtig ist und dass du unbedingt mit Father Delahunty reden musst.“

      „Das werde ich auch tun.“ Brett ich liebe dich. Auf eine Art und Weise, wie ich dich nie lieben wollte. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich liebe dich – und was ist eigentlich so falsch daran? Für mich fühlt es sich so gut an, großartig sogar …

      Er stand auf. „Wollen wir ins Bett gehen?“

      Der Mut verließ sie. Was nur ein weiterer Beweis dafür war, wie schlimm die Dinge zwischen ihnen standen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie über alles mit ihm sprechen konnte, dass er zuhörte und verstand.

      Vielleicht, dachte sie, ist heute Nacht nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht morgen.

      Sie stand auf und folgte ihm.

      Im Bett schmiegte sie sich an ihn. Er küsste sie auf die Stirn und sagte: „Gute Nacht.“

      Eine Stunde später lag sie immer noch wach und starrte an die Decke. Seit über einer Woche hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Für sie war die Situation inzwischen unerträglich geworden. Keine richtigen Unterhaltungen, kein Sex. Sie lebten zwar zusammen und waren sich dennoch so fern.

      Vielleicht war es genau das, was ihr Angst machte. Dass es genau so weitergehen würde.

      Dass sich nichts ändern würde.

      Am folgenden Montag im Diner verkündete Glory: „Bowie hat die Stadt verlassen.“

      Angie brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verarbeiten. „Du meinst … für immer?“

      „Das weiß ich nicht, aber so schnell wird er jedenfalls nicht zurückkommen. Er war gestern im Bed and Breakfast, um sich von Johnny und mir zu verabschieden. Und auch von Chastity.“

      „Eigentlich sollte ich nicht fragen, aber …“

      „Du willst wissen, ob er betrunken war? Nein. Seit einem Monat hat er nichts mehr getrunken. Lange genug, so sagte er mir, um über alles nachzudenken, was in seinem Leben falsch gelaufen ist. Wusstest du, dass er zu den Anonymen Alkoholikern in Nevada City geht?“

      „Nein, aber das ist gut.“

      Glory nickte nachdenklich. „Er hat gesagt, dass er einen Neuanfang braucht. Ich kann es nachvollziehen, aber …“

      Angie nahm die Hand ihrer Schwester. „Du vermisst ihn bereits.“

      Glory wischte sich mit der Serviette über die Augen. „Ja. Ich glaube, ja. Aber weißt du was? Ich denke, es ist das Richtige für ihn. In gewisser Weise ähnelt er Buck.“

      „Ja. Bowie muss an einem fremden Ort neu anfangen, wo ihm nicht sein Ruf als der verrückteste der Bravo-Jungs ständig im Weg steht.“

      Glory biss sich auf die Unterlippe. „Angie, da ist noch etwas.“

      Angie schluckte. „Was? Sag es mir.“

      „Ich denke, auch für mich wäre ein Neuanfang gut.“ Sie beugte sich vor. „Ich habe mit B. J. gesprochen. Wusstest du, dass sie ihr Baby hat? Einen kleinen Jungen. Joseph James. B. J. hat beruflich eine große Karriere vor sich. Deshalb braucht sie eine Nanny, die ihren kleinen Joey wie ihr eigenes Kind liebt …“

      Angies Kehle wurde immer trockener. „New York? Du willst mit Johnny nach New York ziehen?“

      „Angie, versuch bitte, mich zu verstehen.“

      „Natürlich verstehe ich dich.“

      „Das sieht aber nicht so aus. Du machst eher den Eindruck, als wolltest du gleich losheulen.“

      Angie schluckte wieder. „Nein, keine Angst.“

      „Du musst mich verstehen. Es ist das Beste für mich. Ich bekomme ein gutes Gehalt und habe nur wenig Ausgaben, da ich bei B. J. und Buck wohnen werde. Außerdem wollen sie das Fernstudium finanziell unterstützen, das ich beginnen will. Sobald Johnny dann alt genug ist für den Kindergarten, kann ich meine eigene berufliche Karriere starten.“

      Das hörte sich wirklich gut an. „Du hast recht.“ Angie rang sich ein Lächeln ab. „Es klingt fantastisch. Und ich weiß, dass du dich mit B. J. sehr gut verstehst. Du hast also jemanden zum Reden …“

      „Ich bin bei der Familie. Ich meine, Joey und Johnny sind Cousins.“

      „Stimmt. Ich muss zugeben, dass ich zuerst überrascht war. Aber je mehr ich mich an den Gedanken gewöhne, desto klarer wird mir, was für eine großartige Chance das für dich ist.“

      „Mamma und Aunt Stella werden einen Anfall bekommen. Alle werden das. Ich höre schon, wie Old Tony mich anschreit, dass ich vollkommen spinne …“

      „Davon lässt du dich aber nicht abhalten, oder?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich werde meine Chance ergreifen.“

      „Richtig.“

      Glory drückte Angies Arm. „Nur eins tut mir leid. Dass ich dich verlassen muss. Mir ist klar, wie sehr du mich im Moment brauchst bei all der Verunsicherung in deinem Kopf und Herzen. Ich weiß, dass ich die Einzige in der Familie bin, der du dich anvertraust.“

      Angie wollte widersprechen, wollte sagen, dass sie überhaupt nicht durcheinander war. Doch sie schloss den Mund, bevor die Lüge über ihre Lippen kam. „Du hast recht“, gab sie zu. „Du bist die Einzige, mit der ich reden kann.“ Seit Brett und ich kaum noch ein vernünftiges Wort miteinander wechseln.

      Glory wischte sich wieder über die Augen. „Ich werde dich so sehr vermissen.“

      „Wann reist du ab?“

      „Donnerstag.“

      „So schnell …“

      „Mein Entschluss steht fest, und so hat es keinen Sinn, den Abschied hinauszuzögern.“

      „Bevor du gehst …“

      „Ja?“

      Sie steckten die Köpfe zusammen. Angie flüsterte: „Ich muss einfach mit jemandem darüber sprechen. Es geht um Brett.“

      „Das habe ich mir gedacht.“

      „Glory, ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr. Ich bin total verschossen in meinen Mann.“

      Glory war nicht besonders beeindruckt. „Natürlich bist du das. Und jetzt erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß.“

      Angie stöhnte. „Du verstehst mich nicht. Mich leidenschaftlich in Brett zu verlieben, gehörte nicht zu dem Plan. Wir haben geheiratet, eben weil wir nicht ineinander verliebt waren.“

      „Sag das noch einmal.“

      Wie sollte sie es erklären? „Du weißt, dass wir gut zueinanderpassen. Es war eine Entscheidung aus dem Kopf heraus, diese Ehe einzugehen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun.“

      „Jetzt komm aber. Du hast montags angefangen, bei ihm zu arbeiten – und vier Abende später bist du mit ihm durchgebrannt.“

      „Hatten wir das nicht schon? Es ist nicht so, dass wir Fremde gewesen wären. Ich kenne Brett schon mein ganzes Leben.“

      „Aber du hast ihn zehn Jahre lang nicht gesehen. Angie, Honey. Brett ist ein toller Mann, und diese Blitzhochzeit hatte nichts mit Logik und Vernunft zu tun. Du würdest niemals so etwas Verrücktes tun und heiraten, wenn nicht Liebe im Spiel wäre. Ihr beide seid bis über beide Ohren ineinander verliebt.“

      „Nein, es ging nicht um Liebe. Zumindest nicht um diese Art von Liebe.“

      „Welche Art?“

      „Diese leidenschaftliche, gefährliche Liebe.“

      „Okay. Wenn du ihn nicht aus Liebe geheiratet hast, warum dann?“

      „Wir … haben uns gut verstanden und uns in der Gegenwart des anderen wohlgefühlt. Wir konnten stundenlang reden, uns alles sagen. Wir waren beste Freunde, mochten uns sehr …“

      „Und dann?“

      „Dann hatten wir Sex.“

      „Aber ich dachte … ich meine, du hast mir gleich nach der Hochzeit gesagt, dass Sex mit ihm …“

      „Unglaublich ist“, beendete Angie den Satz. „Fantastisch. Es ist der beste Sex, den ich je hatte.“

      „Warte.“

      „Ja?“

      „Willst du damit sagen, dass Sex mit Brett noch besser ist als mit deinem Harley fahrenden, untreuen, Konto plündernden Exfreund?“

      „Ja. Dabei hätte ich nicht geglaubt, dass es besseren Sex als den mit Jody geben könnte.“

      „Das ist gut. Selbst wenn Brett diese Angst vor Nähe hat, von der wir gesprochen haben, könnte es schlimmer sein.“

      „Das glaube ich kaum.“

      „Sieh es doch einmal so. Ihr habt beide einen guten Job. Brett hat kein Alkoholproblem. Er redet vielleicht nicht mehr die ganze Zeit mit dir, aber zumindest behandelt er dich gut – und ihr könnt es nicht erwarten, abends nach Hause zu kommen und ins Bett zu springen.“

      „Nicht ganz.“

      „Was soll das nun wieder heißen?“

      „Erstens hasse ich das Gefühl, meinen besten Freund verloren zu haben.“

      „Okay, das ist einleuchtend. Aber ihr habt immer noch …“

      „Falsch.“

      „Nein. Keinen heißen Sex mehr?“

      „Nein. Aus und vorbei.“

      „Aber warum?“

      „Wenn ich das wüsste, Glory.“

      „Es wird Zeit, dass du mal ein langes Gespräch mit deinem Mann führst.“

      „Glaube mir, Glory, ich habe es versucht.“

      „Dann versuch es noch mal. Hast du ihm eigentlich trotz dieses Blödsinns von Vernunft und Logik gesagt, dass du ihn liebst?“

      Angie blickte auf ihren Teller.

      „Sieh mich an.“

      Angie hob den Kopf. „Was?“

      „Oh nein, du hast es ihm nicht gesagt.“

      „Ich wollte es. Wirklich.“

      „Dann tu es endlich.“

      „Bei dir klingt das so einfach.“

      „Das ist es auch. Fang an mit ‚Ich liebe dich, Brett‘. Alles andere kommt dann von ganz allein.“

10. KAPITEL

      Am Nachmittag um halb fünf setzten bei Marla Pinkley, der Eigentümerin des Schönheitssalons in der Main Street, die Wehen ein. Brett schickte sie ins Krankenhaus nach Grass Valley und fuhr etwas später selbst hin.

      Erst nach Mitternacht kam er nach Hause. Angie, die wach im Bett lag, hörte, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.

      „Du bist noch wach“, flüsterte er, als er zu ihr ins Bett stieg.

      Wie könnte es anders sein? Sie hatte stundenlang auf ihn gewartet – um mit ihm zu sprechen. „Ja, ich bin wach.“

      „Marla hat ein Mädchen. Sechs Pfund schwer. Es heißt Jessica Louise.“

      „Hübscher Name.“ Fang an mit ‚Ich liebe dich, Brett‘. Glory hatte leicht reden …

      „Marla hat mir erzählt, dass Bowie seinen Job im St. Thomas aufgegeben und die Stadt verlassen hat. Einfach so. Ist das zu glauben? Was für ein Idiot. Ich war vorhin noch kurz bei Ma. Sie hat es bestätigt. Bowie ist tatsächlich weggelaufen.“

      Urteilte er nicht etwas hart über seinen Bruder? „Hat deine Mutter wirklich gesagt, er sei weggelaufen?“

      „Nein, sie hat es etwas anders ausgedrückt. Aber es macht keinen Unterschied.“

      „Finde ich nicht. Er hat die Stadt verlassen, ja. Weil er einen Neuanfang will.“

      Brett stützte sich auf einem Ellenbogen ab und blickte sie an. Selbst in der Dunkelheit konnte sie seine finstere Miene erkennen. „Woher weißt du das?“

      „Glory hat es mir heute beim Lunch erzählt.“

      Fluchend ließ Brett sich in die Kissen zurücksinken. „Du weißt es seit heute Mittag? Und hast mir nichts gesagt?“

      Als wäre es in letzter Zeit so einfach, mit ihm zu sprechen. Müde erklärte sie: „Es hat sich nicht ergeben. Wir hatten in der Praxis viel zu tun. Und dann kam der Anruf von Marla.“

      „Du hättest es mir sagen müssen.“

      Warum streiten? „Ja. Hätte ich. Tut mir leid.“

      „Schon okay.“ Er sagte es, als wäre es ein größeres Zugeständnis.

      Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung. „Glory verlässt auch die Stadt“, sagte sie, bevor er ihr vorwerfen konnte, dass sie ihm auch das nicht gesagt hatte.

      Er drehte sich von ihr weg und zog die Decke über die Schultern. „Ja.“ Seine Stimme verlor an Lautstärke – weil er gegen die Wand sprach. „Ma hat es gesagt. Sie hat erzählt, dass Buck und B. J. das Studium finanzieren wollen.“

      „Ich finde, es ist eine große Chance für Glory.“

      „Deine Familie wird toben.“

      „Pech. Glory muss tun, was für sie und Johnny richtig ist.“ Nun, immerhin redeten sie miteinander. Wenn auch in der Dunkelheit und voneinander abgewandt. Zumindest führten sie eine Unterhaltung. „Brett?“

      Keine Antwort.

      „Brett?“

      Er war eingeschlafen. Okay. Dann würde sie bis morgen warten müssen, bis sie ihm sagte, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war.

      „Gibt es etwas zu feiern?“ Brett setzte sich an den Tisch im Esszimmer. Angie hatte ihn festlich gedeckt und eine gute Flasche Pinot Noir geöffnet.

      Sie stellte die Steaks auf den Tisch und schenkte ihm Wein ein. „Ich wollte zur Abwechslung mal hier essen.“

      Er probierte den Wein und nickte beifällig. „Die Steaks sehen gut aus.“

      „Bedien dich.“ Sie nahm ihm gegenüber Platz, schenkte sich selbst Wein ein und tat, als würde sie einen Schluck trinken. Ihr Magen rebellierte in letzter Zeit etwas. Schon beim Geruch des Weins wurde ihr leicht übel.

      Wahrscheinlich waren es nur die Nerven. Der große Moment stand bevor. Dieses Mal würde sie nicht kneifen. Sie würde ihrem Mann sagen, dass sie ihn liebte, egal, wie schwer es ihr fiel.

      Wie bizarr war das eigentlich? Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und sie wagte nicht, ihrem Mann zu sagen, dass sie ihn liebte?

      Das war merkwürdig.

      Das war so unnormal, dass es schon fast zum Lachen war. Und wollte Brett nicht gerade Normalität?

      „Du hast die Fensterläden geschlossen“, sagte Brett, als er sich ein großes Steak auf den Teller legte.

      „Es ist draußen noch hell. Und mir war nach Kerzenlicht …“

      Brett nahm ein Brötchen, schnitt es auf und bestrich es mit Butter.

      Sollte sie ihn erst essen lassen, bevor sie es ihm sagte?

      Oh, es war einfach lächerlich. Was war schon dabei? Es waren nur drei kleine Worte – ich liebe dich. Das konnte doch nicht so schwer sein.

      „Brett?“

      „Ja?“

      „Ich …“ Das Telefon klingelte. Angie unterdrückte einen frustrierten Seufzer, als Brett seinen Stuhl zurückschob. „Halt! Geh nicht dran. Lass es einfach klingeln.“

      „Es könnte ein Notfall sein.“ Er stand auf, und sie fragte sich, warum sie einen Arzt geheiratet hatte. Das Telefon klingelte erneut. Er blickte auf das Display. „Es sind deine Eltern.“

      „Ich rufe sie später zurück. Komm, setz dich wieder.“

      „Sicher?“

      „Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.“

      Mit einem Schulterzucken kehrte er an den Tisch zurück. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und Bretts Stimme lud den Anrufer ein, eine Nachricht zu hinterlassen. Dann ein Piep.

      Und ihre Mutter begann zu schreien. „Angela Marie, geh ans Telefon. Bist du da? Geh sofort ans Telefon.“

      Brett zog die Augenbrauen hoch. „Sie scheint ziemlich außer sich zu sein.“

      „Das muss nicht bedeuten, dass es einen Grund dafür gibt.“

      „Angela.“ Aunt Stellas Stimme. „Angela, ruf sofort zurück, wenn du diese Nachricht hörst.“

      Brett sah sie vorwurfsvoll an.

      „Okay, okay.“ Sie erhob sich, warf die Serviette auf den Tisch und ging ans Telefon. „Was gibt es?“

      „Oh, du weißt genau, was los ist“, warf ihre Mutter ihr vor. „Es geht um Glory.“

      „Sie verlässt die Stadt“, rief Aunt Stella aufgebracht. „Sie nimmt das unschuldige Baby und zieht nach …“ Sie machte eine kleine Kunstpause, „… New York!“

      „Tausende von Meilen von ihrer Familie entfernt“, jammerte Rose.

      „Sprich mit ihr, Angie!“, schrie Old Tony von weiter weg.

      Nun meldete sich Stella zu Wort: „Sie hat Bowie so oft eine Absage erteilt, dass er die Hoffnung aufgegeben und das Weite gesucht hat. Sie hat dem bedauernswerten, fehlgeleiteten Mann keine Chance gegeben und dem armen Baby keinen ehrenhaften Namen.“

      „Angie, du sprichst mit ihr!“, brüllte ihr Großvater wieder.

      „Wir müssen sie aufhalten“, schrie Rose.

      „Ja“, stimmte Stella zu. „Wir müssen sie davon überzeugen, dass sie etwas Schreckliches tut.“

      Angie wusste, dass es unmöglich sein würde, am Telefon zu ihrer Familie durchzudringen. Doch sie war es ihrer Schwester schuldig, es zumindest zu versuchen.

      „Ich bin gleich bei euch.“

      „Ja!“, rief Rose. „Wir müssen dir sagen, was du ihr sagen sollst.“

      „In zehn Minuten bin ich da.“ Sie legte auf, bevor das Geschrei weiterging.

      „Probleme wegen Glorys Abreise?“ Zumindest Brett klang verständnisvoll.

      „Wie hast du das erraten?“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass deine Familie ausrasten wird, wenn sie es erfährt.“

      Sie ging an den Tisch zurück und blies die Kerzen aus. So viel zu der romantischen Annäherung. „Lass es dir schmecken.“

      „Ich begleite dich.“

      Sie hob die Hand, bevor er aufstehen konnte. „Es bringt nichts. Sie sind dermaßen überdreht, dass du dir einen Schaden am Trommelfell zuziehen würdest.“

      „Ruf sie noch mal an. Sag ihnen, dass wir gerade essen und dass du später kommst.“

      Aber ihr war der Appetit vergangen, und ihr war übel. Außerdem war es wichtig, dass Brett und sie nicht unterbrochen wurden, wenn sie mit ihm über ihre Gefühle sprach und versuchte, die Kluft zwischen ihnen zu schließen. Wenn sie es ihm jetzt sagte, dann wäre es ein Ich liebe dich wie verrückt – und jetzt muss ich gehen.

      Nein. Sie würde es später versuchen müssen. Vielleicht, wenn sie nach Hause kam.

      „Je länger es dauert, bis ich bei ihnen bin, desto mehr reden sie sich in Rage. Es ist besser, ich fahre sofort los.“

      Als Angie nach Hause kam, war der Tisch abgeräumt, aber Brett war nirgends zu sehen. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, dass er einen Anruf erhalten hatte.

      Wieder ein Notruf. Sie verspürte leichten Ärger – rief sich aber in Erinnerung, dass die Behandlung von Notfällen zu seinem Job gehörte.

      Angie legte ein kaltes Steak auf einen Teller, dazu Spargel und Wildreis. Sie erhitzte das Essen in der Mikrowelle und aß dann.

      Im Haus ihrer Mutter herrschte wieder Frieden und Einigkeit, und Angie war stolz darauf, es geschafft zu haben, ihre Familie davon zu überzeugen, dass Glory den richtigen Weg ging. Das machte Angie Hoffnung auf die zukünftige Beziehung zu ihrer Familie.

      Sie bedauerte allerdings sehr, dass sie bei ihrem Mann nicht auch so erfolgreich war.

      In dieser Nacht kam Brett so spät wie noch nie nach Hause. Angie hatte keine Ahnung, wann genau, denn sie schlief tief und fest.

      Am nächsten Tag … nun, irgendwie ergab sich nie eine passende Gelegenheit.

      Am Donnerstag nahm Angie sich den Vormittag frei, um Glory und Johnny nach Reno zum Flughafen zu bringen.

      „Du musst es ihm sagen, Angie. Sag einfach die drei kleinen Worte.“

      Angie versprach es und konzentrierte sich auf die Straße.

      Am Flughafen umarmte sie ihre Schwester und küsste ihren Neffen auf die Wange.

      „Hier ist meine Telefonnummer.“ Glory drückte Angie ein Stück Papier in die Hand. „Ruf mich an, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Jederzeit.“

      Angie nickte und verabschiedete Glory und Johnny. Auf dem Weg zurück zum Wagen merkte sie, dass sie sich noch nie im Leben so allein gefühlt hatte.

      Ausgerechnet die Schwester, der sie alles anvertrauen konnte, brach auf in ein neues Leben auf der anderen Seite des Kontinents. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihrem Mann das entscheidende Gespräch führen sollte.

      Es war schlimmer als in San Francisco, als Jody sie betrogen, sie grün und blau geschlagen und ihr Geld gestohlen hatte. Zumindest war ihr immer klar gewesen, dass Jody gefährlich war.

      Aber Brett …

      Sie war glücklich mit ihm gewesen. Ein paar herrliche Wochen lang. Jetzt wusste sie, wie sich wirkliches Glück anfühlte, und es nicht mehr zu erleben, war umso schmerzhafter.

      Außerdem würde sich nichts ändern, wenn sie Brett sagte, dass sie ihn liebte.

      Dennoch, die Worte ihrer Schwester hallten in ihrem Kopf. Sag es ihm. Sag ihm die drei kleinen Worte.

      Heute Abend. Sie würde es ihm heute Abend sagen.

      Und wenn er zu einem Notfall musste, dann würde sie aufbleiben, egal, wie spät es wurde. Und wenn ihre Familie mit ihr sprechen wollte – Pech. Die konnte warten.

      Nichts würde sie heute Abend davon abhalten, die drei Worte zu sagen.

11. KAPITEL

      „Bitte“, sagte Angie. „Setz dich. Ich muss unbedingt mit dir sprechen.“

      Brett sah dem Ausdruck ihrer Augen an, dass er keine andere Wahl hatte. Sie würde keine Ausflüchte akzeptieren.

      Sie wollte mit ihm reden, und sie wollte es jetzt.

      Ja, er war den Gesprächen in letzter Zeit aus dem Weg gegangen, denn seiner Meinung nach konnte das Problem nicht in einem Gespräch gelöst werden.

      Er durchlebte gerade seinen schlimmsten Albtraum.

      Wegen Angie.

      Morgens, mittags, abends und jeden Moment dazwischen dachte er nur an sie. Er vergötterte sie. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Manchmal dachte er über ihren Exfreund Jody nach.

      Liebte sie diesen Mistkerl noch? War er, Brett, nur zweite Wahl?

      Sie hatte ihm versichert, dass sie über den Mann hinweg war. Trotzdem konnte er die Sache einfach nicht vergessen.

      Und das ärgerte ihn. Noch mehr ärgerte ihn, dass es eine so große Rolle spielte.

      Das war nicht … normal. Das hatte nichts mit Vernunft oder Ausgeglichenheit zu tun.

      Und alles, was er gewollt hatte, war ein normales, vernünftiges, emotional ausgeglichenes Leben.

      Er wollte nicht so leiden, wie seine Mutter wegen seines Vaters gelitten hatte. Oder Bowie wegen Glory. Oder wie er selbst einst wegen Lisa gelitten hatte.

      Brett wollte ein ruhiges Leben führen.

      Aber was er jetzt für Angie empfand, war heißer, wilder, extremer als alles, was er für Lisa empfunden hatte.

      Zeit, sagte er sich immer wieder. Die Zeit würde alles regeln. Die Zeit würde das Verlangen bändigen.

      Schließlich war er Arzt und kannte sich mit den biologischen Gegebenheiten aus. Übermäßige Anziehungskraft bedeutete eine hohe Wahrscheinlichkeit an sexueller Hingabe. Und der Geschlechtsakt sicherte den Fortbestand der Menschheit.

      Dieses heftige Verlangen diente einem bestimmten Zweck, nämlich der Fortpflanzung. Doch selbst Mutter Natur konnte von niemandem erwarten, dass er in einem nicht enden wollenden Zustand sexueller Erregung lebte.

      Studien zufolge ließ die wilde sexuelle Anziehungskraft nach vier bis zwölf Monaten nach. Er musste also nur abwarten. Spätestens nächstes Jahr im Mai würde die ihn momentan beherrschende Begierde nachlassen.

      Dann könnten Angie und er endlich das Leben führen, das sie beide wollten. Ein angenehmes Leben frei von destruktiven emotionalen Extremen.

      Verdammt. Vielleicht hatte er ja Glück, und dieser Zustand würde schon nach vier Monaten einsetzen.

      „Brett?“

      Er verdrängte die bedrückenden Gedanken und sah Angie an. „Ja?“

      Sie deutete auf das Sofa vor dem Kamin.

      Verzweifelt suchte er nach einem Grund zu gehen. Jetzt sofort.

      Nein. Es war an der Zeit, sich der Situation zu stellen. Er musste nicht reden – er wollte nicht reden. Aber Angie wollte es. Am Abend ihrer Eheschließung hatte sie gesagt, dass sie an ihrer Beziehung besonders liebte, dass sie ihm alles anvertrauen konnte. Es war einfach nicht richtig und fair von ihm, ihre Versuche abzublocken, zu ihm durchzudringen.

      Er ließ sich auf das Sofa fallen. „Okay, Angie.“ Er merkte, dass er feindselig klang, deshalb bemühte er sich um einen freundlicheren Ton. „Was gibt es?“

      Sie stand zwischen ihm und dem Kamin. „Ich …“ Sie schluckte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und der Mund, den er so gern küsste, war nur noch eine schmale Linie.

      Er fragte sich plötzlich, ob es vielleicht um mehr ging als nur darum, dass sie nicht mehr miteinander redeten.

      Etwas Schlimmeres. Etwas Unerträgliches …

      Wollte sie ihn verlassen?

      Ihm wurde flau im Magen. Alles, dachte er, nur das nicht.

      Sie sagte. „Brett, tut mir leid, wenn dich das, was ich dir sagen will, ärgert. Ich weiß, dass wir das nicht geplant und vereinbart hatten …“

      Er bekam kaum noch Luft. „Angie. Nein. Sag es nicht.“

      „Ich muss.“

      „Nein.“

      „Doch. Brett, ich liebe dich. Ich bin total verliebt in dich, und ich kann nichts dagegen tun.“

      Es dauerte etwa fünf Sekunden, bis er ihre Wort begriff. Mit offenem Mund starrte er sie an. „Du bist was?“

      „Ich bin in dich verliebt. Total. Tut mir leid, das gehörte nicht zu unserem Plan, aber ich liebe dich.“

      Sie wollte ihn also nicht verlassen. Sie sagte ihm nur, dass sie für ihn genau das empfand, was er für sie empfand.

      Er merkte, dass er wieder atmen konnte. Sie war in ihn verliebt …

      Nun, damit konnte er leben.

      „Das ist okay“, sagte er grimmig. „Ich liebe dich auch.“

      Jetzt war sie diejenige, der die Kinnlade hinunterfiel. „Aber du sprichst kaum noch mit mir.“

      „Die Verfassung, in der ich mich befinde …“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie ist einer freundlichen Unterhaltung nicht gerade zuträglich.“

      Sie setzte sich auf einen Sessel. „Du bist in mich verliebt, und deshalb fällt es dir schwer, mit mir zu reden?“

      Was war daran so schwer zu verstehen? „Angie, wenn du in meiner Nähe bist, dann kann ich nur noch daran denken, dass ich mit dir schlafen will. Und da wir die meiste Zeit zusammen sind, ist mein Leben gerade die Hölle auf Erden.“

      „Oh“, sagte sie nach einem Moment. Ihr süßer Mund bebte – als könnte sie nicht entscheiden, ob sie weinen oder lachen sollte. „Hölle auf Erden?“

      „Das ist vielleicht etwas übertrieben. Sagen wir, ich bin extrem abgelenkt.“

      „Aber in den letzten Wochen bist du nicht in meine Nähe gekommen. Wir haben nicht miteinander geschlafen. Du hast mich nicht einmal richtig geküsst.“

      Okay. Er hatte sich in Abstinenz geübt, um sich selbst zu beweisen, dass er leben konnte, ohne ständig mit seiner Frau Sex zu haben. „Ich habe versucht mich daran zu erinnern, dass es im Leben noch andere Dinge gibt als Sex. Das Problem ist, dass mich diese anderen Dinge im Moment nicht interessieren.“

      Sie lächelte. Er sah die Grübchen neben ihren Mundwinkeln und hätte Angie am liebsten in die Arme geschlossen und geküsst. „Brett…“

      „Was?“

      „Jetzt erscheint mir alles so einfach“, sagte sie mit zärtlicher Stimme. „Wir sind verheiratet. Wir lieben uns. Du begehrst mich, ich begehre dich. Dann lass uns doch einfach tun, wozu wir Lust haben.“

      Wozu sie Lust hatten …

      Erotische Bilder schossen ihm durch den Kopf. Auf allen war Angie zu sehen, nackt und voller Hingabe.

      Ihm wurde heiß, das Blut pulsierte in seinen Adern. Er kämpfte gegen die Erregung an und rutschte auf dem Sofa herum. Sie schien zu ahnen, warum. Sie ließ ihren Blick tiefer wandern – dann wieder zu seinem Gesicht. Er sah, dass sie errötete.

      Warum eigentlich nicht?

      Diese erzwungene Abstinenz funktionierte sowieso nicht. Sich von Angie fernzuhalten, war nicht besser, als sie an sich zu ziehen, wenn ihm danach war. Sicher, wenn er mit ihr schlief, wollte er mehr. Aber wenn er nicht mit ihr schlief, dann konnte er nur an den Augenblick denken, in dem er endlich wieder in sie eindrang.

      Beim Sex mit ihr fühlte er sich zumindest gut. Wenn er sie in den Armen hielt, dann war seine Welt in Ordnung.

      Anmutig erhob sie sich aus dem Sessel. „Bitte, Brett. Verschließ dich nicht vor mir. Küss mich. Schlaf mit mir. Ich habe … ich habe dich so sehr vermisst …“

      Heftiges Verlangen erfüllte ihn, sein Herz pochte wie wild.

      Und die verdammten Fensterläden waren offen …

      Sie las seine Gedanken. „Ich kümmere mich darum. Bleib, wo du bist.“

      Er beobachtete, wie sie die Läden schloss, und bewunderte ihren knackigen Po in der weißen Jeans, die sie in der Praxis trug.

      Innerhalb weniger Sekunden lag der Raum im Schatten. Niemand konnte von draußen hineinsehen.

      Es gab nur noch sie beide.

      Endlich.

      Sie kehrte zu ihm zurück.

      „Zieh dich aus“, forderte er mit heiserer Stimme.

      Sie tat es – schnell. Die Schuhe flogen in die Ecke, dann zog sie den weißen Praxiskittel aus, öffnete ihren BH und warf ihn achtlos zur Seite. Jeans und Slip folgten. Schließlich stand sie nackt vor ihm.

      Er streckte die Arme nach ihr aus.

      Sie nahm seine Hand und presste sie gegen ihren Bauch. „Ich will, dass es gut zwischen uns läuft. Als wir geheiratet haben, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass es jemals eine Distanz zwischen uns geben könnte. Aber jetzt …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Flehend blickte sie ihn an.

      Ihre Haut war samtweich, ihre Brüste voll und verführerisch, und die dunklen, harten Spitzen schienen förmlich danach zu betteln, von ihm in den Mund genommen zu werden. Er war so erregt, dass es schon fast schmerzte. In diesem Moment hätte er ihr alles versprochen – den Mond, die Sterne –, nur um sie berühren zu können und niemals aufhören zu müssen. „Wir werden es schaffen.“

      „Ich weiß nicht. Du sagst, dass du mich liebst. Aber du scheinst nicht glücklich damit zu sein.“

      Hatten sie nicht lange genug geredet? Für seinen Geschmack ja. Er nahm ihre Hand und zog Angie zu sich. „Küss mich.“

      Leise seufzend kam sie seiner Aufforderung nach. Er atmete ihren frischen Duft ein. Keine Frau duftete so herrlich wie sie. Ihre Lippen trafen sich. Keine Frau hatte je so süß geschmeckt wie sie.

      Er wollte sie berühren – überall. Jeden Zentimeter ihres wunderschönen, fraulichen Körpers.

      Er zog sie zu sich herunter auf das Sofa. Erregt streichelte er über ihren Rücken, wanderte tiefer zu ihrem verführerischen Po, schloss sie fester in die Arme und rieb sich an ihr, damit sie spüren konnte, was ihre Nähe bei ihm bewirkte.

      Sie flüsterte leise seinen Namen, als sie die Hand zwischen ihren und seinen Körper schob und aufregend langsam über seinen Schritt strich.

      Dann öffnete sie den Reißverschluss und streifte seine Jeans und seinen Slip hinunter. Fast spielerisch ließ sie ihre Finger über ihn gleiten und umfasste die samtene Spitze mal sanft, mal fest. Er wünschte sich, sie würde niemals aufhören.

      Als sie ihn schließlich in den Mund nahm, spannte er die Oberschenkel an und fuhr mit den Händen durch ihre Haare. Sie steigerte das Tempo und nahm die ungezügelten Reaktionen seines Körpers wahr.

      „Angie“, stöhnte er. „Ich komme gleich …“

      Er stieß einen lauten Lustschrei aus.

      Unbeirrt machte sie weiter, streichelte ihn und verwöhnte ihn mit dem Mund.

      Es war zu viel.

      Er würde kommen.

      „Nein …“, stieß er hervor. „Noch nicht. Komm zu mir …“ Er schloss sie in die Arme.

      „Oh Brett …“ Ihre Augen waren glasig, ihr warmer Atem streifte seine Wangen.

      Sie drückte gegen seine Schultern, drängte ihn, sich auf den Rücken zu legen. Dann kniete sie sich über ihn und ließ sinnliche ihre Hüften über ihm kreisen. Schließlich sank sie auf ihn hinab und nahm ihn tief in sich auf.

      Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Fest hielt er ihre Hüften umklammert, während er sie mit rhythmischen Bewegungen zum Höhepunkt trieb. Auch er überließ sich ganz der Lust.

      Es war gut. Es war richtig.

      „Brett … oh ja … ich komme.“

      Er spürte, dass die Wogen der Lust über ihr zusammenschlugen.

      Es war zu viel. Es war alles.

      In dem Moment fand auch er in einem fantastischen Höhepunkt die ersehnte Erlösung. Laut stöhnend verströmte er sich in ihr.

      Sie war die richtige Frau für ihn. War es immer gewesen. Auch wenn er es all die Jahre nicht gewusst hatte.

      Es war gut.

      Es war perfekt.

      Eng umschlungen blieben sie liegen, bis das Feuer in ihnen erlosch und eine wohlige Wärme sich ausbreitete. Ja. Es war gut. Für den Moment schien alles so einfach.

      Für den Moment, verspürte er einen wunderbaren inneren Frieden …

12. KAPITEL

      Angie liebkoste Bretts Nacken. Als er zufrieden seufzte, ging ein Prickeln durch ihren Körper, und sie spannte ihre Muskeln um ihn herum an, um seine Leidenschaft auf ein Neues anzufachen.

      „Angie, du bist ja unersättlich. Du bringst mich noch um.“

      Und wie immer antwortete sie: „Was für eine schöne Art zu sterben.“

      Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm. „Ich bin noch nicht einmal ganz ausgezogen.“

      Sie lachte. „Entschuldige. Ich musste dich einfach haben. Aber jetzt bin ich einigermaßen befriedigt.“

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Nur einigermaßen?“

      „Sagen wir so. Wenn du glaubst, ich bin jetzt mit dir fertig, dann irrst du dich.“

      „Gib mir einen Moment, mich zu erholen, bevor du mich wieder forderst.“

      „Ich versuche, geduldig zu sein.“ Sie lächelte und schloss die Augen. Ein kleines Nickerchen wäre nicht schlecht, dachte sie. Hier auf dem Sofa, mit Brett als Kissen.

      „Weißt du, was wir vergessen haben?“

      „Hmm?“

      „Verhütung.“

      Sie blinzelte. „Oh Gott. Stimmt …“

      Er blickte eher amüsiert als besorgt. „Ein Punkt für Mutter Natur“, sagte er trocken.

      Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich bin sicher, es ist nichts passiert …“

      „Hmm.“ Sanft drückte er ihren Kopf wieder an seine Brust.

      „Das nächste Mal sind wir vorsichtiger“, schwor sie.

      „Ja. Absolut.“ Er schob seine Hand unter ihre Haare und streichelte sie zärtlich.

      Sie konzentrierte sich auf seine liebevolle Berührung und verdrängte den Gedanken, der ihr gerade durch den Kopf geschossen war.

      Verspätet …

      Ihre Periode war überfällig. Und in den letzten Tagen war ihr immer wieder übel gewesen.

      Es konnte nicht sein.

      Nein.

      Es lag an dem Stress wegen der Probleme zwischen ihr und Brett. Und Glorys Umzug. Deshalb war sie überfällig.

      Eine leise Stimme in ihrem Kopf tadelte: zehn Tage überfällig …

      Nein, es konnte nicht sein. Durfte nicht sein.

      Eigentlich hätte ihre Periode am Vierten kommen müssen. Jetzt war der Vierzehnte. Eine einfache Rechenaufgabe.

      Zehn Tage.

      Sie wird noch kommen, redete sie sich ein. Heute Nacht, oder morgen. Kein Problem. Alles ist in Ordnung.

      „Hey“, flüsterte Brett.

      Sie hob wieder den Kopf und sie küssten sich. „Hmm?“

      „Was gibt es zum Dinner?“

      Sie verdrängte den Gedanken an eine mögliche Schwangerschaft und lächelte ihn strahlend an. „Gebackene Muscheln mit Mozzarella.“

      „Hörst du, wie mein Magen knurrt?“

      „Ein wenig wirst du noch warten müssen. Zuerst muss ich kochen.“ Sie wollte von ihm wegrutschen.

      Er schlang einen Arm um sie und hielt sie fest. „Koch nackt.“

      „Haben wir die Idee, nackt zu essen, nicht schon besprochen?“

      „Nur beim Kochen. Du kannst dich anziehen, bevor wir essen.“

      „Ich weiß nicht. Eine Frau sollte konsequent sein. Wenn ich mich beim Kochen erweichen lasse, dann hast du mich auch ganz schnell nackt am Tisch.“

      „Du kannst dir eine Schürze umbinden. Aber sonst nichts.“

      „Brett. Du hast eine schmutzige Fantasie.“

      „Ja, das habe ich. Ich bin überhaupt ein sehr, sehr schlechter Mann.“

      Die nächsten Tage lief es besser zwischen ihnen. Einfacher.

      Vor allem hatten sie häufig Sex.

      Nein, sie sprachen nicht viel. Doch Angie sagte sich, dass sie glücklich sein musste mit dem, was sie hatte. Einen wundervollen, klugen, sexy Mann, der sie wahnsinnig liebte, so wie sie ihn auch liebte. Eine sinnvolle Arbeit. Insgesamt also ein schönes, ausgefülltes Leben in einem wunderbaren Haus in ihrer Heimatstadt.

      Ihre Periode kam nicht.

      Sie kaufte einen Schwangerschaftstest, als sie am Montag zum Einkaufen nach Grass Valley fuhr. Doch sie führte ihn nicht durch, obwohl sie mittlerweile zwei Wochen überfällig war. Sie versteckte den Test ganz hinten in einer Schublade, wo Brett ihn nicht sehen würde, und beschloss, noch ein paar Tage zu warten.

      Montagabend rief Glory an.

      „Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?“

      „Ja.“

      „Und?“

      „Er hat gesagt, dass er mich auch liebt. Wie ist es in New York?“

      „New York ist einfach fantastisch. Mein Neffe ist fast so süß wie Johnny, und ich habe mich für zwei Fächer an der Uni eingeschrieben. Aber weich nicht vom Thema ab.“

      „Das tue ich nicht.“

      „Okay, er hat also gesagt, dass er dich auch liebt, und jetzt ist alles in Ordnung.“

      „Zumindest besser.“

      „Was ist denn jetzt schon wieder?“

      „Nichts. Ich weiß nicht. Es ist einfach nicht wie früher, und das vermisse ich.“

      „Es ist immer noch dieses Nähe-Problem, oder?“

      „Danke, Dr. Dellazola.“

      „Sei ruhig sarkastisch. Was läuft sonst noch falsch?“

      „Was meinst du damit, sonst noch?“

      „Ich höre deiner Stimme an, dass dich noch etwas bedrückt.“

      Warum merkte sie alles? Und warum sprachen sie nicht über Glorys Probleme als alleinerziehende Mutter statt über Angies Sorgen?

      „Glory, erzähl mir von deinem neuen Leben. Ich will alles wissen.“

      „Später. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

      Angie gab sich geschlagen und sprach ihre Befürchtung zum ersten Mal laut aus. „Ich glaube, ich bin schwanger.“

      Totenstille am anderen Ende der Leitung.

      Schließlich sagte Angie ungeduldig: „Hallo? Bist du noch da?“

      „Ja. Ich musste die Neuigkeit erst einmal verdauen. Und da du nicht besonders glücklich klingst, vermute ich, dass eine Schwangerschaft nicht geplant war.“

      „Zumindest nicht jetzt. Wir sind noch nicht so weit.“

      „Wer ist das je?“

      „Ich weiß nicht. Wir sind es jedenfalls nicht. Ich meine, wir haben alles. Ein schönes Haus, gute Jobs, gemeinsame Interessen, aufregenden Sex. Abgesehen davon, dass mein Mann nicht glücklich darüber ist, mich zu lieben, ist alles perfekt.“

      „Vielleicht sollte er mal eine Therapie machen.“

      „Ich sollte das tun. Ich sollte lernen, mit dem glücklich zu sein, was ich habe. Und überhaupt waren wir übereingekommen, mit der Familienplanung noch ein Jahr zu warten. Ich habe mir ein Diaphragma besorgt, aber ich habe es nicht immer eingesetzt. Manchmal sind mit uns einfach die Pferde durchgegangen.“

      „Das passiert.“

      „Warum fühle ich mich dann, als hätte ich ihn hintergangen?“

      „Warte. Eins nach dem anderen. Bist du wirklich sicher, dass du schwanger bist?“

      „Glory, meine Periode ist seit zwei Wochen überfällig.“

      „Hast du einen Schwangerschaftstest gemacht?“

      „Ich habe einen gekauft – und in der Schublade versteckt.“

      „Dort bringt er nichts.“

      „Das weiß ich auch.“

      „Ist Brett zu Hause?“

      „Er ist zu einem Notfall gerufen worden. Warum?“

      „Dann mach jetzt den Test.“

      „Ich weiß nicht.“

      „Doch, du weißt es. Du machst jetzt sofort den Test. Und sobald du das Resultat hast, rufst du mich wieder an.“

      „Aber ich …“ Angie hörte ein Klicken. „Glory? Glory?“ Keine Antwort. Das Freizeichen ertönte. „Okay“, murmelte sie, als könnte Glory sie hören. „Ich mache jetzt den Test.“

      Fünf Minuten später rief Angie in New York an. Glory war beim ersten Klingeln am Apparat. „Und?“

      Angie brachte kaum einen Laut über die Lippen. „Also … ich …“

      „Okay, du bist schwanger.“

      „Ja, bin ich.“

      „Und? Ist es nicht eine Erleichterung, Gewissheit zu haben?“

      „Äh …“

      „Ich nehme das als ja. Als Nächstes erzählst du deinem Mann von der Schwangerschaft. Sofort, wenn er nach Hause kommt.“

      „Seit wann bist du so herrisch?“

      „Angie, sag es ihm. Heute Abend.“

      „Aber …“

      „Kein aber. Du sagst es ihm noch heute Abend. Und ich will keine Ausflüchte hören, dass es noch zu früh ist und dass du noch viel Zeit hast. Du beklagst dich doch, dass dein Mann nicht mehr so offen ist wie zu Anfang eurer Ehe, oder?“

      „Das ist er auch nicht.“

      „Dann sei du wenigstens offen zu ihm. Du darfst ihm diese wichtige Neuigkeit nicht vorenthalten.“

      „Das will ich ja auch gar nicht. Aber … Du treibst mich in die Enge.“

      „Ich sage nur, dass du nur das bekommst, was du auch gibst.“

      „Okay. Ich sage es ihm.“

      „Heute Abend.“

      „Ja. Heute Abend. Ich verspreche es.“

      Angie saß ihm hell erleuchteten Wohnzimmer, als Brett nachts um halb zwölf nach Hause kam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hängte seine Jacke auf und gab ihr dann einen Begrüßungskuss.

      „Du hättest nicht aufbleiben müssen.“

      „Ich wollte es gern.“ Sie steckte das Lesezeichen in ihr Buch und legte es auf den Tisch neben ihrem Sessel. „Es ist noch Hühnchen …“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe im Krankenhaus ein Sandwich gegessen.“

      Sie blickte in das geliebte Gesicht. Er sah müde aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und die feinen Linien um seinen Mund herum schienen etwas tiefer als üblich zu sein.

      Vielleicht war jetzt doch nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht war er jetzt einfach zu müde. Vielleicht …

      Nein. Glory hatte recht. Es war auch Bretts Baby. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.

      „Brett?“

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie merkte, dass er wieder eine Mauer um sich herum aufbaute, um sich zu schützen.

      „Angie. Ich bin hundemüde. Was auch immer du mir sagen willst, hat es bis morgen Zeit?“

      Die Versuchung war groß, den Mund zu halten. Er wollte es nicht hören – und sie wollte es nicht sagen.

      „Nein. Tut mir leid. Es ist dringend. Weil, nun …“, sie schluckte, „… weil ich schwanger bin.“

      Schwanger.

      Es war heraus. Sie hatte es ihm gesagt.

      „Du bist …“

      „Ich bin schwanger, Brett. Meine Periode ist seit zwei Wochen überfällig. Heute Abend habe ich einen Test gemacht. Wir bekommen ein Baby.“

      Er fuhr sich durch die Haare. „Schwanger …“ Er schien nicht sauer zu sein, aber er wirkte auch nicht besonders glücklich.

      „Tut mir leid. Ich hätte das Diaphragma immer einsetzen sollen. Ich weiß, dass du mit der Familienplanung noch warten wolltest. Und ich auch. Wir waren uns in dem Punkt einig, aber es ist passiert.“ Sie faltete die Hände im Schoß und senkte den Blick. „Es ist schrecklich. Ich fühle mich, als hätte ich dich gegen deinen Willen in etwas hineingezogen.“

      „Das hast du nicht. Wir schaffen es schon.“

      Sie hob den Blick und starrte ihn an. Auch wenn er die richtigen Worte sagte, hatte sie das Gefühl, als ginge er auf Distanz zu ihr.

      Er war so verständnisvoll. So freundlich. Machte ihr keine Vorwürfe. Sagte, dass sie es schaffen würden …

      Aber würden sie es wirklich? Wie denn? Wie sollten sie es schaffen, wenn zwischen ihnen diese merkwürdige und ständige Distanz war, wenn sie nicht wirklich wusste, was ihn beschäftigte?

      Frag ihn, dachte sie. „Bist du … wütend auf mich? Wenn ja, dann wäre es mir lieb, du würdest es mir auch sagen. Dann könnten wir darüber sprechen.“

      „Nein, bin ich nicht.“ So ruhig. So vernünftig. „Du hast recht. Wir waren nicht so vorsichtig, wie wir hätten sein sollen. Aber ich trage genauso die Schuld daran wie du. Angie, eine Schwangerschaft ist nicht das Ende der Welt. Wir wollten eine Familie haben, und wir werden eine bekommen.“

      „Oh, Brett. Das klingt, als wäre es eine Strafe.“

      „So war es nicht gemeint.“

      Warum war sie eigentlich wütend auf ihn? Sie war ungewollt schwanger geworden, und er reagierte freundlich und gelassen. Was also brachte sie dermaßen auf? Sie musste sich beherrschen, um nicht irgendetwas Gedankenloses zu sagen. „Ich weiß nicht mehr, was du denkst. Ich weiß nicht, was du fühlst. Irgendwie herrscht so ein Chaos in unserer Beziehung. Dabei haben wir doch geheiratet, weil wir der Überzeugung waren, wir könnten ein ruhiges, normales Leben führen. Wir konnten uns alles sagen, wir waren absolut offen zueinander.“

      „Du kannst mir immer noch alles sagen.“ Er sah sie an. Doch sein Blick war leer, und seine Stimme flach.

      „Aber was ist mit dir, Brett? Hast du immer noch das Gefühl, mir alles sagen zu können? Wenn ja, dann merke ich es nicht. Außer beim Sex habe ich nicht das Gefühl, dir nah zu sein.“

      Eine verzweifelte Stimme in ihrem Kopf warnte: Du hast ihm gesagt, dass du schwanger bist. Ein Punkt für dich. Und jetzt halt dich zurück.

      Sie tat nichts dergleichen. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du das Gefühl, mir alles sagen zu können?“

      Wieder entstand ein langes Schweigen. „Ja“, sagte er schließlich.

      „Ich glaube dir nicht.“

      „Dies führt doch zu nichts.“

      „Stimmt. In den letzten anderthalb Monaten hat nichts irgendwohin geführt. Ich habe dich immer wieder gefragt, ob dich irgendetwas bedrückt. Und du hast jedes Mal mit Nein geantwortet. Doch ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Von Tag zu Tag entfernst du dich etwas mehr von mir. Deshalb habe ich meinen Mut zusammengenommen und dir gesagt, dass ich dich liebe. Du behauptest, mich auch zu lieben. Aber du bist nicht glücklich darüber. Für dich ist Liebe das Schlimmste, was dir je passiert ist.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Du hast es aber gemeint. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst. Und als ich dich fragte, warum du mit mir nicht mehr über wichtige Dinge sprichst, hast du gesagt, dass du in einem Zustand bist, der Diskussionen nicht zuträglich ist. Das war alles. Keine weitere Erklärung. Wir hatten Sex. Es war wunderschön. Alles schien wieder in Ordnung zu sein.“

      Sie machte eine kurze Pause. „Aber es war nicht in Ordnung. Jedenfalls nicht für mich. Unser Leben läuft völlig mechanisch ab. Nach außen macht es den perfekten Eindruck. Jeder in der Stadt beneidet uns. Aber unsere Partnerschaft ist nicht mehr das, was sie mal war. Am Anfang hatte ich einen besten Freund, und den habe ich nicht mehr. Und ich will wissen, Brett, was zum Teufel du mit meinem besten Freund gemacht hast.“

      Er antwortete nicht. Was für eine Überraschung. Er starrte sie nur an. Es war ein Blick, dem sie entnehmen konnte, dass er sich damit nicht befassen wollte – dass er sich mit ihr nicht befassen wollte.

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie begann zu weinen. „Warum schreist du mich nicht einfach an? Warum tust du nicht irgendetwas, das mir zeigt, dass ich dir nicht egal bin?“

      Spöttisch verzog er die Lippen. „Das würde dir gefallen, nicht wahr? Wenn ich dich anschreien würde und vielleicht noch mit einer Lampe werfen würde. Dann würdest du dich wie zu Hause fühlen, nicht wahr?“

      Sie schnappte nach Luft. „Aua. Das tat weh.“

      „Entschuldige, das war nicht fair. Aber kannst du nicht einfach ein wenig geduldiger sein? Kannst du mir nicht etwas Zeit geben? Wir bekommen das schon hin.“

      „Und wenn nicht?“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Was, wenn wir uns immer weiter voneinander entfernen? Wenn wir weiter nebeneinanderher leben und du nur aus dir herauskommst, wenn wir zusammen im Bett sind? Ich weiß nicht, ob ich das auf Dauer aushalten kann.“

      „Warte einfach ab. Es wird alles gut werden.“

      „Im Moment wird aber alles nur schlimmer.“

      Er rieb sich die müden Augen. „Angie, können wir es für heute nicht einfach dabei belassen?“

      „Nein, das können wir nicht. Tut mir leid.“

      „Was gibt es denn noch?“

      „Ich will verstehen, warum du nicht mehr glücklich bist. Ich will, dass du mir erklärst, was in dir vorgeht.“

      Er ließ die Arme sinken. „Ich bin verrückt nach dir, okay? Und das ist nicht das, was ich wollte. Aber es ist so. Und jetzt warte ich nur darauf, dass diese Verrücktheit vergeht.“

      Frustriert sah sie ihn an. „Jetzt mal ehrlich, Brett. Was ist so schrecklich daran, dass wir uns lieben?“

      „Das ist nicht das, was wir …“

      Sie hob die Hände. „Okay, okay. Liebe stand nicht auf dem Plan. Aber es gibt Schlimmeres. Einer von uns könnte ernsthaft krank sein. Im Koma liegen. Oder bei einem Waldbrand ums Leben kommen. Oder was wäre, wenn nur einer von uns lieben würde? Das wäre schwer. Aber so? Sicher, es war zuerst ein Schock, für uns beide. Aber, hey! Versuch, damit zu leben. Ich habe es getan. Und ich habe herausgefunden, dass es gar nicht so schlecht ist, in den eigenen Ehemann verliebt zu sein.“

      „Du schreist“, sagte er grimmig.

      „Du hast recht, das tue ich“, brüllte sie.

      „Komm wieder runter, Angie.“ Er sprach ganz leise, doch sein Blick war drohend.

      Irgendwie gelang es ihr, die Stimme zu senken. „Die Wahrheit ist, dass es sogar wunderbar ist.“ Er schnaubte und sie musste sich sehr beherrschen, nicht das zu tun, was sie niemals tun wollte: sich den nächstbesten Gegenstand schnappen und ihm an den Kopf werfen. „Nein, wir haben es nicht geplant. Aber manchmal verläuft das Leben eben nicht nach Plan. Es passiert einfach. Liebe passiert. Und statt ein Gesicht zu ziehen, als wäre dir das größte Unglück auf Erden zugestoßen, solltest du dich einmal fragen, was so schlimm daran ist, verrückt nach der eigenen Frau zu sein.“

      „Der Punkt ist, dass ich nicht verrückt sein will, auch nicht nach dir. Das passt nicht zu mir.“

      „Brett. Du bist aber verrückt nach mir.“

      „Dieser Zustand ist vorübergehend. Es gibt eine zuverlässige Studie zu diesem Problem …“

      „Diesem Problem? Dem Problem, in mich verliebt zu sein?“

      „Ja.“

      „Ich bin also ein Problem.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Das habe ich aber gerade so verstanden.“

      „Angie. Diese Unterhaltung ist vollkommen sinnlos. Ich will nicht mit dir streiten.“

      In dem Punkt stimmte sie mit ihm überein. Aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, so weiterzuleben.

      Sie stand auf und streckte ihm die Hände entgegen. „Brett. Warum willst du es denn nicht sehen? Der Plan, den wir bei der Eheschließung gefasst hatten, ist gescheitert. Alles ist anders gekommen, als wir gehofft hatten. Wir wollten uns nicht ineinander verlieben. Und sieh uns doch an. Wir sind hoffnungslos ineinander verliebt. Außerdem wollte ich erst frühestens in einem Jahr schwanger werden. Und was ist geschehen? Ich bekomme ein Kind. Wir wollten uns nicht anschreien …“

      „Ich habe dich nicht angeschrien.“

      „Merkst du eigentlich nicht, dass wir uns auf dem besten Weg zum Scheidungsgericht befinden? Und wenn wir dort sind, kannst du dem Richter sagen …“

      Scheidung. Oje. Hatte sie wirklich das Wort gebraucht? Entsetzt legte sie eine Hand an den Mund.

      Aber es war zu spät. Das Wort war heraus und verpestete die Luft zwischen ihnen. Sie starrten sich an, und die Kluft zwischen ihnen wurde noch größer.

      Brett unterbrach schließlich die lähmende Stille. „Ist es das, was du willst? Eine Scheidung?“

      Die leise gesprochene Frage traf sie wie ein Faustschlag. „Nein. Wie kannst du das überhaupt denken?“

      „Du hast es gesagt, Angie.“

      „Ich weiß. Ich hätte es nicht sagen sollen.“ Sie sank verzweifelt auf den Sessel und fühlte sich miserabel. „Brett, ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll und wie ich mit dir umgehen soll.“ Tief im Innern hoffte sie, er würde zu ihr kommen, ihr tröstend über die Wange streicheln und sagen, dass alles gut würde, auch wenn es nicht stimmte.

      Er blieb, wo er war. „Ich denke, für heute ist mehr als genug gesagt worden.“

      Wenn er doch nur die Hand nach ihr ausstrecken würde.

      Er tat es nicht.

      Sie sah ihn an. „Lass uns ins Bett gehen. Geh du schon vor. Ich komme gleich nach.“

      „Okay.“

      Und das war’s. Er verschwand in Richtung Schlafzimmer und ließ sie allein in ihrem Elend. Sie ärgerte sich, dass es ihr nicht gelungen war, ruhig und gelassen zu bleiben – dennoch, tief im Herzen war sie sehr wütend auf ihn.

13. KAPITEL

      Angie schlief in dieser Nacht in einem der Gästezimmer.

      Brett hörte sie die Treppe hinuntergehen und dachte: Schön, soll sie allein schlafen.

      Er war wütend auf sie. Wütend und zutiefst getroffen. Deshalb hatte er es nicht gewagt, noch länger mit ihr zu diskutieren. Er hatte gefürchtet, etwas zu sagen oder zu tun, wovon sie sich als Paar niemals erholen würden.

      Irgendwann hätten sie beide die Beherrschung verloren, sich angeschrien und mit Worten verletzt.

      Erst nach zwei Uhr schlief er endlich ein. Und dann träumte er von seinem Vater Blake. Sah seine Furcht einflößenden grauen Augen, mit denen sein Vater ihn immer so prüfend gemustert hatte. In seinem Traum lächelte Blake das grausame Lächeln eines Psychopathen. Und dann lachte er.

      „Nein“, sagte Brett. „Nein …“ Er schaute zu Boden, um sich dem Einfluss dieses durchdringenden Blicks zu entziehen, und sah seine eigenen Hände. Die Hände eines Kleinkinds. Süße runde Babyhände mit kleinen Grübchen. Schwach …

      Und Blake türmte sich über ihm auf, ein dunkler Schatten, der die Sonne nicht durchließ.

      Schweißgebadet fuhr Brett aus dem Albtraum hoch. Er blinzelte und sah sich in seinem Schlafzimmer um. Angies Bett war immer noch leer.

      Auch gut.

      Er stand auf, ging ins Bad, trank Wasser aus der Leitung und kehrte dann zurück ins Schlafzimmer. Er legte sich ins Bett, zog die Decke über die Schultern und drehte sich weg von der leeren Bettseite, wo eigentlich seine Frau liegen sollte.

      Am nächsten Morgen gingen sie ausgesprochen vorsichtig miteinander um – höflich, aber knapp und kühl. Für Brett war das in Ordnung. Sie fuhren in die Praxis und überstanden den Tag, indem sie auf rein beruflicher Ebene miteinander kommunizierten.

      Am Abend bereitete Angie das Abendessen vor, während Brett auf seinem Lieblingssessel im Wohnzimmer saß und die Sacramento Bee las. Sie aßen an dem kleinen Tisch in der Küche. Es war ein schweigsames Mahl, bei dem beide den Blickkontakt mieden.

      Um sieben rief Glory an. Angie nahm den Anruf in der unteren Etage entgegen. Als sie eine halbe Stunde später zurückkehrte, waren ihre Augen und ihre Nase rot und verquollen. Auch wenn sie weder mit ihm sprach noch in seine Richtung sah, vernahm Brett die Botschaft klar und deutlich. Sie hatte am Telefon geweint.

      Insgeheim beneidete er sie darum, dass sie einen Menschen hatte, bei dem sie sich ausweinen konnte, wenn es ihr schlecht ging. Er selbst hatte niemanden, mit dem er über seine Probleme sprechen konnte.

      Sie verschwand in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Er starrte auf den Fernseher und blickte auch nicht auf, als sie ein paar Minuten später mit ihrer Zahnbürste, Zahnpasta, ihrer Seife und einem Nachthemd wiederauftauchte, sondern zwang sich, die Sendung zu verfolgen und die Schritte zu ignorieren, die sich von ihm entfernten und nach unten gingen.

      Als er am nächsten Abend, Mittwoch, vom Krankenhaus in Grass Valley nach Hause kam, fand er sein Bett wieder leer vor. Langsam wurde dieser Zustand zur Gewohnheit.

      Er sollte etwas dagegen tun. Doch er war immer noch so wütend auf sie. Er hatte Angst vor dem, was er sagen könnte, wenn er die Treppen hinabging, sie aus dem Bett holte und versuchte, mit ihr zu reden.

      Deshalb schob er das Gespräch auf.

      Später, dachte er – wenn seine Wut verflogen war.

      Auch Donnerstag und Freitag änderte sich nichts an der Situation.

      Am Samstagmorgen saugte sie und putzte die Fenster. Er ging in die Praxis, um Schreibarbeiten zu erledigen. Als er nachmittags zurückkehrte, war sie nicht da.

      Auf dem Tisch lag eine Nachricht. Ich lunche im Diner. Danach gehe ich schwimmen. Bin gegen vier zurück. Dinner bei meinen Eltern. Sechs Uhr.

      Richtig, dachte er, Dani hatte Geburtstag. Angie hatte die Geburtstagsfeier in der letzten Woche erwähnt.

      Als sie noch miteinander gesprochen hatten.

      Und Sex hatten …

      Mit wem hatte sie sich eigentlich zum Lunch verabredet?

      Nicht, dass es eine Rolle spielte. Nicht, dass er es wissen müsste …

      Als sie abends zu den Dellazolas kamen, ging Angie geradeswegs zu den Frauen in die Küche. Brett setzte sich ins Wohnzimmer zu den Männern, die sich einen Ringkampf auf Little Tonys Großbildfernseher ansahen. Niemand schien zu merken, dass Angie und ihr Mann Streit hatten.

      Viertel nach sieben rief Rose die Familie an den Tisch. In dem Moment begann Trista zu schreien – die kleine Steffie war wieder einmal verschwunden.

      Eine hektische Suche begann. Da schon die ganze Familie die Zimmer durchsuchte, ging Brett zur Haustür – die unerklärlicherweise nur angelehnt war.

      Steffie war nicht auf der Veranda. Er lief die Treppe hinunter und über den Rasen – und entdeckte den süßen Blondschopf in der Jewel Street. Auf unsicheren Beinchen entfernte sie sich vom Haus.

      „Steffie!“ Er rannte los.

      Das Kind blieb stehen, drehte sich um und lächelte. „Bwett!“, rief es.

      Er hob Steffie hoch. „Steffie spazieren gehen“, verkündete sie stolz und lächelte ihn an.

      „Du hättest zuerst deine Mommy fragen müssen.“

      „Ups.“

      Er brachte sie schnell zurück ins Haus und übergab sie der weinenden, aber überglücklichen Mutter.

      „Oh Brett. Was sollten wir nur ohne dich tun?“, rief Rose erleichtert.

      Er winkte ab und sah zu Angie, die sich im Hintergrund hielt. Sie wich seinem Blick aus.

      So konnte es nicht weitergehen. Heute Abend, wenn sie nach Hause kamen, würden sie die Sache ausdiskutieren.

      Eine halbe Stunde später, nachdem Old Tony einen langatmigen Trinkspruch auf Dani ausgebracht hatte, schlug Ike mit dem Buttermesser gegen sein Glas.

      „Auf meine wunderschöne Frau. Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz.“ Er wartete, bis alle das Glas erhoben hatten, dann fügte er hinzu: „Dani hat Neuigkeiten für euch.“ Er strahlte seine Frau an. „Die besten Neuigkeiten überhaupt.“

      „Oh ja.“ In Danis Augen schimmerten Glückstränen. „Es ist das schönste Geburtstagsgeschenk.“

      Rose stieß einen Schrei aus. „Ein Baby? Ihr beide schenkt mir endlich ein Enkelkind?“

      Dani und Ike nickten gleichzeitig, und alle am Tisch brachen in Jubel aus. „Glückwunsch!“ Angie, Trista und Clarice sprangen auf, liefen zu Dani und umarmten sie.

      Brett applaudierte wie alle anderen und beobachtete, wie seine Frau ihre Schwester umarmte. Unwillkürlich musste er an das Baby denken, das Angie und er bekommen würden.

      Nachdem er ein paar Tage Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, Vater zu werden, freute er sich auf das Baby.

      Heute Abend würde er mit Angie sprechen. Sobald sie allein waren …

      Doch als die Stunden vergingen und sie immer noch vermied, ihn anzuschauen, geschweige denn ihn anzulächeln, fielen ihm wieder all die Gründe ein, warum er wütend auf sie war. Er hörte immer noch ihre Bemerkung, dass sie vor dem Scheidungsrichter landen würden, erinnerte sich, wie sie ihn angeschrien und von ihm gefordert hatte, glücklich zu sein, etwas zu fühlen, was er verdammt noch mal gar nicht fühlen wollte

      Gegen Ende der Party nahm Aunt Stella ihn zur Seite. „Vergiss nicht …“

      „Ich weiß, Stella. Angie soll zu Father Delahunty gehen.“

      „Ich weiß nicht, was sie hat. Es ist wichtig. Ich weiß gar nicht, warum sie nicht schon längst bei ihm war.“

      Weil sie befürchtet, dass unsere Ehe mit einer Scheidung endet, dachte er, sagte aber: „Ich werde mit ihr sprechen.“

      „Gut. Kümmere dich darum. Sorg dafür, dass sie das Richtige tut.“

      Er würde selbstverständlich mit ihr darüber sprechen. Falls er je wieder mit ihr sprach.

      Zu Hause angekommen, ging Angie nach unten und er in das Hauptschlafzimmer.

      Der Sonntag schleppte sich dahin. Ebenso Montag und Dienstag. Eine Woche war vergangen, seit sie nach unten gezogen war.

      Immer noch lebten sie wie zwei Fremde in einem Haus.

      Der Mittwoch begann genauso. Ein schweigsames Frühstück, ein Vormittag in der Praxis. Mittags sagte sie ihm dann, dass sie den Rest des Tages freinehmen würde, um einiges zu erledigen. Ihm war es recht.

      Um halb sechs kam er nach Hause und sah ihre blauen Koffer an der Tür stehen. Sie erhob sich aus dem Sessel vor dem Kamin und trat zu ihm.

      „Was soll das?“, fragte er.

      Sie blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen, aufrecht und mit hocherhobenem Kopf – doch ihre Augen waren feucht von Tränen. „Ich brauche eine Auszeit, Brett. Diese ganze Geschichte …“ Sie räusperte sich. „Es funktioniert nicht. Ich fühle mich schrecklich.“

      Sag ihr, dass du mit ihr reden musst. Los, sag es ihr. Doch er schwieg. „Und du glaubst, dass du dich besser fühlst, wenn du ausziehst?“

      Sie warf einen Blick an die Decke, als könnte sie dort eine Antwort finden. Sie wischte sich über die Augen und räusperte sich ein zweites Mal. „Ich weiß nicht, ob es mir dann besser gehen wird. Auf jeden Fall wird es mir nicht schlechter gehen.“

      Sprich mit mir, Angie. Bitte. „Wohin willst du?“

      „Wohin schon. Zu meiner Mutter. Sie wird nicht erfreut sein, mich zu sehen, aber das kriege ich schon hin.“

      „Deine Familie weiß nicht, dass du kommst?“

      „In ein paar Minuten wird sie es wissen.“

      Er stellte sich vor, wie ihre Mom, ihre Tante und Old Tony über sie herfielen und sie anschrien und eine Idiotin nannten, weil sie ihn verlassen hatte. Ein unerträglicher Gedanke.

      Angie wirkte müde. Und sie war blass.

      Komisch, er war in der letzten Woche so darauf bedacht gewesen, sie zu meiden, dass er sie gar nicht richtig angesehen hatte. „Angie. Bist du krank?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Morgendliche Übelkeit und zu viel Stress, das ist alles. Es wird schon wieder.“ Sie sprach es nicht aus, doch die Tränen in ihren Augen sagten alles. Es würde ihr besser gehen, sobald sie von ihm weg war.

      „Angie …“ Verdammt. Wie sollte er anfangen? Was sollte er sagen?

      Wie hatte es nur so weit kommen können?

      Jetzt, da es wahrscheinlich zu spät war, bewunderte er sie für all ihre Versuche, die wachsende Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

      „Ich hielt es nur für richtig, dir persönlich zu sagen, dass ich gehe. Deshalb habe ich auf deine Rückkehr gewartet.“

      „Angie …“

      „Auf Wiedersehen, Brett.“

      Er hielt sie am Arm fest, als sie sich bückte, um ihre Koffer aufzuheben. „Warte.“

      Sie blickte auf seine Hand, dann wieder in sein Gesicht. Eine einsame Träne rollte über ihre Wange. „Lass mich los. Bitte.“

      Er ließ sie los und sagte dann mit flacher Stimme: „Du gehst nirgendwo hin.“

      Sie wich zurück. Ihr blasses Gesicht errötete, ihre Lippen waren nur noch eine schmale Linie. „Du glaubst, du kannst mich aufhalten? Da täuschst du dich.“

      „Ich werde gehen.“

      Sie schnappte nach Luft. „Du willst … was?“

      „Ich gehe. Du bleibst hier.“

      „Das möchte ich nicht.“

      „Aber ich.“

      „Brett. Es ist dein Haus.“

      „Es ist unser Haus. Und du bleibst hier.“

      „Ich könnte dich niemals hinauswerfen.“

      „Das tust du ja auch nicht. Ich gehe freiwillig. Du brauchst eine Auszeit von mir, also gut. Du bleibst, ich verschwinde.“

      „Brett …“ Sie schloss die Augen. Als sie ihn schließlich wieder ansah, fragte sie leise: „Wo willst du denn wohnen?“

      „Im Sierra Star. Du kennst Ma. Sie ist großartig. Sie kümmert sich nur um ihren eigenen Mist.“ Er sagte nicht, „anders als deine Familie“. Doch er musste es auch gar nicht aussprechen.

      Sie wischte sich die Tränen weg. „Bist du sicher?“ Er konnte die Erleichterung in ihrer Stimme hören.

      Er nickte. „Gib mir zehn Minuten zum Packen, dann bin ich weg.“

14. KAPITEL

      Als Angie am nächsten Abend gerade allein von der Praxis nach Hause kam, klingelte das Telefon. Sie beeilte sich, den Anruf entgegenzunehmen – und wünschte, sie hätte es nicht getan.

      Es war ihre Mutter. „Angie, spinnst du?“

      Es war erstaunlich, aber es hatte ganze vierundzwanzig Stunden gedauert, bis die Geschichte von Bretts Auszug ihre Familie erreicht hatte. „Nein, Mamma. Du kannst dich beruhigen. Ich habe noch alle Tassen im Schrank, und ich kann sie auch der Reihe nach gebrauchen.“

      „Sprich nicht so mit deiner Mutter“, mischte Aunt Stella sich ein.

      Im Hintergrund grölte ihr Urgroßvater. „Angie, was ist passiert? Du warst doch immer ein liebes Mädchen.“

      „In der ganzen Stadt spricht man davon, dass du Brett aus seinem eigenen Haus geworfen hast. Angie, was um Gottes willen ist nur mit dir los?“

      „Es ist die Pflicht einer Frau, bei ihrem Mann zu bleiben“, predigte Aunt Stella.

      „Angie!“, brüllte Old Tony. „Ruf deinen Mann an. Bitte ihn, zu dir nach Hause zu kommen.“

      „Ein so guter Mann“, jammerte ihre Mutter. „Ein großartiger Mann. Den besten, den es überhaupt gibt …“

      „Mamma.“

      „Ihr wart so glücklich.“

      „Mamma.“

      „Ich kann nicht glauben, dass du …“

      „Mamma!“

      Einen Moment herrschte herrliches Schweigen.

      „Was?“

      „Wenn ihr nur anruft, um mich anzuschreien, dann gehe ich in Zukunft nicht mehr ans Telefon.“

      Aunt Stelle schnappte hörbar nach Luft. „Ich habe nie …“

      Old Tony schrie etwas wirklich Unhöfliches auf Italienisch.

      „Ich meine es ernst, Mamma. Und das gilt auch für Old Tony.“

      „Warte einen Moment.“ Die Leitung wurde stumm geschaltet. Sekunden später meldete sich ihre Mutter wieder. „Okay, sie sind weg.“

      „Auch Aunt Stella?“

      „Beide.“ Die Stimme ihrer Mutter klang jetzt weicher. „Es tut mir leid, Angela. Aber du kennst uns ja. Wir lieben dich, und wir wollen nur das Beste für dich. Manchmal können wir uns dann einfach nicht mehr bremsen.“

      „Ich weiß, Mamma. Es ist okay.“

      „Du und Brett, ihr vertragt euch doch wieder?“

      „Ich hoffe es …“ Die Tränen schossen ihr in die Augen. Wieder einmal. In letzter Zeit weinte sie ständig. Ihre Ehe war kaputt. Und sie war schwanger. Kummer und tobende Hormone. Keine gute Kombination.

      „Ach, Angie …“

      „Mamma, ich kann jetzt nicht sprechen.“ Sie würde ihre Tränen nicht mehr lange zurückhalten können. „Ich habe einen Termin. Tut mir leid …“

      „Du solltest mit jemandem über deine Probleme reden.“

      „Das kann ich mit Glory.“

      „Gut. Und denk daran, ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“

      „Danke, Mamma. Jetzt muss ich aber los.“

      Angie legte auf und fing an zu weinen. Alles schien so traurig und hoffnungslos zu sein, ein endloser Tunnel ohne Licht in Sicht. Sie setzte sich an den Küchentisch und bettete den Kopf auf ihre Arme.

      Nachdem sie fünf Minuten lang hemmungslos geweint hatte, putzte sie sich die Nase und trocknete sich die Augen, um sich um das Abendessen zu kümmern. Sie musste an ihr Baby denken und richtig essen.

      Während sie die Zutaten für einen Hackbraten aus dem Kühlschrank holte, fragte sie sich, was Brett wohl aß. Vielleicht kochte Chastity für ihn. Oder er ging ins Nugget und saß allein in „ihrer“ Nische …

      Er hatte heute in der Praxis wirklich müde ausgesehen.

      Sie hoffte, dass es ihm gut ging. Sie vermisste ihn.

      Aber das war nichts Neues.

      Sie hatte ihn monatelang vermisste. Der einzige Unterschied war, dass er jetzt wirklich weg war.

      Nadine servierte Brett das Essen, das er bestellt hatte.

      Er nahm ein Steakmesser zur Hand. „Noch einen Whiskey.“

      „Es geht mich zwar nichts an, aber es ist dein dritter.“

      „Stimmt. Es geht dich nichts an. Bring mir den Whiskey.“

      „Und wenn du zu einem Notfall gerufen wirst?“

      Brett blickte auf sein Steak, dann wieder zu Nadine, die an seinem Tisch stand und keine Anstalten machte zu gehen. Was ist nur aus den guten alten Zeiten geworden, fragte er sich. Als eine Kellnerin noch das getan hat, was ein Gast ihr gesagt hat. „Du hast gewonnen, Nadine. Kein Whiskey. Aber jetzt verzieh dich endlich und lass mich in Ruhe mein Steak essen.“

      „Zeig nicht mit dem Steakmesser auf mich“, knurrte sie, verschwand aber in Richtung Küche.

      Brett aß. Dann legte er Geld auf den Tisch, einschließlich eines wesentlich höheren Trinkgelds, als eine penetrante Kellnerin wie Nadine verdient hatte. Er konnte es nicht abwarten, ins St. Thomas zu kommen und sich richtig zu betrinken.

      Was er dann aber doch nicht tat. Nadine hatte recht. Er könnte zu einem Notfall gerufen werden und würde es sich nie verzeihen, wegen Trunkenheit einem Patienten nicht helfen zu können.

      Er ging zurück ins Sierra Star und verbrachte den Rest des Abends damit, sehnsüchtig auf einen Anruf von Angie zu warten – schaffte es aber nicht, den Hörer zu nehmen und sie anzurufen.

      Am Freitag, in der Praxis, wagte er es, seine Noch-Ehefrau nach ihrem Befinden zu fragen.

      „Ganz gut.“

      „Wenn du etwas brauchst …“

      „Nein, danke, Brett. Es ist alles okay.“ Dann ging sie in eines der Behandlungszimmer, um einem Patienten eine Spritze zu verabreichen.

      Er sah ihr nach und dachte, dass dies endlich ein Ende haben musste. Sie mussten sich aussprechen.

      Aber sie taten es nicht. Sie wohnte weiter allein im Haus, er in der Pension seiner Mutter. Diese Nacht und auch Samstagnacht.

      In der Stadt brodelte die Gerüchteküche. Da niemand etwas Genaues wusste, kursierten die abenteuerlichsten Geschichten. Dass Brett eine andere Frau hatte, dass Angie einen anderen Mann hatte. Dass sie die Stadt verlassen wollte und er nicht. Dass er ihre Familie leid war und Angie vor die Wahl gestellt hatte – die Dellazolas oder er.

      Ihn störte das Gerede nicht. Okay, die Geschichte, Angie hätte einen anderen Mann, ärgerte ihn doch etwas. Da er aber wusste, dass es nicht stimmte, schaffte er es, das Gerede zu ignorieren. Er lebte schon lange genug in dieser Gegend, um vor dem Tratsch die Ohren zu verschließen.

      Am Sonntag war er so frustriert, dass er nicht einmal das Bett verlassen wollte. Warum sollte er aufstehen?

      Um neun kam er zu dem Schluss, dass Aufstehen besser war, als einfach nur herumzuliegen. Er duschte. Rasierte sich. Eilte die Treppe hinunter, um zu frühstücken.

      Er war allein im Frühstücksraum. Die derzeitigen Gäste waren Frühaufsteher. Seine Mutter schenkte ihm Kaffee ein und servierte ihm ein Frühstück. Er nahm die Zeitung und las gerade die Schlagzeile auf der Titelseite, als Chastity sich zu ihm setzte.

      Langsam ließ er sie Zeitung sinken. „Was ist los, Ma?“

      „Du“, sagte sie. „Du machst mich krank.“

      Mist. Das konnte er gar nicht gebrauchen – ausgerechnet Chastity. Eine der bewundernswertesten Qualitäten seiner Mutter war, dass sie sich aus Dingen heraushielt, die sie nichts angingen. „Lass mich in Ruhe“, sagte er leise und hob die Zeitung wieder.

      Sie riss ihm die Zeitung aus der Hand, knüllte sie zusammen und warf sie auf das Sideboard. „Komm in die Küche. Ich muss mit dir reden.“

      Am Sonntag besuchte Angie die Frühmesse. Ihre Mom war dort und Tris, Clarice, Dani und natürlich auch Aunt Stella. Sie saßen alle zusammen.

      Anschließend verlor niemand ein Wort darüber, dass Angie in der Bank geblieben war, während alle zur Kommunion gingen. Angie war froh darüber. Ihre Mom drängte sie, mit zu ihr nach Hause zu kommen. Angie schüttelte den Kopf und sagte, dass sie noch viel zu tun habe. Es stimmte. Sie musste Staub wischen und Fenster putzen. Und nachmittags wollte sie in Grass Valley ins Kino gehen. Der Tag war wirklich ausgefüllt – aber traurig und einsam. Sie umarmte alle. Ihre Mom, ihre Tante und ihre Schwestern. Sie winkte zum Abschied und lief dann durch die warme strahlende Morgensonne zurück zu dem Haus am Fluss.

      Sie frühstückte, dann begann sie zu putzen. Beim Putzen konnte sie am besten nachdenken.

      Darüber, was sie als Nächstes tun wollte. Und wie sie diesem Stillstand in ihrer Beziehung ein Ende machen konnte.

      Die Sache war die, dass sie immer noch das Gefühl hatte, alles getan zu haben. Dass er einen Schritt auf sie zugehen musste.

      Meistens empfand sie jedenfalls so.

      Manchmal aber fühlte sie sich auch schuldig an den Problemen, weil sie Dinge von Brett erwartet hatte, die er einfach nicht geben konnte. In diesen Momenten sagte sie sich, dass sie den ersten Schritt zur Versöhnung tun musste. Sie sollte nehmen, was er ihr zu bieten bereit war, und glücklich mit dem sein, was sie hatte.

      Jetzt die Fenster. Sie nahm den Fensterabzieher und die Teleskopstange und gab einen Schuss Fensterreiniger in den Eimer mit Wasser. Sie ging hinaus auf die Terrasse, um die großen Fenster zunächst von außen zu putzen. Ihre Gedanken waren die ganze Zeit bei Brett, wie sehr sie ihn vermisste, dass sie es ohne ihn nicht mehr aushielt, dass sie sich mit ihm aussöhnen wollte …

      Erst als eine raue Stimme, die Stimme aus ihrem schlimmsten Albtraum, sagte: „He, Baby, du siehst gut aus“, merkte sie, dass sie nicht mehr allein war.

      Jody.

      Angie erstarrte. Ihr brach der kalte Schweiß aus. Sie umklammerte die Teleskopstange. Wenn sie sich schnell genug umdrehte, wenn sie ihn mit der Stange traf …

      „Denk nicht einmal daran.“ Er lachte, ein leiser, gemeiner Klang, der an ihren Nerven zerrte. „Keine plötzlichen Bewegungen. Du und ich, wir müssen reden.“ Sie spürte etwas Kaltes an ihrem Rücken – eine Waffe. Lieber Gott. Jody hatte eine Waffe. „Lass die Stange fallen.“ Er drückte den Waffenlauf gegen ihre Wirbelsäule. „Sofort.“

      Sie ließ sie fallen. …

      „Gut“, sagte Jody. „Und jetzt dreh dich um, Baby. Dreh dich ganz langsam um.“

15. KAPITEL

      Entgegen besserer Einsicht folgte Brett seiner Mutter in die Küche.

      Sie schloss die Tür und deutete zum Tisch. „Setzen“, kommandierte sie, als wäre er ein Hund.

      Chastity machte ihm Angst. Sie war nicht wiederzuerkennen, so aufgebracht und entschlossen wirkte sie.

      Er setzte sich. „Okay. Was ist? Spuck es aus.“

      Sie tat es, und ein Wortschwall ergoss sich über ihn. „Du bist so verdammt stolz, Brett Bravo. Viel zu stolz. Ich habe mir immer Sorgen um dich gemacht – und um Brand. Ich habe mich um euch mehr gesorgt, als um Buck oder sogar Bowie. Die beiden machen es richtig. Sie haben keine Angst vor der Liebe. Sie haben zwar immer wieder Probleme, aber sie machen weiter und geben nicht auf. Du und Brand aber, ihr beide scheut vor dem Leben zurück – und vor der Liebe. Ihr seid geprägt von eurem schrecklichen Vater und mir. Das ist nicht gut. Ihr glaubt, Liebe – wirkliche Liebe – sei verkehrt. Ihr habt Angst davor. Ihr versteckt euch davor – Brand vor seiner Liebe für Charlene. Und du sträubst dich dagegen, deine süße Frau so zu lieben, wie sie es verdient hat.“

      Er wollte widersprechen.

      Sie schnitt ihm das Wort ab. „Moment noch. Jetzt komm mir nicht mit irgendwelchem wissenschaftlichen Unsinn. Und versuch nicht, mich mit klugen Worten zum Schweigen zu bringen. Du hörst mir jetzt zu.“

      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, und er hielt den Mund. „Ich war so glücklich, als du endlich gemerkt hast, dass Angie die richtige Frau für dich ist, und ihr Hals über Kopf geheiratet habt. Ich dachte wirklich, du hättest endlich deine Angst vor Liebe und Vertrauen überwunden. Dass du endlich verstanden hättest, dass nicht die Liebe selbst für irgendetwas verantwortlich gemacht werden kann. Es kommt darauf an, wen man liebt. Du hast die richtige Wahl getroffen. Ich die falsche, was ich aber viel zu lange nicht einsehen wollte. Ich war eine schlechte Mutter, und jetzt müssen meine Kinder dafür zahlen.“

      Auch wenn ihn ihre Worte aufwühlten und sein Herz vor Ärger schneller schlug, sie war immer noch seine Mutter. Und sie hatte ihr Bestes getan. Er sprang ihr zur Seite. „Ma, sag das nicht. Du hast es gut gemacht. Du …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn. „Finde keine Entschuldigungen für mich. Ich will sie nicht hören. Ich brauche sie nicht. Ich will nur, dass du endlich keine Angst mehr davor hast, Angie zu lieben. Ich will, dass du zu ihr gehst und ihr sagst, dass du vor deiner Liebe zu ihr nicht mehr davonläufst.“

      Er wollte protestieren. Doch er schluckte die Worte hinunter.

      Verdammt. Sie hatte recht.

      Komisch, aber kaum hatte er sich das eingestanden, löste sich der Knoten in seinem Magen, und sein Herzschlag verlangsamte sich.

      Er senkte den Kopf und gestand: „Ich habe mir eingeredet, dass diese Sehnsucht rein biologisch begründet ist und dass sie irgendwann vergeht. Dass ich nur abwarten muss.“

      Chastity schnaubte. „Willst du wie ich dreißig Jahre lang darauf warten? Willst du dich und Angie drei Jahrzehnte oder mehr unglücklich machen?“

      Er fluchte. Dann hob er den Kopf. „Ich glaube, ich habe es verbockt, oder?“

      In ihrem Lächeln lag die Weisheit der ganzen Welt. „Du kannst von Glück reden, dass dich deine Frau so sehr liebt. Ich wette, sie wartet nur darauf, dass du zur Vernunft kommst.“

      „Ich hoffe, du hast recht.“

      „Jetzt mach dich endlich auf den Weg. Häng hier nicht länger herum, sondern mach deinen Fehler wieder gut.“

      Er beschloss, zu Fuß zu ihr zu gehen.

      Es war ein wunderschöner Tag. Außerdem brauchte er zu Fuß ein paar Minuten länger als mit dem Wagen. Er könnte die Zeit nutzen, sich zu überlegen, wie er ihr sagen sollte, dass er ein verdammter Idiot gewesen war.

      Schnellen Schrittes lief er die Straße hinunter, probte in Gedanken seine Worte, sagte sich, dass sie ihm verzeihen werde, und klammerte sich an diese Hoffnung. Menschen grüßten ihn im Vorbeigehen. Er grüßte zurück, ohne sie wirklich zu sehen. Seine Gedanken waren bei Angie und dem vor ihm liegenden Gespräch.

      Im Nu erreichte er den Catalpa Way und näherte sich dem Haus. Der Moment der Wahrheit war gekommen.

      Merkwürdig. Die Fensterläden waren geschlossen.

      Um zehn Uhr morgens?

      Das ergab keinen Sinn. Angie war Frühaufsteherin. Sie stand immer um sieben Uhr auf und öffnete als Erstes die Fensterläden.

      Er wurde langsamer, als er in Höhe des Hauses angekommen war. Er lief die steile Einfahrt hinauf und entdeckte die Teleskopstange mit dem Fensterabzieher, die Angie für die hohen Fenster benutzte. Achtlos lag sie auf der Terrasse. Es sah aus, als hätte sie sie einfach fallen lassen. Vor dem Fenster stand einsam und verlassen ihr pinkfarbener Eimer.

      Eine böse Vorahnung beschlich ihn, und er bekam eine Gänsehaut. Es passte einfach nicht, dass sie die Fenster bei geschlossenen Läden putzte.

      Außerdem war sie sehr ordentlich. Sie würde ihr Putzzeug nicht einfach auf der Terrasse liegen lassen.

      Brett beschleunigte seine Schritte – doch er war jetzt vorsichtig und machte so wenig Geräusche wie möglich auf seinem Weg um das Haus herum den Hang hinauf.

      Okay, wahrscheinlich reagierte er über. Vermutlich hatte all das nichts zu bedeuteten – die geschlossenen Fensterläden, der verlassene Eimer und die Teleskopstange. Sein Instinkt warnte ihn jedoch. Wenn Angie in Schwierigkeiten war, dann wollte er sich einen Vorsprung verschaffen, indem er die Situation abschätzte, bevor er sich bemerkbar machte.

      Er kletterte den Hang hinauf und versuchte, keine Steine loszutreten. Die Läden waren überall geschlossen, selbst am Seitenfenster im Untergeschoss. Er schlich sich weiter am Haus entlang und fand, was er suchte. Eines der Küchenfenster war geöffnet.

      Er vernahm eine Stimme. Sie war dunkel und rau. Männlich.

      Auf Zehenspitzen trat er ans Fenster und lauschte.

      „Das Geld“, sagte die Stimme. „Jetzt.“

      „Jody …“ Das war Angies Stimme, leise und beherrscht. Trotzdem konnte er ihre Angst hören. Und den Hass. Sollte Brett jemals auf den Mistkerl eifersüchtig gewesen sein, der ihr so wehgetan hatte, er würde es nie wieder sein. „Ich habe nur hundert Dollar Bargeld hier.“

      „Hol es. Und dein Scheckbuch und die Kreditkarten auch.“

      „Wenn du nur …“

      „Halt die Klappe.“

      „Aber …“

      „Wenn du glaubst, ich würde nicht abdrücken, dann irrst du dich.“

      Das klingt nicht gut, dachte Brett. Überhaupt nicht gut. Der Typ hatte eine Waffe. Das erschwerte die Lage.

      Jody forderte: „Das Geld. Wo ist es?“

      „In meiner Tasche. Auf dem Küchentresen.“

      „Dann los. Geh.“

      Brett hörte, dass sich die Schritte der Küche näherten, und musste einsehen, dass ihm das offene Fenster nicht half. Dieser Mistkerl würde auf ihn schießen, bevor er den verdammten Fensterladen aufgestoßen hatte. Schade, auch Brett besaß einige schöne Jagdgewehre. Doch er hielt sie unter sicherem Verschluss und hatte keine Chance, an sie heranzukommen. Er musste improvisieren – doch zuerst musste er ins Haus gelangen.

      Brett lief den Weg zurück, den er gekommen war. Er fluchte innerlich, weil es in dieser Gegend wegen der Berge keinen Handyempfang gab, sonst hätte er die Polizei alarmieren können.

      Er schloss die Tür zum Souterrain auf und betrat das Haus. Leise schlüpfte er aus den Schuhen.

      Jetzt brauchte er nur noch eine Waffe.

      Er öffnete die Tür zu dem Raum, in dem sie Angies Sachen verstaut hatten. Ein stabil aussehender Griff ragte aus einer der Kisten mit Küchenutensilien. Eine gusseiserne Pfanne.

      Es war kein Gewehr. Doch wenn er sich unbemerkt an Jody heranpirschen konnte und ihm mit der Pfanne eins über den Kopf ziehen konnte, dann wäre die Gefahr gebannt.

      Mit der Pfanne in der Hand huschte Brett zur Treppe. Er hörte die Stimme des Drecksacks. „Setz dich da hin.“ Stille, als Brett die Treppe hinaufschlich. Wahrscheinlich tat Angie, was der Kerl ihr befohlen hatte. Dann quasselte er wieder. „Schönes Haus hast du hier. Schade nur, dass du so viel Pech mit Männern hast. Wirklich traurig, Angie-Baby. Die Leute haben mir erzählt, dass du mit deinem Mann auch wieder eine Krise hast. Sie reden zu viel …“

      Eine niedrige Mauer fasste die Treppe ein. Brett kauerte sich dahinter, als er die oberste Stufe erreicht hatte. Vorsichtig spähte er um die Mauer.

      Und hatte Glück.

      Angie saß auf einem Stuhl mit dem Gesicht zu Brett. Jody stand vor ihr, die Pistole in einer Hand, Angies Portemonnaie und das Scheckbuch in der anderen, und redete unaufhörlich. „Die Frage ist jetzt, Honey, was ich mit dir mache. Ich habe ein paar Probleme, weißt du? Große Probleme …“

      Brett kam hinter der Mauer hervor. Angie sah ihn – schaffte es aber erstaunlicherweise, ihn nicht zu verraten. Ihr Blick zeigte keine Überraschung, sondern nur Angst vor dem Muskelprotz in der dreckigen Jeans und dem zerrissenen T-Shirt, der sich vor ihr auftürmte. Sie hatte eine Wunde auf der Wange, Blut im Mundwinkel.

      Brett wurde rasend vor Wut und gleichzeitig eiskalt. Der Bastard hatte sie geschlagen, ihr wehgetan. Wieder einmal.

      Er zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Noch hatte er eine Chance – vielleicht. Wenn er es richtig anstellte, dann genügte ein Schlag. Wenn er es vermasselte, erschoss Jody ihn.

      Jody sprach weiter. „Ich denke, es ist besser, keinen Zeugen zu haben, Baby.“ Brett schlich sich heran. Jody sagte: „Ich denke, wenn du nicht mehr reden kannst, wer sollte dann wissen, dass ich es war, der bei dir war?“

      „Nun, Jody …“ Sie wagte zu sprechen, obwohl er ihr befohlen hatte, den Mund zu halten. Brett wusste, warum. Sie wollte die Aufmerksamkeit des Mannes ganz auf sich ziehen, damit er nicht zufällig über die Schulter blickte. „Die Leute hier würden es wissen. Die Menschen, mit denen du gesprochen hast. Die Menschen, die dir von mir erzählt haben.“

      Jody murmelte irgendeine Obszönität. „Du hältst dich für so verdammt schlau. Das hast du schon immer getan. Und du hast noch nie gehört, wenn ich gesagt habe, du sollst die Klappe halten.“ Er holte mit der Waffe in der Hand aus, um Angie wieder zu schlagen.

      Brett war zur Stelle, keine zwei Schritte entfernt. Er hob die Pfanne und ließ sie auf Jodys Kopf niedersausen.

      Angie schnappte nach Luft und legte die Hand an den Mund.

      Und Jody Sykes sackte in sich zusammen.

16. KAPITEL

      Angie rief die Polizei an.

      Zehn Minuten später traf der Sheriff ein. Jody lag noch bewusstlos auf dem Boden, als die Sanitäter zwei Minuten nach dem Sheriff erschienen. Er begann zu stöhnen, als sie ihn untersuchten. Sie überprüften seine Vitalfunktionen und luden ihn auf eine Bahre. Er war immer noch nicht voll bei Bewusstsein und murmelte zusammenhangloses Zeug, als er in den Krankenwagen getragen wurde.

      Der Sheriff brachte Angie und Brett in einen der leeren Räume im Untergeschoss. Sie erzählten beide ihre Geschichte. Der Mann von der Spurensicherung kam und fertigte Fotos von der Stelle auf dem Teppich an, wo Jody gelegen hatte, von der Pfanne, dem Scheckbuch und dem Portemonnaie, vom Tatort aus mehreren Perspektiven.

      Sie packten ein und markierten die entscheidenden Stellen mit Kreide und kleinen Karten. Und schließlich, drei Stunden nachdem Brett Jody mit der Pfanne k. o. geschlagen hatte, hatten die Beamten, was sie brauchten, und gingen.

      An der Haustür drehte sich der Sheriff noch einmal zu Brett um. „Machen Sie sich keine Gedanken. Gegen den Kerl liegt genug vor – zusätzlich zu dem, was er Angie heute und damals in San Francisco angetan hat.“

      „Ich könnte ihn ernsthaft verletzt haben“, sagte Brett mit echtem Bedauern. Er würde es wieder tun, wenn er müsste. Sofort. Dennoch, er war Arzt. Sein Job war es, Menschen zu heilen, nicht zu töten.

      Der Sheriff lächelte ihn an. „Keine Sorge. Er bekommt die medizinische Betreuung, die er braucht – und dann stecken wir ihn für vierzig Jahre hinter Gitter.“

      Der Sheriff war kaum fort, da kamen Angies Eltern – gefolgt von Chastity in ihrem alten Pick-up – angefahren. Es hatte sich in der Stadt bereits herumgesprochen, dass Angie überfallen worden war und dass Brett sie gerettet hatte.

      Sie umarmten sich, lachten und weinten gleichzeitig. Rose machte viel Wirbel um die Wunde an Angies Wange und nannte Brett einen Helden – wieder einmal. Little Tony umarmte ihn und nannte ihn „Sohn“.

      Brett schnappte sich seine Mutter und umarmte sie herzlich. „Danke, Ma.“

      Liebevoll strich sie ihm über die Wange. „Sieht so aus, als hätte ich dich im richtigen Moment geschickt.“

      Angie kochte Kaffee und bot einen späten Lunch an. Natürlich blieben alle.

      Erst um vier Uhr nachmittags waren Brett und seine Frau endlich allein. Er verschloss die Tür.

      Und dann schloss er Angie in die Arme.

      Leise seufzend bettete sie den Kopf an seine Schulter. „Ich habe dich so sehr vermisst. Und ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.“

      „Ich war so ein Idiot.“

      „Ja, ja, das warst du. Aber ich bin glücklich, dass du mein Idiot bist …“ Sie sahen einander tief in die Augen und versanken dann in einem langen, heißen Kuss.

      Als er sich von ihr löste und sie ihn strahlend anblickte, sagte er: „Ich liebe dich, Angie. Ich liebe dich, und so soll es für den Rest unseres Lebens bleiben.“

      Sie küsste ihn auf sein Kinn. „Du meinst, du könntest dich daran gewöhnen, mich zu lieben? Ist es das, was du mir sagen willst?“

      „Ich will dir sagen, dass ich jetzt weiß, dass ich dir vertrauen kann und dass es etwas Wunderbares ist, dich zu lieben und von dir geliebt zu werden.“

      „Oh Brett.“ Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Es tut so gut, diese Worte zu hören.“

      Er strich ihr übers Haar. „Du hast mir oft gesagt, dass ich nicht mehr mit dir spreche.“

      „Ja. Aber es ist komisch …“

      „Was?“, fragte er.

      „Als du mit der alten Bratpfanne in der Hand die Treppe hinaufkamst, da wusste ich irgendwie …“

      „… dass Jody Sykes zu Boden gehen würde?“

      „Ja, das auch. Und ich war sehr erleichtert, das kann ich dir verraten. Aber ich wusste auch … dass zwischen uns alles wieder gut werden würde. Dass wir ein richtiges Paar sein würden.“

      „Alles in dem kurzen Moment?“

      Sie lachte. „Ja. Und jetzt, nun, es tut gut, die Worte zu hören. Aber noch besser ist es, in deine Augen zu sehen und zu wissen, dass du wirklich hier bist. Hier bei mir. Dass du mich liebst und dass du es weißt, dass du mir gehörst und ich dir … Das ist es. Das ist entscheidend. Alles andere ist nur Beiwerk, meinst du nicht auch?“

      Ja, der Meinung war er auch. Und er küsste sie wieder.

      Und wieder.

      Und dann hob er sie hoch und brachte sie in das Bett, in dem er ohne sie so einsam gewesen war.

      Sie liebten sich langsam und zärtlich in dem sanften Licht des frühen Abends, das durch die leicht gekippten Lamellen der Fensterläden hineinströmte.

      Später sagte er ihr, wie sehr er sich auf das Baby freute. „Es kommt früher als geplant, ich weiß, aber ich freue mich. Ich freue mich unbändig. Das musst du mir glauben.“

      „Oh Brett. Ich glaube dir. Ich zweifle nicht mehr daran, denn ich spüre, dass du die Wahrheit sagst.“

      „Und morgen gehst du zu Father Delahunty und arrangierst alles, was für eine kirchliche Trauung nötig ist.“

      „Das werde ich, Brett. Morgen als Allererstes. Das verspreche ich dir …“

EPILOG

      Sechs Monate später standen Angie und Brett vor Father Delahunty in der New Bethlehem Flat Catholic Church. Draußen bedeckte eine dünne Schneeschicht den Boden. In der ersten Reihe schluchzte Mamma Rose, Aunt Stella schniefte.

      Father Delahunty fragte: „Seid ihr aus freien Stücken gekommen, um in den heiligen Stand der Ehe zu treten?“

      Angie hatte nur Augen für Brett, als sie gleichzeitig antworteten: „Ja.“

      „Wollt ihr euch lieben und ehren als Mann und Frau, bis der Tod euch scheidet?“

      Sie antworteten: „Ja.“

      „Wollt ihr die Kinder annehmen, die Gott euch schenkt, und im Glauben an Jesus Christus erziehen?“

      In der zweiten Reihe räusperte Trista sich.

      Angie lächelte nur, legte die Hand an ihren dicken Bauch und erklärte stolz gemeinsam mit ihrem angehenden Mann: „Ja.“

      Father Delahunty lud sie dann ein, das Ehegelöbnis zu sprechen.

      Angie wiederholte das alte Versprechen langsam und mit leiser Stimme.

      Bretts tiefe Stimme klang fest und sicher, als er die Worte sprach.

      „Ich, Brett, nehme dich, Angela, vor Gottes Angesicht an als meine Frau und verspreche, dir die Treue zu halten in guten und in bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit. Ich will dich lieben, achten und ehren, solange ich lebe.“

      Vom heutigen Tag an …

      Die feierlichen Worte hallten in Angies Kopf und Herz wider, als der Priester erst die Ringe und schließlich die Neuvermählten segnete.

      Father Delahunty sprach den Friedensgruß und noch ein letztes Gebet, dann präsentierte er allen Anwesenden „Mr und Mrs Brett Bravo“.

      In der ersten Reihe schluchzte Angies Mutter noch etwas lauter. Glory, die für diesen besonderen Tag aus New York gekommen war, strahlte.

      Angie schmiegte sich in die Arme ihres Mannes. Er küsste sie zärtlich und flüsterte: „Vom heutigen Tag an …“ Als hätte er gewusst, was sie gedacht hatte und was in ihrem Herzen vorging.

      Sie lächelte. Natürlich hat er es gewusst.

      Er hatte es immer gewusst.

      Er war ihr Mann. Ihr bester Freund. Ihr Partner. Der Mann, dem ihr Herz gehörte und mit dem zu schlafen der Himmel auf Erden war.

      Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr.

      Für den Rest ihres Lebens.

      – ENDE –

Ein kleines Wort vom Glück entfernt
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1. KAPITEL

      Dr. Barbara Jean Fairmont stand im Eingang des Cat Loose Saloons und starrte durch den dicken Nebel aus Zigarettenqualm hinüber zu Colonel Flynn MacIntire, dem Typen, mit dem sie während der Highschool einen ganzen Monat lang zusammen gewesen war. Bis sie ihm gesagt hatte, dass es geradezu dumm sei, sich jeden Freitagabend in merkwürdige Klamotten zu werfen und einem elliptisch geformten Ball hinterherzurennen, worauf er ihr geantwortet hatte, dass er es erheblich schlimmer fände, über Fragen zu diskutieren, auf die es keine Antworten gäbe.

      BJ und Flynn – das Gehirn und der Muskelprotz, damals und für alle Zeiten. Dennoch war sie auch nach all den Jahren noch nicht über diesen Mann hinweggekommen, was sie maßlos ärgerte.

      Oh, sie hatten sich inzwischen beide verändert, sie war eine angesehene Ärztin und Flynn ein echter amerikanischer Held – aber noch immer hatten sie nichts gemeinsam. Wie hatte er die Army zu seinem Leben machen können? Niemals längere Zeit an einem Ort verbringen, keine Freunde und niemals wissen, wohin man als Nächstes geschickt wird. Ein Leben in der Hölle.

      Derzeit allerdings war Flynn gezwungen, in seiner alten Heimat eine Pause von seinem unsäglichen Beruf einzulegen. Er musste wegen einer Beinverletzung zu Hause ausharren, und seine Großmutter hatte sie gebeten, ihn zu behandeln. Sie würde es tun. Nicht, weil Grandma Mac sie gefragt hatte oder weil sie Ärztin war und Ärzte nun mal halfen, sondern weil sie ihn loswerden wollte.

      Normalerweise gelang es ihr, die wilden Fantasien, die ihr wie von selbst bei dem Gedanken an ihn durch den Kopf schossen, zu verdrängen. Normalerweise war er aber auch weit weg, und sie wurde nicht ständig mit ihm konfrontiert. Doch nun war er hier, und es wäre besser, er würde zurück zur Army gehen und sie in Frieden lassen in Whistlers Bend, Montana, wohin sie gehörte.

      Aus der Musikbox ertönte ein Countrysong, und die Gäste am Tresen unterhielten sich mit dem Barkeeper, während BJ sich zwischen den voll besetzten Tischen hindurchschlängelte. Flynn saß allein am Tisch, rauchte und trank Bier, die Beine lässig auf die Tischplatte gelegt.

      Wie konnte er seinen Körper nur derart misshandeln? Und es war ein ausgezeichneter Körper, muskulös, durchtrainiert, maskulin. Das war aber nicht der Grund, weshalb sie hier war. „Wenn du aufhören würdest, Bier in dich hineinzuschütten und Krebs-Stängel zu paffen, und dafür deinen Hintern an die frische Luft bewegst und deinen Therapieplan einhältst, kann ich dir vielleicht helfen.“

      Flynn blickte auf, und sie gestattete sich kurz, seinen Zweitagebart, die zerknitterte Kleidung und sein markantes und attraktives Gesicht zur Kenntnis zu nehmen, und erschauerte. Verflixt, sie fühlte sich immer noch stärker zu ihm hingezogen, als sie gedacht hatte. Umgekehrt galt das wohl nicht.

      „Wenn das einer von diesen Alkoholtests werden soll, werde ich durchfallen. Also spar dir deinen Atem und verschwinde, Fairmont.“

      Sie seufzte. „Ich wünschte, das könnte ich.“

      Er drehte die Bierflasche in kleinen Kreisen auf der Tischplatte hin und her. „Sind dir deine Patienten weggelaufen oder warum belästigst du mich?“

      „Von denen hat keiner eine Großmutter, die morgens um sechs an meine Tür klopft und mir einen Stapel Arztberichte vor die Nase hält.“

      Flynns Kinnlade klappte herunter, und er starrte sie an. „Meine Arztberichte? Die stecken in meinem Kleidersack.“

      „Sie ist deine Großmutter. Großmütter mischen sich ein. Das ist ihr Recht. Sie liebt dich und macht sich Sorgen um dich.“ BJ setzte sich ihm gegenüber. „Du hast mich nie als Ärztin konsultiert, daher nehme ich an, ich bin auch jetzt nicht deine erste Wahl.“ Sie deutete auf die Aktenmappe vor sich. „Hör zu: Ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit Orthopädie, und ich kenne Ärzte, mit denen ich mich beraten kann, sollte ich dich behandeln. Natürlich nur, falls du einverstanden bist.“

      Bitte lass ihn zustimmen! Je eher er verschwand, desto besser. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und nicht ins Träumen zu geraten. Wie gern würde sie ihn jetzt einfach küssen …Verdammt, sie musste sich zusammenreißen!

      „Klingt, als hätte Grandma Mac sich in einen Dr. phil. verwandelt und würde neuerdings auf diesen Einmischungsquatsch stehen.“

      „Oder sie macht sich Sorgen. Wie auch immer, sie hat mich gebeten, dir zu helfen, und mich zum Essen eingeladen, Rinderbraten, in …“, BJ warf einen Blick auf ihre Uhr, „… gut dreißig Minuten.“

      Flynn starrte auf seinen Gehstock, der am Tisch lehnte. Er schwieg eine Weile, wirkte betrübt und schien in Gedanken weit weg zu sein.

      „Hilf anderen Leuten. Die Spezialisten im Militärkrankenhaus wussten sich auch keinen Rat mehr. Sie sagen, das Ding hier wird eine feste Einrichtung in meinem Leben.“ Er hob den Stock und sah sie an. „Und wieso macht sie keinen Rinderbraten für mich?“

      „Sie meint, du würdest dich nicht genug anstrengen, um gesund zu werden. Du hättest das Krankenhaus auch nicht verlassen dürfen, bevor die Ärzte grünes Licht gaben. Du hast einfach die Therapie abgebrochen und niemand möchte dem Helden der Stadt dabei zusehen, wie er sich zugrunde richtet.“

      „Abgesehen von dir? Das Gehirn und der Muskelprotz, wie in alten Zeiten?“

      Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und drückte seine Zigarette aus.

      „Also bist du hier, weil sie dich mit einem Braten bestochen hat.“

      Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Zeigefinger seiner linken Hand war leicht gekrümmt, als wäre er gebrochen gewesen und falsch gerichtet worden. Er hatte eine feine Narbe am Hals, eine breitere am Kinn. Sein braunes Haar war kurz geschoren – wie bei allen aktiven Soldaten. Er war im Krieg gewesen und verletzt worden. Sie konnte sich kaum vorstellen, was er alles gesehen haben musste, aber er war lebend zurückgekehrt, und dafür war sie unendlich dankbar.

      „Du hast dich nicht verändert seit der Highschool, BJ Fairmont. Du denkst noch immer, du kennst alle Antworten.“

      „Nein, das warst du, der das dachte“, sagte sie, ließ die Ärztin in ihr die Oberhand gewinnen und schob ihre Gefühle für ihn beiseite. Ihm zu helfen, damit es ihm besser ging, war alles, was jetzt zählte.

      „Wie es scheint, bin ich deine letzte Chance, MacIntire.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Ich bin deine letzte Hoffnung: Zivilist MacIntire oder Soldat MacIntire. Dein Bein wird nicht besser. Dieses Colonel-Ding ist bald Geschichte, oder du hockst demnächst in irgendeinem Rekrutierungsbüro, wo du zwanzig Jahre lang Bewerbungsunterlagen sortieren darfst. Ich kann dir helfen. Wenn du mich lässt, rette ich, was von dir übrig geblieben ist.“

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine echte Plage bist?“

      „Ständig. Es steht auf der kleinen Plakette, die direkt unter meinem Medizindiplom hängt.“ Sie stand auf und ging zum Ausgang. Dort stieß sie die Schwingtür auf, trat ins Freie und blinzelte in die Nachmittagssonne. „Na toll, das habe ich ja gut hingekriegt“, murmelte sie.

      „Es ist vollkommen normal, Selbstgespräche zu führen“, hörte sie die fröhliche Stimme ihrer Freundin Dixie hinter sich und ihre Laune besserte sich sofort.

      „Erst, wenn du anfängst, dabei laut zu kichern und wild zu gestikulieren, solltest du dir Sorgen machen.“

      BJ drehte sich um und strahlte ihre Freundin an. Dixie, BJ und ihre Freundin Maggie waren seit jeher unzertrennlich und wurden im Ort nur das „Furchterregende Dreiergespann“ genannt. „Nette Bluse. Wo hast du die gekauft?“

      „Gibt’s bei Pretty and Pink im Sonderangebot. Wenn du auch noch ein Schnäppchen machen willst, solltest du dich beeilen. Maggie kauft gerade den Laden leer, um sich für die Hochzeitsreise einzukleiden.“

      „Ich freue mich für sie“, meinte BJ lächelnd, während sie gemeinsam den Bürgersteig entlangschlenderten. „Maggie ist so glücklich mit Jack.“

      „Und du?“ Dixie hakte sich bei ihr ein. „Gibt es einen Grund, dir Babysachen zu schenken?“

      Schön wär’s, dachte BJ betrübt. „Der Brief der Adoptionsagentur klingt nicht sehr ermutigend. Ich habe einen anstrengenden Beruf, bin Single und letzte Woche vierzig geworden – drei Gründe, warum sie mir nur ungern ein Kind anvertrauen.“

      „Wenn du mich fragst: Der altmodische Weg ist noch immer der beste. Such dir einen Mann, mit dem du eine Familie gründen kannst.“

      „Ich hab es versucht, wie du weißt. Ich war drauf und dran Randall Cramer zu heiraten. Hab geglaubt, er liebt mich, dabei liebte er nur die Idee von einer Familie. Und überhaupt, ein Ehemann löst nicht all meine Probleme. Ich kann doch nicht schwanger werden. Mein Progesteronspiegel ist zu niedrig.“

      „Dagegen kann man doch aber sicherlich etwas unternehmen“, meinte Dixie. „Am besten erkundigst du dich möglichst bald bei einem Kollegen. Komm, wir gehen ins ‚Purple Sage‘. Ich möchte etwas essen, bevor meine Schicht beginnt. Was wolltest du eigentlich im Saloon? Ich hoffe, du hast dich irgendeinem Laster hingegeben!“

      „Ich hatte etwas mit Flynn MacIntire zu besprechen“, erklärte BJ, während sie das Diner betraten, in dem es nach frisch gebackenem Apfelkuchen und Kaffee duftete.

      „Ich würde sagen, Flynn MacIntire zählt zu deinen Lastern, meine Liebe.“ Dixie grinste vergnügt. Sie begrüßte ihre Kollegin, denn sie war Kellnerin im „Purple Sage“, dann setzten sich die Freundinnen an ihren Lieblingstisch am Fenster.

      „Und du hast wirklich mit ihm gesprochen? Wie kam das denn? Ihr habt nicht mehr miteinander geredet seit … der Highschool. Weißt du noch, wie er deinen Slip am Fahnenmast aufgezogen hat oder wie er dein Tagebuch über die Lautsprecheranlage vorgelesen und dich als Superhirn veralbert hat?“

      „Und ich habe Haferbrei in seinen Footballhelm gekippt und Artikel über Sportdeppen geschrieben, die auf dem Footballfeld hin und her rennen, weil sie den Weg nicht herausfinden.“

      „Ja, schon, aber ich hatte immer den Eindruck, dass ihr eigentlich verliebt ineinander wart, aber nicht bereit, Kompromisse einzugehen.“

      „Du irrst dich. Mit mir und MacIntire würde es niemals klappen“, widersprach BJ.

      „Man spricht übrigens in der ganzen Stadt davon, dass Colonel Dreamboy …“

      „Colonel Dreamboy?“ BJ verdrehte die Augen. „Wer nennt ihn so?“

      „Jede Frau in der Stadt.“ Dixie lächelte versonnen. „Der Mann ist ja auch wirklich fantastisch gebaut. Doch nun, leider … Flynn hat ein Schreiben von der Army bekommen. Er muss in sechs Wochen wieder einsatzfähig sein, oder er wird entlassen.“

      „Und das weiß schon jeder im Ort?“ BJ schüttelte missbilligend den Kopf. „Der Tratsch verbreitet sich hier schneller als eine Eilmeldung übers Internet.“

      Die Kellnerin kam, brachte ihnen Tee und ein Stück Schokoladentorte für Dixie.

      BJ trank einen Schluck. „Grandma Mac hat mich gebeten, Flynn zu helfen. Darum war ich bei ihm. Nun hoffe ich, dass er sich von mir behandeln lässt. Dann werde ich ihm ein Fitnessprogramm zusammenstellen.“

      „Ausgerechnet du!“ Dixie lachte. „Unsere Sportskanone. Glaubst du wirklich, dass ein Soldat wie Flynn auf eine magere Blondine hört, die nicht mal schwimmen kann? Du besitzt Turnschuhe – aber nur, weil sie von Gucci sind. Das wäre ungefähr so, als wollte Bill Gates Rambo im Bodybuilding trainieren. Wieso sollte er auf dich hören?“

      „Weil ich Ärztin bin?“

      „Wenn das reichen würde, wäre er schon im Krankenhaus gesund geworden.“

      „Er hat aufgegeben. Er versucht es gar nicht mehr. Ich sehe es in seinen Augen, und Grandma Mac hat es auch gesehen. Eines Tages ist er aus dem Krankenhaus gehumpelt, hat sich ein Auto gekauft und ist nach Whistlers Bend gekommen.“

      Dixie seufzte. „Es bricht einem das Herz.“

      „Mitleid hilft ihm nicht weiter. Er braucht einen Anreiz, um wieder an sich zu arbeiten. Und ich habe da auch schon eine Idee.“ BJ lächelte. „Er muss bei seinem Ehrgeiz gepackt werden. Was, wenn Rambo von dem Mädchen übertroffen wird, das auf der Highschool nicht mal gleichzeitig einen Ball werfen und Kaugummi kauen konnte? Ich muss einfach in allem besser sein als er. Ich werde ihm den Anreiz bieten, indem ich ihm unter die Nase reibe, dass ich schneller laufen kann als er.“

      „Das ist es? Das ist deine große Idee? Hast du jemals Bond gesehen? Der hat große Ideen.“

      „Das ist die einzige Idee, die ich habe. Jemand muss Flynn ordentlich in den Hintern treten.“

      „Aber tritt nicht zu hart. Der Mann hat so einen knackigen Hintern.“

      Drei Stunden später schlüpfte BJ in ihre Turnschuhe. Dann griff sie nach der Baseballkappe mit der Aufschrift Smith and Hawkins, die sie kürzlich als Bonus für den Kauf von zwei Rosenbüschen und einer Gartenschere bekommen hatte.

      Prüfend schaute sie in den Spiegel. Sie wurde oft von anderen Frauen beneidet, weil sie essen konnte, so viel und was sie wollte – sie nahm niemals zu. Ihr Bauch blieb flach. Doch wenn sie schwanger wäre … Sie schob die Mütze unter ihr T-Shirt und betrachtete sich von der Seite. BJ Fairmont, im fünften Monat. Und den Bauch weiter vorgestreckt: BJ Fairmont, im siebten Monat.

      Ein Wunsch, der leider nie in Erfüllung gehen würde. Sie hatte es zu lange hinausgezögert. Mit vierzig die erste Schwangerschaft? Nein, das wäre zu riskant. Und bei Adoptionen wurden auch die jüngeren Frauen bevorzugt. Es wäre klüger gewesen, den Antrag schon vor einigen Jahren gestellt zu haben.

      Tief in ihrem Herzen hatte sie immer gehofft, sie würde heiraten. Sogar nach dem Fiasko vor zehn Jahren mit Randall Cramer, der sie vor dem Altar hatte stehen lassen. Sie hatte nie den Glauben daran verloren, dass sie ihren Mr Perfect finden würde. Einen Mann, den sie liebte und der sie liebte. Doch plötzlich war sie vierzig geworden und hatte weder einen Partner noch ein Kind.

      Auf den Mann konnte sie ja verzichten. Sie hatte gute Freundinnen und ihren Beruf – ein schönes Leben. Was sie jedoch vermisste, waren Kinder. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein Baby.

      Genug vom Babyblues, sagte sie sich. Jetzt musste sie sich um Flynn MacIntire kümmern, damit er möglichst schnell wieder aus ihrem Leben verschwand.

      Sie lief die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo sich ihre Praxis befand – ein Sprechzimmer, diverse Untersuchungskabinen und ein großes helles Wartezimmer. Als sie die Haustür hinter sich schloss, atmete sie den süßen Duft von Rosen ein, der sie bis zum Gartentor begleitete. Sie überquerte die Straße und ging in Richtung des Sees. Grandma Mac hatte ihr verraten, dass Flynn dort jeden Abend angelte. Es war der ideale Ort, um ihren grandiosen Plan umzusetzen.

      Die untergehende Sonne ließ den Himmel rötlich erstrahlen, und die Bergkette, die sich in der Ferne erhob, schimmerte golden und bernsteingelb. Angenehme Stille legte sich über das Land – Montana zwischen Tag und Nacht.

      BJ entdeckte Flynn am Ende des Piers. Er saß am Rand, hielt die Angelrute in der linken Hand, eine Flasche Bier in der rechten und hatte sich mit dem Rücken zu ihr entspannt an einen Pfahl gelehnt. Sie dachte an das Seniorjahr an der Highschool, als er Rennen gelaufen war. Das war ein Bild für die Götter gewesen! Nun war er ein gut aussehender muskulöser Mann, ein Held. Der Mund wurde ihr trocken und sie spürte Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe. Wo kamen die her? Ich schwitze nicht, ha!

      BJ ging auf ihn zu und ignorierte seine breiten Schultern und seine schmale Taille. „Schon was gefangen?“, fragte sie und joggte auf der Stelle, wobei sie wünschte, sie hätte bei Grandma Mac keine zweite Portion Rinderbraten genommen.

      Flynn wandte sich zu ihr, sah sie an und verdrehte die Augen. „Was zum Teufel willst du hier? Du vertreibst die Fische mit deinem Getrampel. Smith and Hawkins? Ist das ein Team?“, fragte er, auf ihre Kappe anspielend.

      „Ich trample nicht, ich laufe. Ist mein Fitnesstraining. Ich jogge gern. Bin schon ganz verschwitzt.“ Vor allem deinetwegen. Daran durfte sie jetzt aber nicht denken! Stattdessen musste sie sich auf den Bewegungsablauf konzentrieren – sonst verhedderten sich ihre Füße. Linke Seite, rechte Seite, linke Seite, rechte Seite …

      „Du und verschwitzt! Du hast noch nie geschwitzt, nicht einen Tag in deinem Leben.“

      „Und was ist das?“ BJ wischte sich über die Oberlippe. „Schweiß. Weil ich laufe. Ich tue etwas für meine Gesundheit. Ich bin topfit. Das ist dir nur nicht aufgefallen … weil du ständig auf Bierflaschen starrst.“ Sie joggte bis zum Anfang des Piers und wieder zurück.

      „Ja“, meinte Flynn ironisch. „Nun hab ich’s erkannt. Du bist ein Marathonmann.“

      Mann? Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ich bin kein Mann.“ Sie joggte auf ihn zu, wobei sie sich darauf konzentrieren musste, welcher Fuß an der Reihe war, damit sie nicht aus dem Rhythmus kam. Plötzlich stolperte sie. Sie hatte Seitenstiche, und ihr war übel vom Laufen mit vollem Magen. Sie griff nach einem Pfahl, um sich abzustützen, doch sie rutschte mit der Hand ab, verlor das Gleichgewicht – und stürzte ins Wasser.

      Wasser! Ich kann nicht schwimmen!

      BJ hielt sich die Nase zu, während sie mit der anderen Hand hektisch fuchtelte, um an die Oberfläche zu gelangen. Zum Glück gelang es ihr, den Kopf aus dem Wasser zu strecken, verlor dabei aber ihre Kappe. „Hilfe!“

      „Steh auf.“

      „Ich ertrinke!“

      „Das Wasser ist hier nur einen Meter zwanzig tief.“

      Wirklich? BJ spürte festen Boden unter den Füßen. „Gott sei Dank!“ Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und blickte zu Flynn. Er wirkte amüsiert, fischte mit seinem Gehstock ihre Kappe aus dem Wasser und hielt sie ihr baumelnd vor die Nase. BJ schnappte sie sich und setzte sie auf.

      „Hast du nie schwimmen gelernt?“

      „Ich hasse Wasser, außer zum Trinken, und da nehme ich nur kleine Gläser. Höhe liegt mir auch nicht so.“ Sie fröstelte. „Das Wasser ist wirklich kalt.“

      Flynn setzte sich auf einen der Pfähle, ein Grinsen umspielte seine Lippen. „Das sehe ich. Und alle anderen, die vorbeikommen, auch.“

      „Was siehst du?“ BJ schaute an sich hinunter. Das nasse T-Shirt klebte an ihrem Körper, und ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich darunter ab. Wie war das möglich bei Körbchengröße A? Sie verschränkte die Arme vor der Brust, im selben Moment landete Flynns Jacke auf ihrem Kopf. Gar nicht so schlecht, denn so bekam er nicht mit, dass sie rot wurde. Sie schlüpfte hinein, auch wenn das Kleidungsstück wie ein kleines Zelt an ihr hing.

      Er hielt ihr seinen Stock hin. „Halt dich fest, damit du nicht noch mal baden gehst. Die Fische hatten genug Spaß für einen Tag.“

      Sie wollte seine Hilfe nicht, aber sie wollte auch nicht noch einmal fallen. Eine Frau konnte pro Tag nur ein bestimmtes Maß an Demütigung ertragen. Also griff sie danach. Flynn kam ihr zu Hilfe, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie auf den Steg, als wäre sie eine Forelle.

      „Hör auf zu zappeln.“

      „Ich versuche, mich hochzuziehen.“

      „Brauchst du nicht, ich habe dich. Du solltest mehr essen. Du bist ja noch genauso mager wie auf der Highschool.“

      „Oh, danke für das Kompliment.“ Sie wünschte, ihr wäre etwas Schlagfertigeres eingefallen, aber die Tatsache, dass Flynn noch immer ihr Handgelenk umfasst hielt, brachte sie vollkommen durcheinander.

      Sie erinnerte sich wieder an den einen Monat, in dem sie zusammen gewesen waren, und daran, wie er sie immer in seinen Armen herumgewirbelt hatte, und ihr Herz schlug schneller.

      „Los, sag was Sarkastisches!“ Flynn musterte sie. „Du sagst immer was Sarkastisches. Bist du okay?“

      Nein!

      Als sie nicht antwortete, schüttelte er den Kopf und seufzte. „Ich habe keine Ahnung, was du hier vorhast, aber ich schlage vor, du vergisst deinen Plan. Du bist zu alt, um um den See zu joggen oder …“

      „Alt! Ich bin genauso alt wie du.“

      Ein kleines Lächeln erschien um seine Lippen. „Männer stecken das besser weg.“

      „Hey, Freundchen. Ich komme mit meinen vierzig Jahren wunderbar klar.“

      „Sicher, BJ Fairmont kommt mit allem klar.“

      Die Narbe, die sich hell auf seinem Kinn abhob, erinnerte sie daran, wer er war. Diese Narbe hatte er sich nicht bei einem Schreibtischjob zugezogen, sondern indem er sein Land und damit auch sie verteidigte. Sie drehte sich um und ging den Steg hinunter. Aus ihren Schuhen quoll bei jedem Schritt Wasser.

      „Ich schätze, ich sollte mich bei dir bedanken“, rief sie Flynn über die Schulter zu, „aber das Wasser war ja nicht tief, ich war also nicht in Gefahr.“

      „Außer, dass du das vorher nicht gewusst hast“, sagte er. Sein Lächeln wirkte angespannt.

      Verflixt, schimpfte sie im Stillen und machte sich auf den Heimweg. Nicht nur, dass ihr Plan miserabel war, jetzt hatte Flynn auch noch das letzte Wort gehabt und sie musste seine Jacke waschen und sich etwas Neues einfallen lassen, um ihn aus der Reserve zu locken. Joggen wäre die einfachste Lösung gewesen. Nun musste sie sich fragen: Was kann BJ besser als Flynn MacIntire? Irgendetwas musste es geben.

      Die Sonne senkte sich langsam auf die Beartooth Mountains, als Flynn am nächsten Tag in seinen Wagen stieg. Er hatte sich einen Kombi mit Automatik gekauft. Die Trucks der Baufirma MacIntire & Sons hatten alle eine Gangschaltung – die konnte er nicht bedienen, solange sein linkes Bein verletzt war.

      Er warf noch einen Blick auf das Hotel, das am Berghang errichtet wurde. Seine Brüder Kean und Scully und einige Arbeiter waren dabei, Holzbalken aufs Dach zu hieven. Er war ebenfalls den ganzen Tag auf der Baustelle gewesen, hatte hier und da mit angefasst, einfach versucht, ein wenig zu helfen – doch ebenfalls auf das Dach zu klettern war ihm nicht möglich.

      Verdammt noch mal! Er konnte so vieles nicht mehr.

      Vorsichtig massierte er sein Bein. Eine Schussverletzung im Oberschenkel, ins Knie waren Granatsplitter eingedrungen. Die Ärzte meinten, mit der Zeit und einem leichten Training könnte alles verheilen – oder auch nicht. Ihrem skeptischen Ton nach zu urteilen, standen die Chancen eher schlecht, doch er hatte wenigstens diese kleine Chance – im Gegensatz zu den zwei Soldaten, seinen Soldaten, die bei dem Angriff ums Leben gekommen waren.

      Die Erinnerung daran war die reinste Hölle. Eines Tages hatte er nicht mehr anders gekonnt, als das Militärkrankenhaus fluchtartig zu verlassen. Immer diese Bilder vor Augen … Er war mit seinen Jungs in einen Hinterhalt geraten. In eine tödliche Falle.

      In Whistlers Bend ertrug er es einigermaßen – wenn er sich an einer Bierflasche festhielt, einer Zigarette oder der Angelrute. Die Leute im Ort waren verständnisvoll genug, um ihn in Ruhe zu lassen.

      Außer BJ Fairmont. Er dachte daran, wie sie vor ihm auf und ab gejoggt war, oder was immer das gewesen sein sollte, und an ihren Sturz ausgerechnet in den See, an dem er angelte. Das konnte kein Zufall gewesen sein. Erst trafen sie sich jahrelang nicht und nun gleich zwei Mal an einem Tag.

      Er rief sich den Monat mit ihr wieder ins Gedächtnis. Es hatte ordentlich zwischen ihnen geknistert, kein Zweifel. BJ war anfangs keine gute Küsserin gewesen. Kein Wunder, er war ihre erster Freund gewesen, aber irgendwann hatte sie den Bogen herausgehabt. Er lächelte. Sie hatte ihn sogar ziemlich gut herausgehabt.

      BJ war noch ebenso attraktiv wie damals. Und auch so resolut! Ob sie noch immer Marshmallows liebte, gern rosa Pullover trug, sich durchs Haar strich, wenn sie grübelte? Eine warmherzige Frau mit natürlicher Ausstrahlung war sie jedenfalls geblieben. Sie schminkte sich immer noch kaum, man sah die Sommersprossen auf ihrer süßen Nase, nur rosa Lipgloss betonte ihre Lippen.

      Ihre sinnlichen Lippen, die er so gern geküsst hatte.

      Flynn ließ den Motor an, dann fuhr er hinunter ins Tal. Er durfte nicht träumen, sondern musste sich auf die Zukunft konzentrieren. Er sollte ein Haus kaufen, und zwar möglichst bald. In sechs Wochen war er Colonel a. D. und wollte nicht jedes Mal, wenn er ins Haus gehumpelt kam, mit dem Mitleid seiner Großmutter und seiner Eltern konfrontiert werden. Im Urlaub hatte er immer bei ihnen gewohnt, und es war schön gewesen. Doch jetzt wünschte er sich eigene vier Wände, in die er sich zurückziehen konnte.

      Er fuhr am See entlang, in dem sich die Kiefern auf dem Berghang spiegelten, dann bog er auf die Hauptstraße ein. Er grüßte Jack Dawson, der ihm in seinem Streifenwagen entgegenkam. Whistlers Bend konnte sich glücklich schätzen, einen so erfahrenen Mann als Sheriff zu haben. Der Mann hatte viele Jahre als Detective in Chicago gearbeitet.

      Am Ortseingang sah Flynn rechts den Baumarkt liegen und auf der linken Seite Andersons Autowerkstatt, wo gerade ein Motorradfahrer vom Hof rollte. Fahrer? Das war BJ!

      Zum Teufel noch mal, was macht BJ Fairmont auf einer Harley? Sie konnte nicht mal vernünftig Fahrrad fahren. Die Frau hatte doch gar nicht genug Kraft, um eine schwere Maschine wie diese unter Kontrolle zu halten. Hey! Jetzt bremste sie nicht mal.

      BJ raste in ihr Unglück, und er konnte es nicht verhindern!

      Flynn trat auf die Bremse; ihm rann kalter Schweiß über den Rücken, während er mit ansehen musste, wie sich vor seinen Augen eine Tragödie anbahnte. BJ fuhr nicht schnell, aber sie schien völlig hilflos zu sein – so erschrocken, wie sie zur Hauptstraße blickte! In letzter Sekunde riss sie den Lenker herum, holperte auf eine Wiese – und stürzte! Sie flog in die eine Richtung, das Motorrad rutschte in die andere. BJ blieb reglos am Boden liegen.

      Flynn starrte zu ihr hinüber, doch plötzlich sah er nicht sie, sondern zwei Soldaten leblos im Sand liegen. Blut sickerte aus ihren Wunden … Bomben explodierten, Feuer brach aus. Der Geruch von Tod erfüllte die Luft. Sein Magen verkrampfte sich, sein Herz raste, ihm wurde übel. Er hatte die Männer nicht schützen können, seine Männer. Er hatte versagt!

      Denk nicht daran! Nicht jetzt. Er schüttelte den Kopf, um sich aus der Erstarrung zu reißen, sprang aus dem Wagen, humpelte so schnell wie möglich zu BJ, sank neben ihr auf die Knie und fühlte ihren Puls.

      „Wenn du mich antatschst, bist du ein toter Mann. Verdammt, so ein verfluchter Mist!“

      Flynn atmete auf. Wenn BJ noch fluchen konnte, ging es ihr gut. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Alles war okay – diesmal. Er befand sich nicht im Kriegsgebiet am anderen Ende der Welt, sondern im friedlichen Whistlers Bend.

      BJ drehte sich auf den Rücken und stöhnte.

      „Doc?“ Snooky Anderson kam angerannt, sein blauer Overall wie üblich mit Öl beschmiert. „Doc? Sind Sie okay? Oh!“, jammerte er. „Ich hätte Ihnen nie erlauben dürfen, die Harley zu fahren. Was habe ich mir nur dabei gedacht?“

      „Ich hoffe, du bist gut versichert, Fairmont“, sagte Flynn, während er sich aufrichtete. „Du hast eine verdammt teure Maschine zu Schrott gefahren.“

      „Nein, nein, sie braucht keine Versicherung.“ Snooky sah BJ liebevoll und besorgt an. „Letzte Woche hat diese kleine Lady unsere Zwillingsbuben auf die Welt geholt. Im strömenden Regen auf dem Rücksitz meines Pick-ups, weil Trixie und ich es nicht bis nach Billings geschafft haben.“ Seine Stimme zitterte. „Doc, sagen Sie mir bitte, dass es Ihnen gut geht.“

      Sie tätschelte ihm die Hand. „Mir geht’s prima. Ich weiß, Sie hatten mir gezeigt, wie man schaltet, aber ich hab’s vergessen. Und das mit dem Anhalten auch und auch all den anderen Kram. Gibt es die Harley auch mit Automatik?“

      Snooky riss die Augen auf.. „Äh … ich denke nicht.“

      „Na, egal. Diese Höllenmaschinen werden mir ein ewiges Rätsel bleiben. Schätze, ich werde in nächster Zeit nicht das Harley-Davidson-Girl des Monats werden.“

      „Was für ein Glück, dass Sie im Gras gelandet sind.“ Snooky half ihr auf die Beine. „Sie hätten einen Helm tragen sollen.“

      „Ich wollte ja nur bis zum Ende der Auffahrt fahren, aber das Ding ging mit mir durch … ich wusste nicht mehr, wie man bremst.“

      Alle lachten und Snooky wischte das Gras von ihren Armen und zog ein Blatt aus ihrem Haar.

      „Ich erklär es Ihnen noch einmal, und in Zukunft tragen Sie einen Helm.“

      „Ich befürchte, ich habe die Einwohner von Whistlers Bend genug terrorisiert. Meine Tage auf dem Motorrad sind gezählt. Die Show ist aus. Sprechstunde wie üblich von fünf bis neun.“

      Der Mechaniker kümmerte sich um das Motorrad. „Trixie hätte mich skalpiert, wenn Sie sich verletzt hätten“, sagte er und schob die Maschine zurück zur Werkstatt.

      BJ grinste und machte sich ebenfalls auf den Weg, doch Flynn nahm ihren Arm und hielt sie auf. Ihre Haut fühlte sich zart an, warm und weich, und ihr blumiger Duft stieg ihm in die Nase. All das erinnerte ihn an die unbeschwerte Zeit, als sie beide ein Paar gewesen waren. Dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand.

      „Was soll das alles, Fairmont? Du hast weder eine Ahnung vom Motorradfahren noch vom Joggen. Du weißt das, und ich weiß das. Wenn dir etwas passiert, haben hier alle ein Problem. Du scheinst irgendetwas auszuhecken, und ich frage mich, was zur Hölle ich damit zu tun habe?“

2. KAPITEL

      „Viele Ärzte besitzen ein Motorrad und joggen.“ BJ zuckte mit den Schultern. „Wie kommst du darauf, dass das irgendwas mit dir zu tun hat?“

      Das glaubte Flynn ihr keine Sekunde. „Du bist eine grauenvolle Lügnerin. Und du hast genug Grips, um auf dich aufzupassen, den Leuten hier zuliebe, es sei denn, es gibt einen guten Grund für all diesen Blödsinn. Ich will aber nicht der Grund sein.“

      Sie musterte ihn mit strengem Blick, nahm jede Einzelheit auf, wie Ärzte das taten. „Wo ist dein Stock? Warum ist dein Hemd durchgeschwitzt? So warm ist es heute nicht. Bist du krank?“

      Nein, ihn quälten nur schreckliche Albträume, und das Tag und Nacht. Wieder dachte er an die grausamen Bilder, und erneut brach ihm der Schweiß aus. Er zwang sich jedoch zu einem Lächeln, tat so, als wäre alles okay. Darin war er geübt. Seit Monaten spielte er den ruhigen, in sich gekehrten Colonel, der seine Probleme allein lösen konnte. „Den Stock habe ich vergessen, als diese Verrückte auf dem Motorrad durch die Luft gesegelt ist.“

      Ihre Blicke trafen sich und er konnte die Sorge in ihrem sehen. Flynn spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Sie wäre fast verunglückt, und er hätte es nicht verhindern können. Wie bei dem Angriff – zwei junge Männer waren verblutet, und er hatte nichts tun können, um ihnen zu helfen. Die Kehle wurde ihm eng, sein Atem stockte.

      „Willst du reden?“, fragte BJ leise. „Ich bin eine gute Zuhörerin.“

      Er holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. „Ja. Lass die Finger von Motorrädern und komm mir nicht in die Quere, wenn du auf einem sitzt.“ Er hinkte zu seinem Wagen. Das linke Bein schmerzte, sein Hemd war klitschnass. Zwei Soldaten waren gefallen, wieder mal, die er nicht hatte schützen können. Wie viele waren es im Laufe der Jahre gewesen? Viele. Was für ein Wahnsinn!

      BJ blieb an seiner Seite. „Du solltest mit jemandem reden, Flynn.“

      „Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Tu das, was du immer tust, und vergiss einfach, dass ich existiere.“

      Ihr Blick wurde hart. „Du musst nicht mit mir reden, aber mit irgendjemandem solltest du es tun. Was immer dich quält, wird nicht von alleine verschwinden. Ich kenne dich. Irgendwas läuft falsch, und es ist was Ernstes.“

      Flynn gab ihr keine Antwort, sondern stieg in den Wagen und fuhr zum Saloon. Er wollte ein Bier. Etliche Biere. Und Zigaretten. Das Zeug half zwar nicht, um zu vergessen, doch wenn das Hirn benebelt war, ließ sich die Erinnerung wenigstens leichter ertragen.

      Am nächsten Morgen stand BJ am Küchenfenster und nippte an ihrem Kaffee, während sie verträumt in den Garten blickte. Rotkehlchen, Meisen und Wiesenlerchen flogen zum Frühstück ins Futterhäuschen, putzten sich im steinernen Vogelbad und zwitscherten fröhlich. In den Blumenbeeten flatterten Schmetterlinge von einer Blüte zur anderen. Libellen tanzten über dem kleinen Springbrunnen am Gartenweg. Die Rosen, die sich am Zaun emporrankten, blühten in diesem Jahr besonders prächtig.

      Was für ein schöner Morgen! Alles war ruhig und friedlich. Sie genoss Momente wie diesen – im Gegensatz zu ihrem Harley-Abenteuer. Was für ein Fiasko.

      Die Standuhr im Flur schlug sieben. BJ seufzte, als Sekunden später ihr Telefon klingelte. Mutter! Pünktlich wie immer. So gern sie mit ihrer Mom redete – deren Ratschläge nervten. Wie oft hatte sie schon zu hören bekommen: „Barbara Jean, du solltest häufiger ausgehen. Im Countryklub könntest du nette, gebildete Männer kennenlernen.“ Oder: „Mit vierzig bist du keine alte Jungfer, Darling, nur wählerisch, aber ich denke, es wird Zeit, dass du eine Wahl triffst.“

      Natürlich meinte ihre Mutter es nur gut. Margaret Fairmont hatte es geliebt, die Ehefrau des Arztes der Stadt zu sein, sich für wohltätige Zwecke zu engagieren und im schönsten und größten Haus zu wohnen, in dem stets alles makellos sein musste – auch die Tochter. Nun wünschte sie ihrem einzigen Kind das gleiche Glück.

      Das Schicksal hat mir jedoch kein Familienleben vergönnt, dachte BJ. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Während ihre Mutter von einem Golfturnier schwärmte und vom Sommerfest im Countryklub, das demnächst stattfand, sortierte BJ ihre Post. Margaret hatte gerade begonnen, die aktuelle Liste lediger Männer in Whistlers Bend aufzuzählen, als BJ hörte, wie die Hintertür ins Schloss fiel. Im nächsten Moment erschien Maggie Moran im Flur.

      „Mom! Tut mir leid, dass ich dich unterbrechen muss“, schwindelte BJ. „Hier kommt eine Patientin, die dringend meine Hilfe braucht. Ich rufe dich morgen an, versprochen. Und nächste Woche treffen wir uns zum Lunch. Ich lade dich ein. Schönen Tag noch, Mom. Ich liebe dich.“

      Maggie kam in die Küche. „Hast du einen Kaffee für mich?“

      „Klar. Was machst du so früh in der Stadt?“

      „Ach … ich wollte nur mit dir klönen.“

      „Guter Versuch. Du kannst es vor Neugierde nicht aushalten, stimmt’s?“ BJ schenkte eine Tasse Kaffee ein und brachte sie Maggie, die sich an den Tisch gesetzt hatte. „Du willst sehen, ob ich den Ritt auf der Harley mit heiler Haut überlebt habe und was das mit Flynn zu tun hat.“

      Maggie kicherte. „Genau. Ich hab auch vom Sturz in den See gehört. Wie weit ist denn das große Flynn-MacIntire-Projekt fortgeschritten, von dem Dixie mir erzählt hat? Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass er sich von dir behandeln lässt?“

      „Gibt’s Anzeichen dafür, dass die Hölle zufriert?“ BJ setzte sich ebenfalls. „Bei meinem unfreiwilligen Bad hat er wenigstens noch gegrinst. Nach meinem Sturz mit der Harley hätte er mich fast aufgefressen.“

      „Und was planst du als Nächstes? Ihr beide habt euch in der Highschool zwar bekriegt, aber ich erinnere mich an einen sehr guten Monat, als du auf Wolken geschwebt bist und ständig ein dümmliches Grinsen im Gesicht hattest. Ich weiß, dass du nicht das Handtuch schmeißen wirst.“

      „Das ist lange her. Jetzt will MacIntire nichts mit mir zu tun haben. Diesmal wird er wohl gewinnen“

      „Gewinnen in dem Sinne, dass du noch keine Idee hast, aber bald eine haben wirst?“

      „In dem Sinne, dass der Mann mir überlegen ist. Mein großes Ego ist mir in die Quere gekommen. Ich bin zu ihm gerannt und hab meine Klappe aufgerissen, dass ich ihm helfen könnte, in der Army zu bleiben, dabei kann ich gar nichts für ihn tun.“ Sie fühlte sich elend.

      „Du bist Ärztin, du kannst das. Du bist zwar keine Orthopädin, aber du behandelst alles, was hier anfällt. Du weißt einfach immer, was zu tun ist, genau wie dein Vater früher.“

      „Mit meinen naiven Versuchen, ihn zu beeindrucken, bin ich jedenfalls auf die Nase gefallen, und das habe ich auch verdient. Ich werde ihn nachher suchen und ihm die Sache erklären. Er will mich unbedingt loswerden. Was immer er tut, es ist seine Angelegenheit. Er braucht Hilfe, aber nicht von mir. Ich bin nur eine kleine Landärztin und habe keine Ahnung vom Krieg.“

      Maggie spülte ihre Tasse aus. „Ich wär zu gern dabei. Flynn könnte dich küssen, wie das letzte Mal, als du dich bei ihm entschuldigt hast.“

      BJ merkte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. „Welches letzte Mal?“

      „Du weißt genau, was ich meine. Als du diesen dummen Artikel geschrieben hattest, nachdem es aus mit euch war und ihr euch den Krieg erklärt habt. Dixie und ich hatten uns versteckt und beobachtet, wie du ihm sagtest, dass du ihn niemals hättest schreiben dürfen. Er hat dich gepackt und dich geküsst und ist davongetrottet.“ Sie fächelte sich Luft zu. „Es war ein verdammt heißer Kuss. Du solltest uns so etwas nicht vorenthalten. Wir sind Freundinnen und Freundinnen teilen alles.“

      Nein, nicht alles. BJ nahm ihr Handy vom Ladegerät und steckte es ein. Ihre Freundinnen hatten keine Ahnung, dass sie noch immer von diesem Mann fasziniert war. Sie öffnete die Tür und trat hinaus. „Ich mach mich besser auf den Weg. Am Nachmittag hab ich Sprechstunde.“

      „Du musst mir alles erzählen“, beschwor Maggie sie und folgte ihr.

      „Glaub mir, diesmal wird es keine Küsse geben.“

      Eine Stunde später parkte BJ ihren Geländewagen vor dem Rohbau aus Naturstein und Holz. Sam Maxwell, der Indiana Jones von Whistlers Bend, ließ hier eine Lodge errichten. Er hatte hart gearbeitet, um seine Firma Adventures Unlimited erfolgreich zu machen, und nun plante er dieses grandiose Berghotel. Es schmiegte sich an die Felsen der Beartooth Mountains, und die Terrasse bot einen fantastischen Blick auf den See im Tal. Die Gäste würden begeistert sein.

      Sie winkte Kean und Scully zu, die auf dem Dachstuhl saßen und hämmerten und sägten. Dann suchte sie sich einen Weg an aufgestapelten Holzbalken, Schieferplatten und Steinen vorbei, um ins Gebäude zu gelangen. „Hallo? Jemand zu Hause?“

      „Was willst du hier? Die Felswand hinaufklettern oder irgendwas in der Art, um deinem Leben ein schnelles Ende zu machen?“, hörte sie Flynns Stimme.

      BJ drehte sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig. Er kniff die Lippen zusammen, und seine blauen Augen spiegelten eine Qual wider, die ihr ins Herz schnitt. „Nein“, antwortete sie freundlich. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“

      Flynn zog die Augenbrauen hoch. „Das hatte ich nicht erwartet. Du schaffst es doch immer wieder, mich zu überraschen, BJ Fairmont. Und wofür entschuldigst du dich?“

      „Dafür, dass ich dir meine Hilfe aufdrängen wollte. Ich kann dir gar nicht helfen, denn das Problem ist psychisch bedingt. Darum musst du mit jemandem reden, und möglichst bald … bitte!“

      „Auf so eine Entschuldigung pfeife ich.“

      „Ich lasse dich gleich in Ruhe. Ich muss dir nur noch erklären, was ich mit meinen Aktionen erreichen wollte. Ich dachte, wenn du siehst, wie ich ungelenker Tollpatsch sportliche Leistungen erbringe, die dir unmöglich sind, würdest du es hassen und das Training beginnen, um fit zu werden. Es war jedoch naiv von mir. Deine Probleme sind zu vielschichtig. Da helfen keine albernen Spielchen. Das ist mir klar geworden, als ich dich gestern nach meinem Sturz von der Harley sah … du bist sehr komplex.“

      „Du hältst mich für komplex? So viele Komplimente auf einmal kann ich kaum verkraften.“

      „Mein Gott, bist du dickköpfig! Verletzt es deinen männlichen Stolz, wenn du eine Schwäche zugeben musst? Es geht dir sehr schlecht, nicht nur wegen des Beines. Wahrscheinlich hast du ein posttraumatisches Stresssyndrom oder ein Trauma. In jedem Fall kann dir nur ein Experte helfen.“

      „Ein Seelenklempner, nehme ich an?“

      BJ spürte Wut in sich aufsteigen. Verdammt noch mal! Er brauchte Hilfe. Und sie hatte gehofft, er würde etwas kooperativer sein. „Ja, spiel ruhig den Macho. Aber du weißt genau, dass ich recht habe und …“

      Sie verstummte, weil Kean angerannt kam. Seine rechte Hand blutete. „BJ … was für ein Glück, dass du da bist. Wir brauchen dein Satellitentelefon. Ich glaube, Scully hat sich da oben auf dem Dach ein Bein gebrochen.“

      „Und du?“ Sie griff nach seiner Hand. „Wie ist das passiert?“

      „Ich wollte ihn festhalten, als er von einem Holzbalken abrutschte. Dabei habe ich die Säge gestreift. Ist halb so schlimm. Mein Bruder braucht Hilfe. Er kann nicht allein vom Dach klettern. Normalerweise sind wir mit der ganzen Mannschaft hier, doch ausgerechnet heute haben wir die Arbeiter nach Billings geschickt, wo sie Material holen.“

      Flynn humpelte am Stock nach draußen, während BJ ein zusammengefaltetes Herrentaschentuch aus ihrer Gesäßtasche zog und es auf die Wunde presste. Ein sauberes Stofftaschentuch konnte oft Gold wert sein – das hatte sie von ihrem Vater gelernt. „Die Wunde muss genäht werden. Doch jetzt machst du erst mal eine Faust – nicht zu stark, und alle fünf Minuten lockern. Du bleibst hier. Setz dich hin und halte deine Hand hoch, immer oberhalb des Herzens. Ich gehe raus, um nach Scully zu sehen.“

      „Hier drinnen werde ich verrückt“, sagte Kean und folgte ihr.

      Draußen stand Flynn, der zum Dach blickte. Er winkte Scully zu, und sein Bruder winkte zurück.

      „Er scheint noch bei guter Laune zu sein.“

      BJ zog ihr Satellitentelefon aus der Tasche und gab es Flynn. „Sag denen im Memorial Krankenhaus in Billings, dass du für mich anrufst und dass wir so schnell wie möglich einen Rettungshubschrauber brauchen. Die Nummer ist als Kurzwahl gespeichert. Ruf auch die Feuerwehr an. Die Männer wissen am besten, wie sie Scully vom Dach bekommen. Sie müssen oft Kletterer aus den Bergen retten.“ Entschlossen deutete sie auf einen Holzstapel. „Kean. Setz dich da hin.“

      Flynn sah sie an. „Und was hast du vor?“

      „Ich klettere zu Scully hoch.“

      „Bist du verrückt geworden? Das schaffst du nicht. Weißt du, wie hoch das ist?“

      Sehr hoch. Doch wenn ein Mensch Hilfe brauchte, kannte sie weder Angst noch Schwäche. Dann war sie zu allem fähig.

      „Das ist wirklich das Verrückteste, was ich je von dir gehört hab, und ich hab eine Menge gehört. Er hat ein gebrochenes Bein, Fairmont. Die Feuerwehrleute werden ihn runterholen, wie du gesagt hast. Er ist okay. Genervt, weil uns das zurückwirft, aber okay.“

      „Außer, wenn er ohnmächtig wird oder einen Schock hat. Er fühlt sich benebelt und rutscht ab. Ich bin Ärztin. Ich klettere hinauf, um deinen Bruder zu betreuen. Und du erledigst die Anrufe, verstanden?“

      BJ machte einen Schritt auf ihren Wagen zu, da sie die Arzttasche brauchte, doch Flynn stellte sich ihr in den Weg. „Du kannst ja nicht mal über einen Pier joggen, ohne ins Wasser zu fallen.“

      „Keine Angst. Ich werde auf dem Dach nicht joggen.“

      „Weil du unten bleibst!“

      Sein befehlender Blick sollte ihr wohl deutlich machen, wer hier das Sagen hatte.

      „Du bist ungelenk und tollpatschig – das waren deine eigenen Worte. Darum wirst du keinen Fuß auf eine Leiter setzen!“

      Flynn trug Jeans und ein offenes Hemd – trotzdem war er nun ganz der Offizier. Er stand aufrecht da und sah sie mit strenger Miene an.

      „Ist das die militärische Pose, die du einnimmst, wenn du deine Soldaten herumkommandierst? Nun, dann habe ich eine Neuigkeit für Sie, Colonel MacIntire. Wir sind hier nicht bei der Army, und ich bin kein Soldat. Ich bin Ärztin, dies ist mein Revier, es sind meine Leute und hier gilt, was ich sage. Also gewöhn dich daran.“

      BJ eilte zu ihrem Wagen. Sie nahm die Arzttasche aus dem Kofferraum, dann ging sie aufs Haus zu, während Flynn an ihren Fersen klebte. „Wir können uns morgen wieder streiten“, meinte sie lässig. „Den ganzen Tag lang, wenn du möchtest, aber jetzt rufst du gefälligst den Hubschrauber und die Feuerwehr.“

      Ich bin ein Versager, dachte Flynn wütend. Mein Bruder braucht Hilfe, und ich muss tatenlos zusehen, wie er verletzt auf dem Dach ausharrt.

      Die unsportliche BJ würde gleich die lange Leiter hinaufklettern, und er war dazu verdammt, am Stock zu humpeln. Wie er diesen Zustand hasste!

      Er rief das Krankenhaus an, dann die Feuerwehr und beobachtete nervös, wie BJ die Leiter zum Dach erklomm. An ihrem Gürtel baumelte die alte schwarze Arzttasche ihres Vaters.

      „Ich hätte mit ihr gehen sollen“, meinte Kean.

      „Nicht mit deiner blutenden Hand. Die Wunde würde nur weiter aufreißen. Nein, ich bin derjenige, der BJ begleiten müsste.“

      „Irgendjemand sollte hinter ihr sein, um sie festhalten zu können – das ist klar. Sie hat doch Höhenangst. Ihr könnte schwindlig werden.“

      „Hat sie nicht eine spezielle Ausbildung bekommen?“

      „Sie hat schon oft an Rettungsaktionen teilgenommen. Dann ist sie mit den Feuerwehrleuten in die Felsen geklettert und in Höhlen abgestiegen. Ich war nie dabei und ich kann’s kaum glauben, aber die Männer sind immer voll des Lobes für BJ.“

      Jetzt rutschte sie mit einem Fuß ab und schlug mit dem Kopf gegen die Leiter, bevor ihre freie Hand die Sprosse umklammern konnte. Flynn brach der Schweiß aus, und Kean jammerte: „Ich mag kaum hinsehen. Gleich stürzt sie in die Tiefe, und alle in der Stadt werden uns hassen. Das schwöre ich dir. Die Leute werden uns teeren und federn, weil wir nicht auf ihre geliebte Ärztin aufgepasst haben.“

      „Sie schafft es!“, sagte Flynn, denn plötzlich war er davon überzeugt. „Keine Ahnung, wie, aber BJ Fairmont hat immer alles erreicht, was sie wollte. Sie ist die zielstrebigste und dickköpfigste Frau, die ich kenne.“

      Er sollte recht behalten. Nach weiteren Minuten des Bangens hatte BJ endlich die oberste Sprosse der Leiter erreicht. Nun krabbelte sie auf allen vieren über das Dach zu Scully.

      „Wow! Sie hat’s geschafft!“, jubelte Kean. „Ich bin begeistert.“

      Flynn atmete auf. Freuen konnte er sich erst, wenn BJ und Scully wieder auf sicherem Boden standen. Es war jedoch ein Glück, dass sein Bruder dort oben ärztlich betreut wurde. „Gleich kommen die Feuerwehrleute und der Hubschrauber … dann ist Scully bald außer Gefahr.“

      Dank BJ Fairmont. Sie war eine hervorragende Ärztin, mutig und engagiert, herzlich und hilfsbereit. Bei allen beliebt.

      Ja, BJ ist eine fantastische Frau, dachte Flynn. Nur eines verstand er nicht – warum nur endete bei ihnen beiden jede Unterhaltung im Streit?

      Am nächsten Morgen öffnete Flynn die weiße Gartenpforte, dann folgte er dem schmalen Kiesweg, der zum Eingang der Arztpraxis führte. Er war hier, um sich bei BJ zu bedanken. Sie war bei Scully geblieben und hatte ihn stabilisiert, bis die Rettungskräfte ihn vom Dach bargen. Kaum hatte sein Bruder im Hubschrauber gelegen, war sie zu einem weiteren Notfall gerufen worden.

      Im Garten plätscherte ein Springbrunnen; es duftete nach Blumen. Flynn hatte noch nie so viele Rosen gesehen. Das weiße Haus mit den grünen Fensterläden erinnerte ihn an die Jane-Austen-Filme, die seine Großmutter so liebte.

      Er beugte sich über einen Rosenstrauch, um die weißen Blüten zu betrachten, da hörte er eine Kinderstimme.

      „Wenn du wartest, bis Doc BJ zurückkommt, schneidet sie dir eine Rose ab und wickelt sie in nasses Papier, damit du sie mit nach Hause nehmen und in eine Vase stellen kannst. Dann duftet es schön in deinem Zimmer. Du musst nur auf die Dornen achten, es tut nämlich verdammt weh, wenn sie dich piksen.“

      Flynn grinste. Zwei kleine Jungen saßen auf der Bank am Haus. Sie waren vielleicht fünf und sieben Jahre alt. Er mochte sie auf Anhieb. Der Jüngere wirkte etwas schüchtern, der andere lächelte verschmitzt.

      „Ich bin Drew, und das ist mein kleiner Bruder Petey. Er hat Diabetes und heute auch noch einen Splitter im Finger. Siehst du?“ Er nahm die Hand des Kleinen und hielt sie hoch, als Flynn sich vor die Jungen hockte.

      „Das tut bestimmt weh.“

      Petey nickte. Und Drew wollte wissen: „Wieso gehst du am Stock?“

      „Weil mein Knie verletzt ist.“

      „Doc BJ kann dir helfen. Sie macht alle Leute gesund. Heute ist Mittwoch, da ist sie bei Miss Millie, die behandelt sie zu Hause, gibt ihr Vitamine und prüft den Blutdruck. Miss Millie kocht für Petey und mich Pudding ohne Zucker. Wir besuchen sie jeden Nachmittag, sie unterhält sich gern mit uns. Und Miss Flo ist auch nett. Sie ist die Arzthelferin. Aber heute kommt sie erst um zwölf. Mittwochs hat Doc BJ nämlich bis abends Sprechstunde für die Leute, die arbeiten müssen.“

      Flynn lachte. „Du weißt ja viel über sie.“ Mehr, als er in den letzten zwanzig Jahren über BJ erfahren hatte.

      „Sie kümmert sich gut um Petey. Weil er Diabetes hat. Und da schläft sie.“ Drew zeigte zum ersten Stock. „Wir wohnen gleich um die Ecke bei unserer Tante, aber zum Frühstück kommen wir jeden Morgen her.“

      „Jeden Morgen?“

      „Ja. Und soll ich dir was verraten? Petey und ich haben ein Versteck unter dem Blumenkasten am Küchenfenster. Weil da Büsche stehen, sieht uns niemand. Da spielen wir und tun so, als wären wir im Dschungel. Wir können hören, wie Doc BJ in der Küche mit den Töpfen klappert oder wie sie telefoniert. Ein Versteck zu haben macht Spaß.“

      „Oh ja. Meine Brüder und ich hatten auch ein Versteck“, sagte Flynn. „Am alten Bahnhof von Silver Gulch. Dort haben wir in den Felsen eine Höhle gefunden. Die liegt hinter großen Büschen verborgen, davor steht eine Kiefer mit zwei Stämmen. Wir sind immer mit dem Fahrrad hingefahren.“

      Drews Augen funkelten. „Petey und ich haben Fahrräder. Wir könnten …“

      „Nein, das ist zu weit für euch. Ich war damals viel älter. Und ihr habt doch ein schönes Versteck. Eine Höhle im Dschungel … und trotzdem seid ihr dicht bei der Küche, falls ihr Hunger bekommt.“

      „Willst du mit uns frühstücken?“

      Tja, er hatte noch nichts gegessen, und ausgerechnet jetzt knurrte sein Magen laut. Beide Jungen lachten glucksend, ihre kleinen Gesichter strahlten.

      „Du brauchst ein Frühstück“, meinte Drew. „Und Petey muss sich viel bewegen. Darum spielt Doc BJ mit uns Ball. Aber sie ist unsportlich, sogar für ein Mädchen. Wirklich, sie fängt nicht einen einzigen Ball.“

      „Erzählst du Geschichten über mich, Drew?“, rief BJ vom Gartenweg herüber.

      Flynn richtete sich auf. „Es war nur ein Gespräch unter Männern, nicht wahr?“ Er zerzauste Drew das Haar, dann Petey.

      Bei ihrem Anblick schlug sein Herz höher, denn BJ sah fantastisch aus. Auf Dächer zu klettern schien ihr gut zu bekommen.

      „Ich habe vor einer Stunde im Krankenhaus angerufen“, sagte sie. „Scully geht’s prima. Er wird heute entlassen. Und warum bist du hier?“

      „Um mit dir zu reden, aber ich kann warten. Erst musst du Petey von einem bösen Splitter befreien.“

      BJ sah die Jungen an. „Ein Splitter? Herrje! Und ich dachte, das wäre nur ein Frühstücksbesuch. Na, das haben wir gleich. Kommt.“ Liebevoll nahm sie ein Kind an die rechte Hand, das andere an die linke.

      Flynn folgte ihnen ins Haus. Durch eine Glastür trat man in die Diele, wo das Eichenparkett glänzte. Die grünen Tapeten waren mit einer Blumenbordüre verziert. Neben der Tür stand ein weißer Empfangstresen. Das Wartezimmer lag auf der einen Seite des Flurs, die Untersuchungsräume gegenüber.

      Die Kinder liefen zu einem Raum mit Bärchentapete, gelben Gardinen und einem Stuhl, auf dem ein Teddy saß. Petey schnappte sich den Bären, dann kletterte er auf die Untersuchungsliege, als hätte er darin Übung.

      Flynn lehnte sich im Flur an die Wand. Auch Kinder hatten Anspruch auf Privatsphäre. Er hörte, wie Drew sagte: „Ich schreibe noch immer alles auf, was Petey isst, aber viele Wörter sind bestimmt falsch geschrieben. Der neue Pikser, den du uns geschenkt hast, um den Blutzucker zu messen, tut nicht so weh, stimmt’s, Petey? Tante Katie hat sich auch darüber gefreut.“

      „Du bist wirklich ein guter Bruder“, lobte ihn BJ. „Du darfst stolz auf dich sein, weil du Petey so sehr hilfst.“

      „Tante Katie hat wieder einen neuen Freund. Den mögen wir nicht. Er schreit uns an. Gib Petey sein Insulin, damit wir frühstücken können. Der große Kerl mit dem Stock hat auch noch nichts gegessen. Glaube ich jedenfalls. Sein Magen hat laut geknurrt. Kannst du bitte für uns Männer Speck und Eier braten?“

      BJ lachte. Ein unbeschwertes Lachen. Flynn lächelte. Im Ballspiel mochte sie ja eine Niete sein, aber die Frau konnte wundervoll mit Kindern umgehen.

      „Wenn Colonel MacIntire uns beim Frühstück Gesellschaft leisten möchte, ist er herzlich eingeladen“, meinte sie fröhlich.

      „Ist er wirklich ein Colonel?“, fragte Drew. „In der Army?“

      „Ja, ist er. So … jetzt sind wir fertig. Ab in die Küche mit euch.“

      Die Jungen rannten Flynn beinahe um, als sie herauskamen. Drew strahlte.

      „Doc brät uns Eier mit Speck. Willst du auch ’ne Portion?“

      Schwarzer Kaffee und Zigaretten wären ihm lieber, aber er mochte den Jungen nicht enttäuschen. „Klar. Eier mit Speck, das klingt toll.“

      Die Jungen lachten. Flynn genoss es, mit ihnen und BJ am Frühstückstisch zu sitzen, bis die Kinder zum Spielen hinausliefen.

      „Ist Peteys Diabetes sehr problematisch?“

      „Bei Kindern ist Diabetes ein Balanceakt zwischen Insulin, Ernährung und Sport. Man muss die Werte genau beobachten, gut auf die kleinen Patienten aufpassen. Und in diesem Fall … Drew und Petey haben schon viel Leid erlebt. Ihre Eltern sind vor zwei Jahren tödlich verunglückt. Sie leben bei ihrer Tante, aber Katie ist erst fünfundzwanzig. Zu jung, um zwei Kinder großzuziehen, von denen eins auch noch besonders viel Aufmerksamkeit braucht. Ich fürchte, sie ist damit überfordert.“

      „Du gibst auf eine Menge Leute acht.“

      „Das ist mein Job. Du hast deinen und ich hab meinen.“ BJ lächelte, und ihre grünen Augen strahlten. „Worüber wolltest du mit mir reden?“

      „Ich wollte dir sagen, dass dein Plan funktioniert hat“, gab Flynn zu.

      „Scully auf dem Dach gehörte nicht zu meinem Plan.“

      „Du auf dem Dach bei Scully und ich unten, das hat meinem übergroßen Ego einen ordentlichen Dämpfer versetzt. Das wolltest du doch, oder? Ich will mich wegen gestern bedanken, und wenn du glaubst, dass du mir helfen kannst, dann werde ich dir zuhören.“

      Wo zur Hölle kam das jetzt her? Er hatte sich eigentlich nur bedanken wollen, aber nun waren die Worte raus. „Ich will weder meine Brüder noch sonst jemanden im Stich lassen. Du bist hier, ich bin hier, also was soll’s? Außerdem habe ich sonst nichts zu tun.“

      Er griff nach seiner Brieftasche, um einen Scheck herauszunehmen. „Was verlangst du als Honorar?“

      BJ schüttelte den Kopf. „Ich kann dir nicht helfen. Wie ich schon gestern sagte, du brauchst einen Psychologen.“

      Flynn merkte, wie er sich verkrampfte. Er ertrug es nicht, über seine Albträume zu reden. Mit diesem Problem musste er allein fertig werden. Und das würde er. Irgendwann. Irgendwie.

      „Mein Knie muss behandelt werden, und das traue ich dir zu.“ Er zückte einen Kugelschreiber. „Also? Welche Summe soll ich eintragen?“

      „Nichts“, erwiderte BJ schroff. „Ich will keine Patienten, die meine Diagnose anzweifeln. Und selbst wenn, würde ich mich nicht von dir bezahlen lassen.“

      „Weil du Mitleid mit mir hast?“, fragte Flynn erbost.

      „Ich habe nie gesagt, dass ich dich bemitleide. Ich nehme nur kein Geld von Soldaten, die unserem Land dienen, damit ich in Frieden leben kann. Ich schulde dir was.“

      Er stand auf und stopfte Kugelschreiber und Scheckheft in die Tasche. „Vergiss es. Das war eine dämliche Idee. Ich hab keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hab. Es geht immer nur auf deine Art oder gar nicht.“

      „Das ist dein Motto, nicht meins.“

      Er nahm seinen Stock, der an der Tischkante hing. „Danke, dass du Scully geholfen hast. Halt dich von Dächern fern. Du bringst dich sonst noch um.“

      Sie reckte angriffslustig das Kinn vor. „Ich mache, was ich will.“

      Ihre Blicke trafen sich über den Tisch hinweg. „Hörst auf du auf irgendjemanden?“, fragte er.

      „Tust du das?“

      „Ach, vergiss es.“ Er humpelte durch die Küche und zur Hintertür hinaus.

3. KAPITEL

      Als die Sprechstunde am Abend beendet war, atmete BJ auf. So einen nervigen Tag wie diesen erlebte sie zum Glück selten. Zuerst hatte sie sich mit Flynn gestritten, und nachmittags war ein Patient nach dem anderen gekommen, um sie darüber auszufragen. Keiner von denen war krank – nur neugierig! Ihre Räume waren keine Praxis, sondern eine verdammte Gerüchteküche. Wie konnten die Leute davon wissen? Außer ihr und Flynn war niemand da gewesen. Egal. Sie war müde und wollte nur noch ins Bett.

      BJ ging zur Haustür, um die Lampen im Garten auszuschalten, da kam Dixie über den Kiesweg angerannt. „Machst du Jogging?“

      „Himmel, nein, du solltest mich besser kennen. Flynn steckt in Schwierigkeiten. Ein paar Cowboys haben Bell, die neue Bardame im Saloon, blöd angelabert. Na ja. Bevor jemand wusste, was eigentlich los war, hat Flynn die vier zu Boden geschickt. Ich sag dir, wie Schwarzenegger.“

      „Verdammt!“

      „Ray wollte nicht, dass im Saloon alles zu Kleinholz geschlagen wird, darum hat er den Sheriff gerufen. Und du kennst Jack, der greift hart durch. Er wird alle verhaften. Wir müssen Flynn aus der Patsche helfen. Er prügelt sich doch sonst nie. Er hat’s bestimmt getan, weil du dich mit ihm gestritten hast, wie ich hörte.“

      „Wie bitte?“ BJ stemmte die Hände in die Hüften. „Bin ich etwa schuld, wenn er eine Schlägerei anfängt?“

      „Los, komm mit!“ Dixie zerrte sie aus dem Haus, und BJ schloss eilig die Tür ab und folgte ihr.

      Im Saloon war es ungewohnt still. Er war gut besucht, aber die Gäste schauten wie gebannt zur Mitte, wo Sheriff Jack und Flynn sich drohend gegenüberstanden, während die vier Cowboys noch immer auf dem Boden lagen.

      „Siehst du?“, fragte Dixie.

      Vielleicht war es zum Teil wirklich ihre Schuld, überlegte BJ. Wieso hatte sie ihm nicht einfach zu seinen Bedingungen helfen können? Wo war ihr Verständnis, ihr Mitgefühl? Warum hatte sie nicht seinen Scheck genommen und das Geld für wohltätige Zwecke gespendet? Sie benahm sich noch ebenso kindisch wie auf der Highschool. Werde erwachsen, Barbara Jean!

      Entschlossen trat sie in die Mitte des Raums und stellte sich zwischen Jack und Flynn.

      „Verschwinde, Fairmont“, brummelte Flynn sie an. „Geh und schreib deine Rezepte.“

      „Ich gehe nirgendwohin, MacIntire.“ Sie deutete auf die Cowboys am Boden, die sich offenbar nicht aufzustehen trauten. „Was meinst du, wer die Jungs verarzten muss? Ich natürlich. Mein Tag war wirklich lang genug, da musst du mir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen.“

      Flynn ballte die Hände zu Fäusten. „Die haben drum gebettelt.“

      Wenn er das sagte, stimmte es wahrscheinlich. „Du bist hier aber nicht für Recht und Ordnung zuständig.“ BJ drehte sich zu Jack um. „Es ist meine Schuld.“

      Jack legte die Stirn in Falten. „Das bezweifle ich.“

      Flynn lachte herzhaft. „Was redest du für einen Unsinn? Du hast ihnen doch kein Haar gekrümmt.“

      BJ ignorierte ihn. „Wenn ich die vier hier aufpäppele“, sagte sie zu Jack, „und für den Rambo, der hinter mir steht, die Verantwortung übernehme, würdest du ihn dann mir überlassen, statt ihn ins Gefängnis zu werfen?“

      Jack grinste. „Meinst du, er würde dir gehorchen?“

      „So weit kommt das noch“, brummelte Flynn.

      BJ drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. Er hatte wunderschöne Augen, die ihr einen Blick in seine Seele gewährten. „Hör zu, MacIntire. Du kannst in meinem Wartezimmer schlafen und dich benehmen, oder ich hole Grandma Mac her, damit sie dir die Leviten liest. Es ist deine Entscheidung. Also, was willst du?“

      Sein Blick wurde milder, als sie seine Großmutter erwähnte. Die Botschaft war angekommen. Ob jung oder alt – jeder vermied es, Grandma Mac zu verärgern. Sei es aus Respekt vor der alten Dame oder um sie nicht zu enttäuschen.

      Flynn streckte einem der Cowboys die Hand hin und sagte: „Entschuldige dich bei Bell, dann sind wir quitt.“

      Der junge Mann musterte ihn misstrauisch, bevor er Flynns Hand nahm und sich aufhelfen ließ. Da seine Freunde diesem Beispiel folgten, war die Vorstellung beendet. Die Gäste kehrten auf ihre Plätze zurück, die Musik setzte wieder ein, und der übliche Lärm erfüllte den Raum.

      Jack rieb sich den Nacken. „Viel Glück, BJ. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Flynn ist ein guter Kerl, aber er macht eine harte Zeit durch. Ich wünschte nur, er würde seinen Frust nicht auf diese Weise abreagieren.“

      Jack ging hinaus, während BJ beobachtete, wie Flynn am Tresen stand und dem Barkeeper ein paar größere Geldscheine reichte, um die Schäden zu bezahlen. Das war der Flynn MacIntire, den sie kannte. Ein Mann, der die Verantwortung für seine Taten übernahm. Als Rambo hatte sie ihn noch nie erlebt.

      Flynn, seinen Stock in der Hand, folgte den vier Cowboys zur Tür. Dort hielt BJ ihn am Arm fest. Sie spürte seine kräftigen Muskeln. „Du kommst wirklich mit, ohne zu diskutieren? Hat dir jemand einen Schlag auf den Kopf verpasst, oder was ist los?“

      Flynn warf einen Blick auf ihre Hand. Sie wirkte hilflos, aber das war sie nicht. BJ Fairmont war einer der durchsetzungsstärksten Menschen, die er je getroffen hatte, auch wenn sie ihn damit verrückt machte. „Ich kann dich wohl kaum mit vier Kerlen alleine lassen, die gerade eine Frau belästigt haben.“

      Sie grinste. „Schöne Ausrede. Mir tut hier niemand etwas, weil sie sonst mit dem Tierarzt vorliebnehmen müssten.“

      „Komm.“ Flynn fasste BJ am Ellbogen und führte sie aus dem Saloon. „Je eher die Cowboys verarztet sind, desto früher darfst du ins Bett. Du siehst total fertig aus.“

      „Du bist so ein Schmeichler. Wie könnte ich deinem Charme widerstehen?“, sagte sie so sarkastisch, dass er lachen musste.

      Es fühlte sich gut an, verdammt gut. Besser, als wenn sie sich stritten.

      „Musst du so rennen?“, murrte sie. „Geh ein bisschen langsamer, okay?“

      „Ich bin derjenige mit dem Stock, Fairmont. Also komm schon.“ Flynn bog auf den Kiesweg zur Praxis ein, wo die vier Cowboys bereits vor der Tür warteten. BJ schloss auf und bat sie, in einen Behandlungsraum zu gehen, dann sah sie ihn an.

      „Damit eins klar ist: Du wirst heute Nacht auf meinem Sofa schlafen, wie ich es Jack versprochen habe. Sonst kriegst du Ärger.“

      Ihre Blicke trafen sich und sie starrten sich an, als wollten sie sehen, wer zuerst wegschaute.

      „Ist doch albern, auf deiner Couch zu schlafen, wenn ich zu Hause ein Bett habe“, protestierte er.

      „Albern bist du, MacIntire, wenn du schwache Burschen verprügelst, weil es dich ärgert, dass ich dich kostenlos behandeln will.“

      „Schwach?“ Flynn zog die Augenbrauen hoch. „Die Kerle sind jünger als ich und viel stärker, da sie zu viert waren.“

      BJ stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du bist gebaut wie ein Grizzly, hast das entsprechende Temperament und mehr Kneipenschlägereien hinter die als Jesse James. Die vier hatten keine Chance. Der Grund, weshalb ich dich da rausgeholt habe, war Jack. Maggie hätte dich mit bloßen Händen erwürgt, wenn ihr Jack mit einem blauen Auge nach Hause gekommen wäre.“

      „Quatsch. Warum sollte ich den Sheriff angreifen?“

      Sie knipste das Licht im Wartezimmer an. „Da bleibst du, bis ich mit den Cowboys fertig bin.“

      „Ich gehe nach Hause.“

      „Nein. Du hast dich in diese dumme Situation gebracht, jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Setz dich. Falls du Hunger hast, weißt du ja, wo die Küche ist. Aber räum hinter dir auf. Wir sind hier nicht im Hotel.“

      Flynn merkte, dass er todmüde war. Da er tatsächlich Hunger verspürte, ging er in die Küche, schaltete das Licht ein und blickte in den Kühlschrank. Schinken und Käse – genug für ein leckeres Sandwich. Er nahm Weißbrot, belegte es, fügte noch ein Salatblatt hinzu, Gurken und Oliven, und fertig war die köstliche Mahlzeit. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

      Servietten sah er nirgendwo. Nur eine Rolle Küchenpapier, die über dem Tresen hing. Als er sich davon ein Stück abriss, stieß er gegen einen Stapel Post, und die oberen Briefe segelten zu Boden.

      Er hockte sich hin, um sie aufzusammeln. Die Telefonrechnung, drei Angebote eines Gartencenters. Ein Schreiben der Washtash International Adoptionsagentur. Was hatte das zu bedeuten? Er behielt den Brief in der Hand, legte die anderen auf den Stapel zurück und setzte sich an den Tisch. Nachdem er vom Sandwich abgebissen hatte, nahm er den Brief aus dem Umschlag und las, was die Adoptionsvermittlung ihr geschrieben hatte.

      „Was zum Teufel machst du da?“ BJ stand in der Tür.

      Er hielt sein Sandwich hoch. „Essen?“

      Sie riss ihm den Brief aus der Hand. „Man liest nicht die Post anderer Leute. Das geht dich nichts an.“

      „Die Sache in der Bar drüben ging dich auch nichts an.“

      Flynn lehnte sich auf dem Stuhl zurück und biss von seinem Brot ab. Er fühlte sich rundum wohl, jetzt, da er satt war und BJ um sich hatte, um mit ihr zu reden. „Bevor du den Sheriff holst“, sagte er kauend, „ich hab eine Idee, die uns beiden helfen könnte. Außerdem kennst du seine Nummer gar nicht und bist viel zu müde, um zu telefonieren“

      Sie schüttelte den Kopf. „Warum musst du mich ständig quälen?“

      „Das ist meine charismatische Persönlichkeit.“

      BJ seufzte entnervt, doch sie setzte sich ihm gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Tisch und nahm den Kopf zwischen die Hände. „Ich höre.“

      „Stand der Dinge ist: Du könntest mein Bein behandeln, aber du willst nicht, dass ich dich dafür bezahle.“ Flynn schwieg einen Moment, um abzuwarten, ob sie wieder mit dem Psychokram anfing. Aus ihrem süßen Mund kam jedoch nicht ein einziger Ton.

      „Wir haben jeder etwas, was der andere braucht“, fuhr er fort. „Lass uns einen Handel machen. Ich tue etwas für dich – du tust etwas für mich.“

      Sie gähnte. „Und was könntest du für mich tun? Den Rest meiner Post lesen? Den Kühlschrank plündern?“

      „Ich hab eine viel bessere Idee.“

      „Ich kann’s kaum erwarten, die zu hören.“

      „Barbara Jean Fairmont … ich werde dich heiraten.“

      „Ja, natürlich.“ BJ verdrehte die Augen. „Geht es noch verrückter? Oder hast du eine Gehirnerschütterung. Wie viele Finger siehst du hier?“ Sie hielt eine Hand hoch.

      „Absolut nicht. Du willst mir helfen, körperlich fit zu werden, damit ich in der Army bleiben kann, und ich heirate dich. Das erhöht deine Chancen, ein Kind zu adoptieren. Zumindest, wenn ich den Brief richtig verstanden habe. Die Tatsache, dass du Single bist, scheint ein echtes Handicap zu sein.“

      „Heiraten? Du und ich?“ BJ lachte. „Was für ein Tag! Gerade eben dachte ich, es könnte gar nicht verrückter kommen, da schlägt Flynn MacIntire eine Hochzeit vor.“

      „Es ist nicht verrückt.“

      „Und ob! Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht mal im selben Raum sein können, ohne uns zu streiten?“

      Flynn grinste. „Es gab eine Zeit, da konnten wir gut beide alleine in einem Zimmer sein, im Auto oder im Wald und haben uns wunderbar verstanden.“

      „Lange her.“

      „Stimmt, aber es war so“, meinte Flynn mit rauer Stimme. Dann räusperte er sich. „Es wär ja nur auf dem Papier. Wir würden nicht zusammenleben, und niemand muss erfahren, dass wir verheiratet sind. Nur die Adoptionsagentur.“

      „Ist ja fantastisch, wie du das alles schon geregelt hast, aber du hast vergessen, dass da ein Kind beteiligt wäre. Was sagen wir ihr oder ihm?“

      „Die Wahrheit. Dass wir beide geheiratet haben, um diesem Kind ein schöneres Leben zu bieten. Das ist doch deine Absicht, oder? Die Agentur Washtash vermittelt nur Kinder aus der Dritten Welt.“

      Flynn sah sie mit ernster Miene an. „Ich war schon überall auf der Welt, BJ. Ich habe mehr Waisen und verwahrloste Kinder gesehen, als du dir vorstellen kannst. Wenn du eins dieser armen Wesen aus dem Elend holen kannst, helfe ich dir dabei. Sobald die Adoption rechtsgültig ist, können wir uns wieder scheiden lassen. Ohne Probleme. Dann hast du ein Baby, und sie oder er hat ein schönes Leben. Du rettest eine Kinderseele. Das würde mir viel bedeuten.“

      Diese Worte trafen sie hart. Er hatte schreckliche Dinge erlebt, brutale Gewalt, Leid und den Tod junger Soldaten. Jetzt sah er die Chance, jemandem zu helfen. BJ verstand ihn sehr gut. Trotzdem zögerte sie. „Eine Ehe vorzutäuschen ist … nicht sehr anständig.“

      „Ein Kind in einem hoffnungslos überfüllten Waisenheim ohne echte Betreuung aufwachsen zu lassen, wenn es stattdessen bei dir in Whistlers Bend sein könnte – das ist nicht anständig. Wir fahren morgen nach Billings, besorgen uns eine Heiratslizenz, und auf dem Rückweg lassen wir uns in irgendeiner Kleinstadt trauen.“

      „Flynn, das ist sehr nobel von dir, aber du brauchst mich nicht für deine Genesung. Du kannst jederzeit ins Militärkrankenhaus gehen, wo sie die besten Ärzte haben, das beste Equipment.“

      „Du bist eine sehr gute Ärztin – das sagt hier jeder. Außerdem will ich nicht ins Krankenhaus.“ Er schluckte hart. „Nie wieder.“

      BJ verstand ihn. Er musste die Dinge endlich auf seine Art tun, wie sie sie auf ihre tat. Wie konnten zwei Menschen sich so ähnlich sein und doch so verschieden?

      „Die Sache mit Scully gestern hat mich aufgerüttelt“, sagte er.

      Sie lächelte ihn an. „Ich kann dir nicht garantieren, dass dein Bein heilt und wieder voll belastbar wird.“

      „Und ich kann dir nicht garantieren, dass es mit der Adoption klappt“, erwiderte Flynn. „Aber ich denke, einen Versuch ist es für uns beide wert. Du kannst nichts daran ändern, dass du vierzig bist und einen anstrengenden Job hast – doch als Ehefrau würden deine Chancen auf eine Adoption erheblich steigen. In Montana muss man keine Wartefristen einhalten, um sich trauen zu lassen. Was ist, haben wir einen Deal?“

      „Und wenn ich dein Bein behandle, wirst du vielleicht wieder gesund und kehrst bald zur Army zurück.“ War es nicht das, was sie beabsichtigt hatte? Nun hatte der Plan einen kleinen Fehler, eine Heirat.

      Flynn streckte ihr die Rechte entgegen, und BJ betrachtete sie. „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.“

      „Alle gewinnen dabei“, meinte er. „Es gibt keine Verlierer.“

      „Gut.“ Sie schüttelte seine Hand nachdrücklich. Ihr Herz raste. „Morgen heiraten wir.“

      Flynn lächelte sie an. Es war das gleiche unwiderstehliche Lächeln, bei dem sie schon als Teenager dahingeschmolzen war. Sie ließ seine Hand los. „Wir brauchen beide Schlaf. Ich habe dir ein paar Decken und Kissen aufs Sofa gelegt.“ Dann verschwand sie eilig, sonst wäre sie womöglich in Versuchung geraten, sich dazuzulegen.

      Nachdem er in der Küche alles weggeräumt hatte, ging Flynn ins Wartezimmer und streckte sich auf der Couch aus und deckte sich zu. Es war sehr gemütlich. Er lächelte zufrieden, während er durchs Fenster auf den Mond blickte und an BJ dachte. Seine zukünftige Ehefrau. Warum sie wohl nie geheiratet und eine Familie gegründet hatte? Sie war attraktiv, sie liebte Kinder.

      Er schloss die Augen und dachte noch immer an BJ, als er in den Schlaf sank, und dann schlief er tief und traumlos und entspannt, bis ihm jemand in die Rippen boxte.

      „Colonel! Wach auf, Colonel.“

      Er blinzelte und blickte in funkelnde braune Augen. Petey grinste.

      „Die Sonne ist schon da, Colonel. Warum schläfst du auf Doc BJs Sofa? Sie hat gesagt, ich soll dich zum Frühstück holen.“

      Flynn setzte sich auf. Verwundert rieb er sich die Stirn. Er hatte durchgeschlafen, eine ganze Nacht lang. Das erste Mal seit Monaten. „Sag Doc BJ, dass ich jetzt nach Hause gehe und nachher zurückkomme.“

      „Du willst kein Frühstück?“ Petey machte ein enttäuschtes Gesicht. „Schade. Es war lustig mit dir.“

      „Vielleicht können wir morgen zusammen frühstücken.“

      „Gut!“ Lachend rannte der Junge davon. „Das sag ich Doc BJ.“

      Flynn stand auf, legte die Decken zusammen und ging nach Hause, um zu duschen und sich für die Trauung anzukleiden. Eine Stunde später war er zurück. Als er durch die Diele schritt, hörte er Geschirr klappern, und durch die offene Küchentür sah er BJ in einem rosa Kostüm hin und her eilen.

      Flynn stellte sich in den Türrahmen, um sie zu betrachten. Ihr blondes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten, Perlenohrringe und ihre Perlenkette harmonierten mit ihrem dezenten Make-up. Sie sah fantastisch aus. Ihr Anblick raubte ihm schier den Atem. Wie auf dem Abschlussball. Da hatte sie auch Rosa getragen, Blumen im Haar gehabt und so wunderschön ausgesehen … wie jetzt.

      „Nettes …“ Hochzeitskleid wäre ihm fast rausgerutscht, da bemerkte er Petey und Drew. Flynn grinste. „Hallo, Jungs.“

      BJ ignorierte ihn. Sie gab Petey eine schwarze Tüte. „Dein Insulin. Tante Katie muss es in den Kühlschrank stellen. Sag ihr das. Und erinnere sie daran, vor dem Lunch deinen Blutzucker zu testen, weil ich am Mittag nicht hier bin. Sie hat heute frei. Wenn es Probleme gibt, ruft ihr Miss Flo an.“

      Drew musterte BJ mit großen Augen, dann Flynn. „Habt ihr etwas vor? Ihr seid so fein angezogen.“

      Flynn nickte. „Wir fahren nach Billings.“

      Drew sah ihn skeptisch an. „Doc BJ macht nie Ausflüge. Sie muss ja hier sein, wenn jemand ihre Hilfe braucht. Darum hat sie so viele Rosen. Es ist ihr Hobby, den Garten schön zu machen, während sie darauf wartet, dass die Leute krank werden.“

      „Ja“, antwortete BJ. „Nur hin und wieder nehme ich mir auch mal frei. Das weißt du doch. Pass gut auf deinen Bruder auf.“ Sie küsste Drew aufs Haar, dann Petey. „Zum Abendessen bin ich wieder hier.“

      Drew nickte. Wieder blickte er von BJ zu Flynn und murmelte: „Ihr beide habt doch irgendwas vor.“ Er nahm Petey an die Hand und ging mit ihm hinaus.

      Flynn stellte sich ans offene Fenster, während BJ die Küche aufräumte. Er wartete ein paar Minuten, damit die Jungs ihn nicht hörten. „Das war knapp“, meinte er. „Ich hätte dein Kostüm beinahe Hochzeitskleid genannt. Wenn Grandma Mac erfährt, dass wir heute heiraten, ist der Teufel los. Für sie ist die Ehe heilig. Sie würde nie verstehen, dass es nur um das Papier geht“

      „Meine Mutter würde einen Anfall bekommen. Gut, dass deine Eltern noch eine Weile auf Hawaii bleiben.“

      „Bin ich eine so schlechte Wahl?“

      „Nicht du, aber die Art der Trauung. Du warst nicht hier, als ich vor zehn Jahren fast geheiratet hätte. Vierzehn Brautjungfern, eine Pferdekutsche, weiße Tauben und nicht zu vergessen die sechs Meter lange Schleppe am Kleid.“ Sie schauderte. „Ich sah aus wie eine Prinzessin. Meine Mutter liebt so ein Spektakel.“

      „Du nicht?“

      „Nein.“ BJ sah ihn an. „Ich hab’s nur Mom zuliebe mitgemacht.“

      Flynn trat auf sie zu und umfasste ihre Schultern. „Bist du sicher, dass du es tun willst, Doc? Du wirkst ziemlich nervös“

      Sie lächelte verschmitzt und wirkte gleich etwas lockerer. „Letzte Nacht habe ich im Traum Geschäfte für Babyartikel geplündert. Es war fantastisch. Weißt du, ich hab immer gedacht, ich würde mal heiraten, aber plötzlich bin ich vierzig und mehr als alles andere möchte ich ein Baby. Einem Kind aus der Dritten Welt ein schönes Heim zu geben ist wunderbar. Ich kann es kaum erwarten.“

      Flynn nickte. „Dann lass uns fahren. Damit nicht noch irgendetwas dazwischenkommt und unser Plan zum Teufel geht.“

      Am späten Nachmittag schlenderte BJ über den Kiesweg auf ihr Haus zu – total erschöpft. Flynn zu heiraten würde jeden erschöpfen. Sie beide konnten nicht aufhören, miteinander zu streiten. Kaum hatten sie im Auto gesessen, war aus ihrer Unterhaltung eine heftige Diskussion geworden. Es gab kein Thema, bei dem sie gleicher Meinung waren – sei es Musik, Bücher oder Politik. Er wählte die Republikaner! Schrecklich. Sie hatte einen Republikaner geheiratet. Wie war es möglich, dass er Picasso und Salvador Dalí nicht mochte?

      Sie öffnete die Tür und fragte sich gerade, ob sie nicht abgeschlossen hatte, da stand sie Maggie und Dixie gegenüber. Ihre Freundinnen starrten sie böse an. „Was macht ihr hier?“

      „Wie konntest du?“, giftete Maggie sie an.

      „Wie konnte ich was?“

      Das Telefon klingelte. „Ist bestimmt deine Mutter“, sagte Dixie, während sie nach dem Hörer griff. „Sie hat in den letzten Stunden alle zehn Minuten angerufen. Und Grandma Mac ist außer sich. Ich schätze, sie wird Flynn erschießen.“

      „Wovon redet ihr?“, fragte BJ so lässig wie möglich, obwohl ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Gibt’s ein Problem?“

      „Problem? Nein.“ Dixie schüttelte den Kopf. „Viel schlimmer als das.“ Sie deutete auf BJs Kostüm. „Wie konntest du Flynn MacIntire heiraten, ohne uns einzuweihen?“

4. KAPITEL

      BJ biss sich auf die Unterlippe und sah in die wütenden Gesichter von Dixie und Maggie. Wie konnte das bestgehütete Geheimnis der Stadt nach außen gedrungen sein? „Es ist nicht so, wie ihr denkt. Ich kann es erklären.“

      Dixie fuchtelte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung und sagte: „Nur eines ist entscheidend – bist du mit Flynn MacIntire verheiratet oder nicht?“

      „Aber …“

      „Bist du?“

      „Ja“, gab BJ zu. „Aber es ist keine Heirat aus Liebe, sondern …“

      „Lust!“ Dixie riss die Augen auf. „Ich wusste es, als du Flynn aus dem Saloon abgeschleppt hast. Du bist scharf auf diesen Mann und hast mir nie etwas davon erzählt. Schöne Freundin.“

      „Ach wo.“ BJ winkte ab. „Mit Lust hat das nichts zu tun. Es geht um ein Baby.“

      „Flynn wird der Vater deines Kindes?“, fragte Maggie erstaunt.

      „Ja, auf eine Art schon. Es …“

      „Davon hast du uns auch nichts erzählt! Das ist ja noch schlimmer, als wärst du einfach so über ihn hergefallen.“

      „Nun vergesst endlich Lust oder Liebe. Gefühle spielten in diesem Fall gar keine Rolle. Wir haben nur wegen des Babys geheiratet. Es ging so schnell …“

      „Du bist schon schwanger?“ Dixie sah sie mit großen Augen an.

      „Nein, ich …“

      „Wir wussten nicht mal, dass du mit Flynn befreundet bist“, schimpfte Maggie. „Und jetzt ist schon ein Baby unterwegs.“

      „Aber …“

      „Kein aber.“

      „Du hättest uns einweihen müssen.“

      „Jetzt lasst mich endlich mal ausreden.“ BJ seufzte. „Ihr wisst, dass ich ein Kind adoptieren möchte. Die Heirat mit Flynn erhöht meine Chancen, mehr ist da nicht. In einem Punkt sind wir uns einig, es gibt viele Kinder, die ein Zuhause brauchen. Darum hat er mir gestern Abend seine Hilfe angeboten. Es ist nur eine Scheinehe für die Adoption. Mehr nicht. Schluss mit der Diskussion. Geht nach Hause.“

      „Tze.“ Maggie gab keine Ruhe. „Tatsache ist doch, dass du dich mit Flynn angefreundet hast und wir es nicht wussten. Und du bist losgefahren, um ihn zu heiraten, ohne Dixie oder mich zu informieren. Wieso hast du uns nicht wenigstens angerufen? Uns in deine Pläne eingeweiht? Du weißt doch, was für eine Bedeutung eine Heirat in Whistlers Bend hat. Wir sind hier nicht in Vegas!“

      „Ja, das weiß ich. Und das ist genau der Grund, wieso wir es niemandem erzählt haben. Alle würden die Sache wichtiger nehmen, als sie ist. Unsere Heirat hat die Leute in Whistlers Bend nicht zu interessieren. Und euch auch nicht!“

      Verdammt! BJ wusste, dass das ein Fehler war, sobald sie den Satz ausgesprochen hatte. Man sollte keine Geheimnisse vor den besten Freundinnen haben, doch ihnen an den Kopf zu werfen, es ginge sie nichts an, war eine Sünde.

      „Na gut!“, sagte Dixie beleidigt. „Wenn wir dir so egal sind.“

      „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.“

      „Doch.“ Dixie packte Maggie am Arm und zog sie mit sich zur Tür. „Wie kannst du uns nur so behandeln? Nach allem, was wir miteinander erlebt haben, BJ. Wir haben dich aus dem See gefischt, als du beinahe ertrunken wärst. Wir haben dir das Tanzen beigebracht … na ja, wir haben es versucht. Wir drei haben alles gemeinsam gemacht, und jetzt …“

      „Ach bitte! Könnt ihr mir diesen Ausrutscher nicht verzeihen?“

      „Nein!“, riefen beide wie aus einem Mund. Dixie riss die Tür auf – und da stand Flynn.

      „Du!“, fauchte Dixie ihn an. „Wie konntest du BJ heiraten, ohne deiner Familie auch nur ein Wort davon zu sagen? Deine Brüder und Grandma Mac sind außer sich.“

      Flynn rieb sich das Kinn. „Ich weiß, oh ja, das weiß ich.“

      „Und sie haben das Recht, wütend zu sein, und wir sind es auch.“ Dixie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Und ich weiß auch nicht, ob wir jemals wieder mit einem von euch beiden reden werden.“ Sie stieß einen Finger gegen seine Brust. „Und Zitronenkuchen bekommst du von mir auch keinen mehr. Lieber verfüttere ich den an streunende Katzen.“

      Beide Frauen schoben sich resolut an Flynn vorbei und marschierten den Kiesweg hinunter, ohne sich noch mal umzudrehen. Die letzten Sonnenstrahlen fielen in den Garten – dies war für BJ eigentlich die liebste Tageszeit, weil alles zur Ruhe kam und so friedlich erschien. Aber nicht heute!

      Sie sah Flynn an. „Was willst du hier? Wir zwei haben genügend Unruhe gestiftet. Wir brauchen eine Pause – für ungefähr zehn Jahre.“

      Er seufzte und lehnte sich an den Türpfosten. „Grandma Mac hat mich rausgeworfen.“

      „Wir sind erst zehn Minuten zurück. Was hast du getan?“

      „Was glaubst du wohl? Ich hab dich geheiratet. Und es kommt nicht infrage, dass ich irgendwo anders wohne als bei dir – darin sind sie, Kean und Scully sich einig. Für sie ist es schon eine Sünde, nicht im Beisein der Familie zu heiraten. Aber es hat eine Trauung stattgefunden, und Grandma Mac ist die Ehe heilig. Darum beharrt sie darauf, dass mein Platz nun an deiner Seite ist.“

      Oh nein! BJ spürte Panik. Es machte sie schon nervös, wenn Flynn im gleichen Ort wie sie wohnte, doch bei ihr im Haus? Wo sie ihn von morgens bis abends sah? Unmöglich! „Aber ich will dich nicht.“

      „Meinst du etwa, ich will dich?“

      Flynn rieb sich das Kinn. Es hatte einen sexy Bartschatten.

      „Aber wir sind verheiratet, BJ. Sollte ich mich irgendwo anders einquartieren, wird meine Grandma höchstpersönlich meinen Hintern wieder hierher transportieren.“

      „Hast du ihr nicht erklärt, warum wir geheiratet haben?“

      „Damit war ich genauso erfolgreich wie du bei Dixie und Maggie.“

      Er strich sich durchs Haar und sah plötzlich so müde aus, wie sie sich fühlte.

      „Verdammt, Fairmont! Wieso haben die unser Geheimnis so schnell herausbekommen? Hast du es jemandem erzählt?“

      „Natürlich nicht. Und du?“

      „Um mir diesen Ärger einzuhandeln? Irgendwer hat es herausgefunden, dabei ist es doch nur eine Scheinehe. Wieso kapiert das niemand?“

      „Ach, Dixie und Maggie verstehen das schon. Die sind nur sauer, weil ich sie nicht eingeweiht habe. Bei deiner Familie ist das anders. Gläubig, wie sie sind, ist ihnen das Ehegelübde heilig.“

      BJ lehnte sich an den Türpfosten und betrachtete Flynn. Seine Krawatte war gelockert, das Hemd stand am Hals offen. Zu attraktiv, zu sehr Mann. Zu viel Nähe und gerade war er dabei, ihr noch näher auf die Pelle zu rücken. Aus der Ferne fiel es ihr leichter, mit der Verlockung umzugehen, denn solange er nicht in Sichtweite war, konnte sie sich sagen, dass diese Gefühle dumm und idiotisch waren. „Also, was machen wir jetzt?“

      „Haben wir eine Wahl?“

      Er sah sie mit diesem „Sei nicht so dickköpfig“-Blick an.

      „Ich werde bei dir wohnen, bis die Adoption durch ist oder ich zur Army zurückkann. Je nachdem, welcher Fall zuerst eintritt.“

      Sie versteifte sich und streckte abwehrend beide Arme aus, als hätte sie den Teufel persönlich vor sich. „Auf keinen Fall. Ich hasse unsere ständigen Streitereien und Diskussionen und wir tun kaum etwas anderes.“

      „Wir sind Hausgenossen, Doc Fairmont. Gewöhn dich daran.“

      „Flynn, wir werden uns gegenseitig umbringen.“

      „Das wollen wir ja nicht ständig.“

      Sie wussten beide, was er damit meinte. Sie hatten gute Zeiten miteinander gehabt, lustige Zeiten, romantische Zeiten … früher mal. „Ich rede von heute!“

      „Wir müssen eine Zeit lang zusammenbleiben, dann trennen wir uns wieder, wie wir es geplant hatten. Der einzige Unterschied ist, wo wir leben. Eigentlich ist es von Vorteil …“

      „Wie bitte?“

      „Was ist, wenn die Adoptionsagentur einen Mitarbeiter schickt, um deine Angaben zu überprüfen? Deine plötzliche Heirat könnte sie misstrauisch machen. Dann wäre es besser, wenn du deinen Ehemann präsentieren kannst.“

      BJ schloss kurz die Augen. Wie sollte sie da wieder rauskommen? „Es muss einen anderen Weg geben, okay?“

      „Willst du mich auf die Straße werfen? Schlechtes Omen für eine frische Ehe.“

      „Okay, es gibt keinen anderen Weg.“ Sie würde es durchstehen, indem sie sich immer wieder an die Gründe erinnerte, weshalb sie ihn ablehnte. Das sollte kein Problem werden, denn es waren Tausende. Sobald er seine große Klappe aufriss, war ihre Faszination für Flynn MacIntire dahin. Sie lächelte.

      „Du bist einverstanden?“, fragte er.

      „Ja. Hol deine Sachen und ich bereite das Gästezimmer vor. Morgen beginnen wir mit dem Training für dein Bein.“

      „Um mich zurück in die Army zu verfrachten?“

      „Ich wette, je länger wir zusammenleben, desto größer wird die Motivation sein. Für uns beide.“

      Er nickte. „Immerhin ein Plan.“ Er drehte sich um, um zu gehen, und zuckte zurück, weil jemand sich hinter ihm befand.

      „Mutter?“ In BJs Kopf begann sich alles zu drehen. Kann dieser Tag noch schlimmer werden? Ihre Mutter stand kerzengerade da und blickte von einem zum anderen.

      „Wie mir scheint, habt ihr zwei jede Menge Pläne geschmiedet. Eure Familien ein wenig daran teilhaben zu lassen wäre rücksichtsvoll gewesen.“

      Margaret Fairmont war eine elegante Erscheinung. Ihr brünettes Haar, modisch gesträhnt und zum kurzen Bob geschnitten, betonte ihre grünen Augen. Sie trug eine cremefarbene Seidenbluse zur hellbraunen Hose. Die Farbe der Schuhe war perfekt auf die kastanienbraune Guccitasche abgestimmt. Ihre beherrschte Miene täuschte jedoch nicht darüber hinweg, wie wütend sie war.

      „Barbara Jean, wie konntest du mir so etwas antun?“

      „Mom, nimm es nicht persönlich. Wir haben niemandem von der Trauung erzählt, weil es keine echte Ehe ist. Wir wollten nie diesen Eindruck erwecken.“

      „Ihr habt es offiziell gemacht und euch ewige Treue geschworen. Also gibt es nichts zu deuten, ihr seid verheiratet.“ Sie schaute Flynn böse an. „Wie konntest du Grandma Mac so enttäuschen? Diese liebe alte Dame. Ich hätte mehr Anstand von dir erwartet.“

      Flynn streckte sich. Würdevoll sah er aus, ein Mann, der die Verantwortung übernahm. „Mrs Fairmont, ich versichere Ihnen, dass ich weder meiner Großmutter noch Ihnen gegenüber respektlos sein wollte. Und geben Sie bitte nicht BJ die Schuld. Es war meine Idee und …“

      „Ich habe zugestimmt“, ergänzte BJ. Er sollte das nicht allein ausbaden. „Mom, ich will ein Kind adoptieren. Ich möchte einem Kind ein gutes Zuhause geben, und Flynn hat mich geheiratet, um mir das zu ermöglichen. Er hat es nur für mich getan.“

      „Und BJ hilft mir, indem sie mein Bein behandelt.“

      Margaret sah von einem zum anderen, ihr Blick wurde milder. „Verstehe. Es gibt viele Gründe, um zu heiraten, und ihr scheint euren gefunden zu haben. Wie es sich gehört, werde ich einen Hochzeitsempfang geben. Übermorgen im Countryklub. Ich habe bereits alles arrangiert, und ich erwarte, dass ihr beide erscheint, in festlicher Kleidung und als glückliches Paar, um eure Familien nicht zu blamieren. Wenn ihr ein Kind adoptieren wollt, sollte es auch verantwortungsvolle Eltern haben.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt den Kiesweg hinunter.

      BJ musste lachen. „Tja, Flynn MacIntire … willkommen in der Familie.“

      Flynn küsste Grandma Mac zum Abschied auf die Wange, nahm seine zwei Reisetaschen und verließ das Haus der MacIntires. Verdammter Mist! Er hatte es schon öfter verlassen, wenn er zurück an irgendeine Front Tausende Kilometer weit weg musste, doch diesmal war dieses Haus das Kriegsgebiet und Grandma Mac hatte den Krieg gewonnen.

      Er warf das Gepäck auf den Rücksitz seines Wagens, fuhr die zwei Straßen hinunter bis zu BJ, parkte am Bürgersteig und blickte auf ihr Haus. Es wurde bereits dunkel. Die Laterne über dem Eingang brannte und spendete warmes Licht. Im oberen Stock waren alle Fenster erleuchtet. Es wirkte einladend. Sein neues Zuhause … für eine Weile jedenfalls.

      Flynn warf sich eine der Reistaschen über die Schulter, nahm die andere in die linke Hand und seinen Krückstock in die rechte. So humpelte er über den Kiesweg zur Haustür, öffnete sie und ging hinein.

      Auf dem Flur kam ihm BJ entgegen. „Wo warst du so lange? Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.“

      „Mit meiner Meinung hatte das nichts zu tun. Grandma hat die Gelegenheit genutzt, mir noch einmal ordentlich die Leviten zu lesen. Meinst du, wir können uns wenigstens vor dem Empfang im Countryklub drücken?“

      „Und weiterleben? Vergiss es! Noch ein Fehler und meine Mutter erwürgt uns, deine Grandma verflucht uns, und Maggie und Dixie werfen uns den Geiern vor.“

      BJ hatte sich umgezogen, sie trug Jeans und ein gelbes Sweatshirt. Ihr Haar war mit einem gelben Band zurückgebunden. Alles an ihr war perfekt und passte zusammen, abgesehen von den Schuhen, denn sie trug keine. BJ Fairmont barfuß? Die Überraschung des Tages. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal bei irgendeiner Frau einziehen würde.“

      „Ich bin nicht irgendeine, sondern deine …“ Sie biss sich auf die Lippen.

      „Ehefrau? Fällt es dir schwer, das Wort auszusprechen? Kann ich verstehen.“ Er registrierte die Ruhe im Haus. „Ich sollte jetzt im Saloon sitzen, Bier trinken und Zigaretten qualmen.“

      „Sei mein Gast, aber wage es nicht mal daran zu denken, hier drinnen zu rauchen. Vielleicht irgendwo hinten im Garten, am Komposthaufen, das wäre okay. Es sei denn, der Wind weht in diese Richtung. Schon mal daran gedacht, das Rauchen aufzugeben?“

      „Ich werde im Garten rauchen. Deine Rosen fallen schon nicht vom Stängel.“ Erst jetzt bemerkte Flynn, wie müde er war. Er brauchte Schlaf, und BJ hatte ein Gästezimmer erwähnt. „Lass uns morgen über alles reden, okay? Wo hast du mich untergebracht?“

      „Die Treppe rauf, erste Tür auf der linken Seite. Das Gästebad ist gegenüber. Und räum hinter dir auf. Miss Eversole kommt mehrmals die Woche zum Saubermachen.“

      „Du hast eine Putzfrau? Oh süßes Leben der Reichen.“

      BJ knirschte mit den Zähnen. „Miss Eversole braucht das Geld, und sie weigert sich, Almosen anzunehmen. Darum habe ich sie engagiert. Darum haben wir eine Putzfrau. Und merk dir, wir achten darauf, dass die Wohnung immer aufgeräumt ist, damit die arme Frau nicht so hart arbeiten muss.“

      „Du machst für deine Putzfrau sauber?“

      BJ musterte sein Gepäck. „Willst du den Rest deiner Sachen holen oder hier noch länger herumstehen und mir Ratschläge über die Haushaltsführung geben?“

      „Das ist alles, Doc. Meine gesamte Habe.“

      „Da würden nicht mal meine Schuhe reinpassen.“ BJ deutete zur Treppe. „Geh rauf. Ich habe noch in der Praxis zu tun. Falls du irgendetwas brauchst – es gibt eine Gegensprechanlage im Flur. Also schrei nicht durchs Haus. Ich hasse Geschrei.“

      Flynn wandte sich zur Treppe. „Haben die Jungs bei dir zu Abend gegessen?“

      „Ja, aber sie wissen nicht, wie sie mit unserer Heirat umgehen sollen.“

      „Da sind sie nicht die Einzigen.“ Flynn ging die Treppe hinauf und wandte sich nach links, dann öffnete er die Tür zum … Dornröschengarten? Überall sah er Blumen! Gelbe Blüten auf der Tapete, rote auf der Bettdecke, gelbe und blaue im Teppich eingewoben. Dieses Zimmer duftete sogar nach Rosen. Er mochte Blumen, aber so viele?

      Abrupt kehrte er um und brüllte die Treppe hinunter: „BJ!“

      Als sie in der Diele auftauchte, blickte sie strafend zu ihm hoch. „Gegensprechanlage?“

      „Was soll ich mit dem Zimmer anfangen?“

      „Darin schlafen?“ Sie lächelte amüsiert. „Es wirkt sehr mädchenhaft, ich weiß, doch Autos und Trucks sind nun mal nicht mein Stil. Bisher hat sich nie jemand beschwert. All meine Gäste haben das Zimmer geliebt.“

      „Wie viele davon waren Männer?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Geht es dich irgendetwas an?“

      Er bedachte die Frage näher. Es ging ihn nichts an, aber aus irgendeinem Grund interessierte es ihn. Er betrachtete ihr golden schimmerndes Haar und spürte ein Ziehen in seinem Inneren. „Wir sind verheiratet. Vielleicht solltest du’s mir sagen.“

      „Friss Dreck und stirb, MacIntire.“ Sie bedachte ihn und grinste überlegen. „So wie du mir von deinen Eroberungen erzählst?“

      „Ein Punkt für dich.“

      „Neben dem Gästezimmer ist eine Bibliothek. Und am Ende des Flurs findest du mein Wohnzimmer. Da stehen aber nur zwei Sessel. Die sind zu klein, als dass du dich darauf ausstrecken könntest. Also, wenn dir das Blumenbett nicht gefällt, leg dich auf die Couch im Wartezimmer oder irgendwo auf den Fußboden. Du wirst schon was finden.“

      Sie verschwand wieder in der Praxis, und er humpelte zur Bibliothek. Darin stand ein antiker Schreibtisch, und die Wände waren voller Bücherregale. Schön, doch auf dem harten Fußboden schlafen? Nein danke.

      Als er weiterging, blickte er durch eine offene Tür – BJs Zimmer. Die blumige Dekoration ließ keinen Zweifel daran, und dort stand auch der alte Schreibtisch aus der Praxis ihres Vaters. Flynn erinnerte sich gut an Dr. Benjamin Fairmont, der leider vor einigen Jahren an Krebs verstorben war. Der Mann war sehr nett gewesen, ein wunderbarer Arzt. Alle im Ort dachten so, besonders seine Tochter.

      Flynn betrat ihr Zimmer, um sich die Fotos anzuschauen, die auf dem Schreibtisch standen. Auch die Wand hing voller Bilder. Einige waren gerahmt, andere nur mit Nadeln an eine Korkplatte gesteckt. Neue Fotos, alte Fotos, bunt gemischt. Es gab eins von Grandma Mac, ein anderes von seinen Eltern.

      Er griff nach einem Bild, das seinen Großvater zeigte, der seit zwanzig Jahren nicht mehr lebte.

      „Schnüffelst du immer in den Sachen einer Frau herum?“, hörte er BJ.

      „Nur wenn ich mit ihr verheiratet bin.“

      „Mach weiter so und ich werde bald Witwe sein.“ Sie trat neben ihn.

      „Die meisten Fotos hat wohl dein Vater gemacht.“

      „Ja.“ BJ lächelte versonnen. „In der Zeit, bevor es gute Straßen und Rettungshubschrauber gab. Die Menschen hier gehörten quasi zu seiner Familie.“ Wieder lächelte sie. „Mir geht’s mit meinen Patienten genauso. Besonders mit den Kindern.“

      Flynn stellte das Foto seines Großvaters zurück und deutet auf eins an der Pinnwand. „Snooky, Trixie und ihre Zwillinge. Du hast den Babys auf die Welt geholfen. Im Truck? Stimmt das?“

      „Ja. Wir wollten Trixie ins Krankenhaus bringen, weil Zwillingsgeburten nun mal komplizierter sind, aber die Jungs hatten es so eilig. Es war verdammt schwierig und es goss in Strömen, aber wir hatten keine Wahl.“

      „Du bist eine hervorragende Ärztin“, sagte er voller Überzeugung.

      „Danke. Ich habe dein Bett neu bezogen – olivgrün. Und auf dem Nachttisch liegt ein brauner Filzstift. Wenn du die Bettwäsche damit bemalst, hat sie eine Tarnfarbe, und du schläfst wie ein Baby.“

      „Was … was, wenn du …“

      „Wenn ich sie verloren hätte?“

      Sie schloss für eine Sekunde die Augen und massierte sich die Schläfen, dann sah sie ihn wieder an und fragte: „Was ist mit dir?“

      „Zur Hölle, Fairmont, ich wünschte, ich wüsste es. Gott, ich wünschte, ich wüsste es.“ Er spürte, dass die Worte von irgendwo tief aus seinem Inneren kamen.

      „Ich sag dir, was mein Vater immer gesagt hat. Das Leben ist nicht fair. Alles, was wir tun können, ist das Beste daraus zu machen.“

      Sie küsste ihn auf den Nacken und tapste auf nackten Füßen davon. Die Stufen knarrten unter ihren Schritten.

      Er folgte ihr hinaus in den Flur. „Was, verdammt noch mal, sollte das werden, Fairmont?“, rief er über das Geländer gebeugt. Seine Stimme wurde von der Wand zurückgeworfen.

      „Das musst du schon selbst rausfinden.“

      „Ich dachte, ihr Ärzte seid so verdammt schlau und wisst auf alles eine Antwort.“

      „Wenn du so verdammt schlau wärst, MacIntire, dann müsstest du jetzt nicht in meinem Gästezimmer schlafen.“ Sie grinste ihn frech an und verschwand aus seinem Blickfeld.

      „Na, fantastisch“, sagte er in die leere Halle hinein. Er hatte nach aufschlussreichen Offenbarungen gesucht und alles, was er bekommen hatte, waren Zweideutigkeiten.

      Er stapfte zurück ins Gästezimmer, holte sein Waschzeug und verschwand im Bad. Nach einer heißen Dusche schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und ging ins Gästezimmer. Dort schlüpfte er in Boxershorts, schlug die Bettdecke zurück und ließ sich auf die Matratze sinken. Wundervoll! Ihm war, als wäre er gestorben und im Himmel gelandet, so weich und bequem lag er. Er hatte eigentlich nichts gegen Blumen. Er mochte sie sogar. Seine erste Reaktion auf dieses Zimmer galt eher den Ereignissen des Tages und der Tatsache, dass seine Großmutter ihn rausgeworfen hatte. Er konnte überall gut schlafen – bis die Albträume ihn quälten.

      Kaum hatte er die Augen geschlossen, schlief er auch schon – bis ihn Geräusche weckten. Er hörte ein Telefon klingeln … eine Stimme … jemand rannte.

      Ärger.

      Flynn sprang aus dem Bett … versuchte, sich im Mondlicht zu orientieren, und sah die Tür. Wo war sein Gewehr? Er riss die Tür auf, stürzte hinaus und stieß mit einer Frau zusammen, deren Augen vor Schreck geweitet waren. Hastig schob er sie hinter sich an die Wand, um sie mit seinem Körper zu schützen, und ließ den Blick durch den Raum schweifen – wo waren die Angreifer?

      „Flynn.“ BJ keuchte hinter ihm. „Du zerdrückst mich.“

      Wie in Trance drehte er sich zu ihr um. „Fairmont?“

      Sie blickte ihn besorgt an. „Hattest du einen Albtraum?“

      „Ja, einen Moment dachte ich …“ … unser Camp würde beschossen werden. Nur steckte er gar nicht in einem dieser verdammten Lager. Zum Glück. Er atmete auf. „Bist du okay?“

      BJ umfasste seine Oberarme, und die Berührung durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Plötzlich war er hellwach. Er spürte ihre warmen Hände auf seiner Haut, atmete ihren süßen Duft ein … und während sein Herz raste, starrte er voller Verlangen auf ihre Lippen.

      „Ich dachte, ich wäre …“, stammelte er.

      „Zurück an irgendeiner Front?“

      Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem gelben Sweatshirt. Kleine Brüste, kein BH. Irgendwie wusste er das. Ihr Atem strich über sein Kinn und seinen Nacken, und die Temperatur im Flur war kaum noch auszuhalten. Sie ergriff seine Unterarme und trat noch näher an ihn heran. Der Kontakt ihrer Haut mit seiner war wie ein Stromschlag.

      „Ich muss weg. Es hat einen Unfall gegeben. Bist du okay?“

      Das bezweifelte er. „Ja, pass auf dich auf.“

      „Und du auf dich. Und iss was.“

      „Mir geht’s gut.“ Abgesehen davon, dass ich scharf auf dich bin, geht es mir fantastisch.

      Wie war das so schnell passiert? Und wieso ausgerechnet bei BJ? Er betrachtete ihr blondes Haar, das ihr glatt über die Schultern hing, ihre strahlenden grünen Augen, ihre atemberaubenden Sommersprossen. Ihr wunderbarer Duft nach Blumen verwirrte seine Sinne.

      Die Frau stand so dicht vor ihm, dass er ihre Wimpern zählen konnte, sehr lange Wimpern und fantastische Augen – sie könnte sogar eine Marmorstatue auf Hochtouren bringen. „Was für ein Unfall?“

      „Miss Millie. Könnte sein, dass sie einen Schlaganfall hatte.“

      Sie hatte ihre Hände auf seine Brust gelegt, kleine schmale Hände, direkt auf seiner Haut – die Berührung heizte ihm noch mehr ein. Ihre Augen waren geweitet und sie keuchte. Im nächsten Moment zog sie die Hände zurück, als hätte sie sich verbrannt. Er sah ihr in die Augen und begriff, dass ihre Reaktion nichts mit Miss Millie zu tun hatte, sondern mit ihm. Er war fast nackt, und sie hatte bemerkt, was mit ihm los war und wie er auf sie reagierte. Sie standen dicht zusammen, und BJ biss sich auf die Unterlippe.

      Er trat einen Schritt zurück, doch sie bewegte sich nicht, sondern betrachtete ihn von oben bis unten, eine Andeutung von Verlangen im Blick.

      „Oh, Flynn.“ Sie stöhnte mehr, als dass sie sprach. „Du bist verdammt heiß.“

      Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn fordernd. Ihre Lippen fühlten sich voll und weich an. Flynn wollte BJ in die Arme nehmen, doch sie löste sich von ihm. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen schimmerten glasig, sie atmete heftig.

      „Warum hab ich das gemacht?“

      Sie ließ ihn stehen und lief nach unten, als wäre der Teufel hinter ihr her. Er sah ihr nach und genoss die Erinnerung an ihre süßen Lippen auf seinen. Dann folgte er ihr, fühlte sich wie magisch von ihr angezogen. „Warum hast du’s getan?“

      Er hatte noch nie eine Frau gefragt, weshalb sie ihn geküsst hatte, aber hier ging es um BJ Fairmont, die letzte Frau auf Erden, von der er erwartet hatte, dass sie ihn küsste.

      Es war verdammt gut gewesen!

      „Geh zurück ins Bett!“, rief sie ihm über die Schulter zu. „Stell dir vor, es war ein Traum oder eine Riesendummheit meinerseits.“

      „Ich will …“ … dich in die Arme schließen und wieder küssen, dachte er, sagte aber: „… irgendwas mit dir tun.“ Er kniff kurz die Augen zusammen und fluchte innerlich. „Ich meine, für dich.“

      „Du brauchst deinen Schlaf. Und ich brauche offenbar eine Therapie. Vergiss den Kuss.“

      Sie riss die Tür auf und verschwand hinaus in die Nacht. Flynn stand im Eingang, ließ seinen erhitzten Körper von der Luft kühlen und schaut ihr nach. Sein Herz hämmerte im Rhythmus ihrer Schritte. Er konnte ihre Hände auf seinen Armen fühlen, ihre Brüste, die sich an seine Brust drückten, und ihre Lippen, verführerisch auf seinen. Er fühlte sich wie auf der Highschool, mitten in der Pubertät, nicht in der Lage, sich zu beherrschen. Dabei war es nur ein Kuss, verdammt.

      Schließlich ging er ins Haus und schloss die Tür. Nun war er hellwach.

      Alles wegen BJ und dieses Kusses? Er erinnerte sich daran, wie ihr Haar im Mondlicht geleuchtet hatte.

      Yeah! Wegen BJ!

      Er ging nach oben. Was nun? Nichts. Ein simpler Kuss nach einem harten Tag, mehr nicht. Aber er sehnte sich nach ihr, wie ein Verdurstender in der Wüste sich nach Wasser sehnte.

      Sex? Frauen? Das Thema hatte ihn schon ewig nicht mehr interessiert – bis jetzt.

      Auf wundersame Weise schaffte BJ es, die bösen Geister zu vertreiben, sodass er wieder die schönen Seiten des Lebens sah.

5. KAPITEL

      Die ersten Sonnenstrahlen fielen in die Küche, als BJ zur Kaffeemaschine schlurfte. Sie war so müde. Das kam davon, wenn man Stunde um Stunde wach im Bett lag. Sie hatte es geahnt, Flynn MacIntire würde ihr schlaflose Nächte bereiten. Sie füllte Wasser in die Maschine, gab Kaffee in den Filter und stellte sie an.

      Flynn zu heiraten war ihr wie eine gute Idee vorgekommen. Zumindest während der schlichten Zeremonie, bei der sie sich die Hände gereicht hatten. Dann hatte sie ihn geküsst, als er halb nackt im Flur vor ihr stand.

      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mund war trocken. Nicht, weil sie ihn geküsst hatte, sondern weil sie mehr gewollt hatte. Am liebsten hätte sie ihm das bisschen Unterwäsche heruntergerissen und gleich dort im Flur auf dem orientalischen Teppich Sex mit ihm gehabt. Fast hätte sie den Notfall vergessen. So etwas durfte ihr nicht passieren.

      „Brauchst du immer so wenig Schlaf?“, hörte sie Flynns sonore Stimme hinter sich.

      BJ wandte sich langsam um und hoffte, dass er über Nacht ein wenig hässlich geworden war, aber natürlich sah er besser aus als je zuvor – ausgeruht, frisch rasiert. Sein würziges Aftershave wehte ihr verführerisch entgegen. Wenigstens war er diesmal angezogen.

      Er trat in die Küche und lehnte sich an den Tresen. „Wie geht es Miss Millie?“

      „Gut. Sie hat ein chronisches Herzleiden. Wenn sie sich überanstrengt oder aufregt, bekommt sie Vorhofflimmern, aber es ist wieder okay.“

      Dafür hatte sie Herzrasen. Vielleicht wäre es besser, Flynn nur noch vom Hals aufwärts anzuschauen. Dann müsste sie nicht immer an seine nackte Brust denken und nicht daran, wie eng seine Jeans saß. Als sie auf seine Hüften schielte, bekam sie weiche Knie. Schnell blickte sie auf sein Gesicht, doch seine Lippen erinnerten sie an den Kuss. Es gab kein Entrinnen!

      Flynn betrachtete sie, seine Augen schienen dunkler zu werden, und sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Er schluckte; ihr wurde heiß. Verflixt!

      „Es war nur ein Kuss, BJ. Wir haben uns schon früher geküsst.“

      Aber nicht so. Wenn er die Sache herunterspielen wollte, bitte. „Welcher Kuss?“

      Flynn verdrehte die Augen.

      „Oh, der Kuss. Ach, das war nur ein Ausrutscher. Es kommt nicht wieder vor. Ich meine … wir sind alte Freunde, kein Liebespaar. Warum sollten wir uns küssen?“

      „Wir haben beide ein Ziel.“

      „Stimmt. Und kein gemeinsames.“

      BJ blickte zur Kaffeemaschine. Los, sag irgendwas. „Hast du eine Idee, wieso alle Leute von unserer Heirat wissen?“ Reden war gut. Es hielt sie davon ab, Flynn MacIntire um den Hals zu fallen und ihn zu küssen.

      „Du musst es jemandem erzählt haben. Sie verspricht, es nicht weiterzusagen, na ja …“

      Oh danke! Das war die Ernüchterung, die BJ gebraucht hatte, um nicht länger von seinem aufregenden Körper zu träumen. Der Mann musste nur den Mund aufmachen, schon brachte er sie in Rage. Sie beide würden mit Sicherheit nie eine harmonische Beziehung führen können.

      Wütend sah sie ihn an. „Dir wird ja wohl nicht entgangen sein, wie beleidigt Dixie und Maggie waren. Also wussten sie nichts von unseren Plänen.“

      Flynn zuckte mit den Schultern. „Dann wird’s dir rausgerutscht sein, als du mit sonst jemandem gesprochen hast.“

      „Und wann, bitte schön? Wir beide haben das abends beschlossen und sind am nächsten Morgen nach Billings gefahren.“

      „Vielleicht hast du morgens mit einer Patientin telefoniert.“

      „Und ihr erzählt, dass ich heimlich heirate? Sonst geht’s dir gut, ja? Von mir weiß es niemand. Also musst du es gewesen sein. Vielleicht hast du es Kean und Scully erzählt, und sie haben’s verbreitet.“

      „Blödsinn. Die haben mich doch aus dem Haus geworfen, weil sie es nicht wussten.“

      „Na, einer von uns beiden hat geplappert. Und ich war es nicht, MacIntire.“

      „Ich auch nicht.“

      Drew und Petey erschienen in der Tür – beide mit ängstlichem Blick und trauriger Miene.

      „Hallo, Jungs.“ Flynn lächelte ihnen aufmunternd zu. „Was ist los?“

      Drew hielt Peteys Hand fest, während er Flynn und BJ ansah. „Warum streitet ihr euch so viel?“

      BJ hockte sich vor die Brüder. „Flynn und ich haben uns nur unterhalten. Etwas laut vielleicht.“

      „Nein.“ Drew schüttelte den Kopf. „Ihr habt euch böse gestritten. Als ich klein war, haben Mommy und Daddy auch immer so gestritten. Dann sind sie mit dem Auto weggefahren, und wir haben sie nie wiedergesehen. Wir wollen nicht, dass ihr beide auch verschwindet.“

      Als er klein war? BJs Herz verkrampfte. Drew war doch noch immer ein kleiner Junge. Flynn hockte sich neben sie und fragte: „Wieso habt ihr unseren Streit gehört? Ihr seid gerade erst hereingekommen, und im Garten haben wir euch nicht gesehen.“

      Drew machte ein betretenes Gesicht, Petey schaute verlegen auf den Boden.

      „Ihr wart in eurem Versteck, oder?“ Flynn zeigte zum Fenster. „Wo ihr alles hören könnt, was in der Küche passiert. Habt ihr auch gehört, wie BJ und ich über unsere Hochzeit gesprochen haben?“

      „Versteck?“ BJ warf einen Blick auf das Fenster. „Welches Versteck?“

      „Ja.“ Drew nickte. „Gestern Morgen haben wir gehört, dass ihr in Billings heiraten wollt. Und eben, wie ihr euch gestritten habt.“

      Jetzt wurde BJ so einiges klar. Sie nahm je eine Hand der Jungen. „Wart ihr gestern bei Miss Millie, um mit ihr zu plaudern und Pudding zu essen?“

      Petey strahlte. „Ja. Lecker Schokopudding, den hat Miss Millie extra für mich gekocht. Wir haben ihr von der Hochzeit erzählt. Da war sie ganz aufgeregt und hat alle Leute angerufen, damit die es auch wissen.“

      Der kleine Blondschopf sah BJ mit sanften braunen Augen an. „Haben Drew und ich etwas Böses getan?“

      „Nichts Böses, aber andere Leute zu belauschen ist nicht sehr nett. Vor allem darf man nicht weitererzählen, was man gehört hat.“

      Drew zog die Stirn kraus. „Tante Katie mag es nicht, wenn ihr Freund da ist und wir zuhören, was sie reden. Dann wird sie stinksauer.“

      „Na ja, man sollte nicht horchen, wenn sich Leute unterhalten. Es könnte sein, dass sie private Dinge besprechen, die dich nichts angehen“, erklärte BJ.

      „Bist du jetzt … böse auf uns?“, fragte Drew leise. „Tante Katie wird immer ganz wütend. Sie schreit. Und ihr Freund sperrt uns in unserem Zimmer ein, wenn er uns nicht sehen will.“

      Wie bitte? Da würde sie wohl ein ernstes Wort mit Katie zu reden haben. BJ streichelte den Jungen über die Hände. „Nein, ich bin euch nicht böse. Ich habe eine Idee. Wenn ihr in eurem Versteck spielen möchtet, sagt ihr mir kurz Bescheid.“

      „Ich weiß etwas Besseres“, meinte Flynn. „Ich besorge euch eine Flagge. Dann zeige ich euch, wie man sie hisst und wieder einholt. Und wenn das Sternenbanner am Mast weht, wissen wir, dass ihr da seid. Was, Jungs? Das ist doch viel cooler. Dann habt ihr ein echtes Camp.“

      Drew grinste Petey an und fragte: „Hattest du auch eine Flagge vor deiner Höhle am Bahnhof von Silver Gulch?“

      „Nein. Davor stand ja eine Kiefer mit zwei Stämmen, die wäre im Weg gewesen. Wir wollten die Höhle auch lieber geheim halten.“

      Die Jungen sahen ihn mit leuchtenden Augen an, und Flynn strahlte. Es freute BJ, dass er sich so lieb um die beiden kümmerte. Es schien ihm gutzutun. „So, ihr Süßen, geht euch bitte die Hände waschen. Ich komme gleich, um Petey das Insulin zu spritzen. Und dann frühstücken wir. Es gibt Eier mit Speck.“

      BJ wartete, bis die beiden im Bad verschwanden. „Nun weiß ich, warum Ms Millie gestern Vorhofflimmern hatte. Es war zu aufregend für die Frau, einhundert Leute anzurufen, um die Nachricht von unserer Hochzeit zu verbreiten. Ich muss mich bei dir entschuldigen, Flynn.“ Sie hielt ihm die Hand hin.

      Er nahm sie und sagte: „Und ich mich bei dir.“

      Zumindest glaubte sie, dass er das gesagt hatte. Immer, wenn er sie berührte und sie ihm in die Augen schaute, war sie völlig durcheinander. Sie ließ seine Hand los und er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Sie starrte auf seine Hände und erinnerte sich daran, wie er seinen Körper an ihren gepresst hatte.

      „Kümmere du dich um Petey, ich mache das Frühstück.“

      „Danke. Wir sollten nachher mit deiner Bewegungstherapie beginnen.“ Die Frage war nur, wie sie es schaffen sollte, dabei die Finger von ihm zu lassen.

      Nach dem Frühstück saß Flynn am Küchentisch, um sich den Therapieplan durchzulesen, während BJ das Geschirr in die Spülmaschine räumte.

      „Du bürdest mir eine ganze Menge auf“, sagte er erstaunt. „Das wird ja die reinste Tortur. Und Mineralbäder in Cabin Springs? Was bringt es, wenn ich mich da ins Wasser setze?“

      „Fang ja nicht an rumzumäkeln. Du hättest im Krankenhaus bleiben können. Da haben sie Whirlpools. In Whistlers Bend musst du deinen Hintern eben auf einem Stein in den heißen Quellen in den Bergen parken.“

      Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und Flynn wusste, dass sich BJ ebenfalls an einen bestimmten Abend in Cabin Springs erinnerte.

      „Es ist gar nichts passiert in der Nacht“, sagte sie lässig.

      „Wir wollten aber.“

      „Es wäre ein Fehler gewesen. Eine Woche war es schon aus mit uns. Wir waren nicht bereit dafür.“

      Dafür war er jetzt bereit, jeder einzelne Zentimeter von ihm. Verdammt, er wollte sie, aber auch jetzt wäre es ein Fehler. Sie passten noch genauso wenig zusammen wie damals.

      „Ich brauche neue Röntgenbilder von dir“, sagte BJ, während sie Teller in den Geschirrspüler stellte. „Geh schon mal vor. Raum drei.“

      „Ich hab so viele von den Dingern, dass du damit deine Küche tapezieren kannst. Nimm eines davon.“ Auf keinen Fall würde er einen Strip vor ihr hinlegen und eins dieser dämlichen Krankenhaushemden tragen, die hinten offen standen. „Bist du gut darin, diese Dinger zu machen und sie zu lesen?“

      „Flo wird das erledigen. Sie müsste jeden Moment da sein.“

      Flo, die nette Großmutter. Fast siebzig. Das sollte kein Problem werden. Er verließ die Küche und humpelte durch die Diele. Da kam Flo auch schon zur Tür herein – fröhlich und energiegeladen wie immer.

      „Hallo, Flynn, alter Junge.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich kann’s kaum glauben, dass du BJ an Land gezogen hast. Du bist nicht gut genug für sie. Das weißt du hoffentlich, oder? Behandle sie ja wie eine Prinzessin, sonst kriegst du mit allen hier Ärger.“

      Flo trat an die Rezeption, dann rief sie den Flur hinunter: „BJ? Ich bin genauso beleidigt wie all die anderen Leute in Whistlers Bend, weil du uns nichts von deinen Hochzeitsplänen erzählt hast. Ich wette, du wirst dir heute von deinen Patienten so einiges anhören müssen.“

      Flynn verdrehte die Augen. „Ich habe BJ nur geheiratet, damit sie ein Kind adoptieren kann.“

      „Klingt für mich nach einer Ausrede, um in ihrem Bett zu landen, mein Junge.“

      Flynn verzichtete auf jede weitere Diskussion, ging in den Raum drei, schloss die Tür und verschwand hinter dem Wandschirm, um sich auszuziehen. Dann schlüpfte er in das bereitliegende Patientenhemd.

      Ein kühler Luftzug streifte seinen nackten Hintern, als Flynn die Umkleideecke verließ. Im nächsten Moment begann sein Herz zu rasen, denn neben dem Röntgentisch stand …

      „BJ?“

      Keine Großmutter. Eine schöne blonde Frau, die sogar im weißen Kittel sexy aussah. Sogar verdammt sexy! Er hörte auf zu atmen und sein Herz stand einen Moment still. Dummerweise stellten nicht alle seine Körperteile ihre Aktivität ein. Ein gewisses Teil war sogar sehr lebendig. „Was tust du denn hier?“

      Er zog sich hinter den Wandschirm zurück, um seinen Zustand zu verbergen, und linste um die Ecke. BJ starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      „Was ich hier tue? Es ist meine Praxis. Ich mache die Röntgenaufnahmen, weil Flo im Labor beschäftigt ist. Und wieso versteckst du dich vor mir?“

      „So ist es nicht“, schwindelte er. „Ich muss Kean und Scully helfen.“

      „Ach, die beiden sind in der Umkleideecke?“ BJ lächelte verschmitzt. „Muss ja ein ziemliches Gedränge sein.“

      „Ha, ha. Sie sind auf der Baustelle. Kean, zumindest. Und mir ist gerade eingefallen, dass ich ihm helfen muss.“ Flynn riss sich das Patientenhemd vom Körper, warf es auf den Stuhl und zog sich eilig an. Sein Hemd ließ er über die Hose hängen, um den Zustand seines Körpers zu verbergen.

      „Es dauert nicht lange“, meinte BJ. „Wir machen ja keine Herz-OP. Nur eine Röntgenaufnahme. Du hast einen Kittel an. Ich lass die Augen zu.“

      Von wegen. Sie würde große Augen machen, wenn sie ihn so auf dem Röntgentisch liegen sähe. Es könnte sehr aufregend werden, aber … nein! Flynn hielt es für ratsam, auf erotische Abenteuer mit der schönen Frau Doktor zu verzichten.

      „Heute kommt eine Lieferung Steine.“ Er trat aus der Umkleideecke und ging gleich weiter zur Tür. „Ich habe Kean versprochen, da zu sein. Ich muss los. Bye.“

      BJ folgte ihm auf den Flur. „Du musst die Therapie ernst nehmen. Sonst wirst du nie gesund. Lass uns heute anfangen.“

      „Ich kann meinen Bruder nicht im Stich lassen. Er rechnet damit, dass ich da bin, um die Lieferung zu überwachen.“ Flynn verließ das Haus.

      Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr zur Baustelle am Berghang. Es sollte wirklich eine große Partie Steine abgeladen werden, doch erst am Nachmittag. Kean brauchte ihn dafür nicht. Genau das war sein Problem – niemand brauchte ihn für irgendetwas. Die Army funktionierte auch ohne ihn. Kean und Scully hatten ihre Baufirma, ihre Familien. Grandma Mac hatte viele Freunde und ihre Hobbys.

      Und er? Was hatte er mit einundvierzig Jahren? Ein verletztes Bein, ein verletztes Ego und Albträume. Das war eine verdammt traurige Bilanz.

      BJ staunte, als sie nach der Mittagspause ein leeres Wartezimmer vorfand. Sie ging zu Flo an die Rezeption. „Wo sind meine Patienten?“

      „Die habe ich nach Hause geschickt und ihnen gesagt, sie sollen morgen wiederkommen.“ Flo grinste. „Weil Dixie und Maggie angerufen haben. Sie wollen sich mit dir im ‚Purple Sage‘ treffen. Ich dachte, du solltest ihnen den Gefallen tun, weil sie wegen der Hochzeit verärgert sind.“

      „Sie haben mir die Freundschaft gekündigt.“

      „Bring ihnen Schokolade mit. Süßes hilft immer.“

      BJ sah Flo lächelnd an. Sie beide waren seit fünfzehn Jahren ein eingespieltes Team. Was die eine vergaß, erledigte die andere. Sie mochten einander. Sie waren gute Freunde. „Danke, dass du mich vor den Patienten gerettet hast.“

      „Pah. Keiner von denen war krank. Die wollten doch alle nur tratschen, dich über deine junge Ehe ausfragen. Nun geh schon, Honey.“ Flo tätschelte ihr die Hand. „Mach dir einen schönen Nachmittag.“

      „Gut. Zur Abendsprechstunde bin ich wieder da.“

      Als BJ den Diner betrat, waren Dixie und Maggie bereits da. Sie ging zum Tresen und kaufte drei Stück Schokosahnetorte, dann balancierte sie die Teller quer durchs Restaurant zu ihrem Tisch.

      „Seht mal, was ich euch bringe! Etwas Leckeres zur Versöhnung.“

      Maggie und Dixie rührten schweigend in ihrem Kaffee.

      Waren sie noch immer beleidigt? „Okay.“ BJ zuckte mit den Schultern, wobei sie fast die Teller fallen ließ. „Wenn ihr auf Diät seid, bringe ich den Kuchen zu den Cowboys, die dort drüben sitzen.“

      „Wag es ja nicht!“ Dixie riss ihr einen Teller aus der Hand. „Ich liebe Schokosahnetorte.“

      „Und du?“ BJ stellte einen Teller vor Maggie, die sogleich protestierte: „Nein, Kuchen werde ich nicht essen. Sonst passt mein Hochzeitskleid nicht.“

      „Gut. Dann bring ihn Jack ins Büro.“ BJ setzte sich. „Er mag Süßes.“

      „Oh ja.“ Maggie blickte sehnsüchtig auf die Sahnetorte. „Vielleicht sollte ich sie erst mal kosten, um sicherzugehen, dass sie nicht ranzig ist.“

      „Mach das“, empfahl BJ. „Niemand möchte, dass sich unser Sheriff den Magen verdirbt.“

      „Genau. Ich muss ihn davor bewahren.“ Maggie nahm eine Gabel und probierte. „Hm … einfach himmlisch!“

      „Wie geht’s deinem Ehemann?“, fragte Dixie.

      BJ sah von einer Freundin zur anderen. „Habt ihr mich etwa herbestellt, um mich über meine Beziehung mit Flynn auszuquetschen?“

      „Natürlich.“ Maggie nickte. „Du bist uns die Wahrheit schuldig. Wir wollen alle sündhaften Details. Also erzähl.“

      „Es gibt nichts zu erzählen. Wir haben geheiratet, damit ich ein Kind adoptieren kann. Wie oft soll ich das wiederholen? Flynn und ich sind kein Paar. Nur … gute Freunde. Wir haben keine Affäre.“

      „Warum nicht?“ Maggie zwinkerte ihr zu. „Flynn wohnt in deinem Haus. Ihr esst zusammen, unterhaltet euch …“ Sie grinste breit. „Warum solltet ihr nicht auch miteinander schlafen?“

      „Wir schlafen in separaten Räumen.“

      „Ehrlich? Du hast nichts zu erzählen?“, bohrte Dixie nach. „Schäm dich.“

      „Wieso denn?“

      „Weil das eine echte Enttäuschung ist. Wir hatten auf eine heiße Story gehofft.“ Maggie griff sich den Teller mit BJs Kuchen. „Du kannst gehen.“

      „Wie bitte? Ihr habt mich doch hergebeten.“

      „Ja.“ Dixie leckte genüsslich ihre Gabel ab. „Aber du weißt nichts Interessantes zu berichten, und die Torte haben wir … also wirst du hier nicht mehr gebraucht.“

      „Wir reden noch immer nicht mit dir“, fügte Maggie hinzu.

      „Das glaube ich ja wohl nicht“, schimpfte BJ. „Wolltet ihr nur Tratsch hören?“

      „Wir sind vor Neugierde fast gestorben. Immerhin wohnst du mit einem sehr attraktiven Mann unter einem Dach. Aber dein Leben scheint noch so langweilig zu sein wie vorher. Darum gibt’s keinen Grund, sich mit dir zu unterhalten.“

      BJ lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Und wenn’s doch etwas zu erzählen gibt? Vielleicht haben MacIntire und ich ja wilden Sex in jedem Raum meines Hauses.“

      „Nun übertreib mal nicht gleich“, meinte Dixie herablassend. „Für wilden Sex bist du viel zu brav und spießig.“

      BJ stand auf. „Könnt ihr mir verraten, wieso wir beste Freundinnen sind?“

      Maggie zuckte mit den Schultern. „Ich denk drüber nach, wenn ich deinen Kuchen aufgegessen habe.“

      „Ich dachte, beste Freunde verzeihen sich alles.“

      „So ist es“, bestätigte Dixie. „Außer, die Freundin heiratet still und heimlich. Das können wir dir nicht so schnell vergeben.“

      BJ sprang auf und ging zur Tür. So viel Stress, nur weil sie ein Baby wollte. Dann atmete sie durch und erinnerte sich daran, dass leibliche Mütter die Wehen ertragen mussten. Dafür hatte sie Maggie, Dixie, ihre Mom, Grandma Mac und all die neugierigen Leute von Whistlers Bend, die ihr im Moment gewaltig auf die Nerven gingen.

6. KAPITEL

      Es war später Nachmittag, als Flynn die Baustelle verließ. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr in Richtung Cabin Springs. Ein Mineralbad konnte nicht schaden, da hatte BJ völlig recht. Die leichten Dehnübungen, die sie ihm verordnet hatte, würde er nachher auch noch machen. Er wollte ja wieder fit werden. So schnell wie möglich.

      Eine Windböe wirbelte Sand auf und fegte ihn über die Straße. Die Staubwolke nahm Flynn für einen Moment die Sicht – und plötzlich brach die Erinnerung über ihn herein. Sein Konvoi hatte halten müssen … auf einer gottverdammten Straße im Irak … Bomben explodierten … Gewehrkugeln pfiffen an ihm vorbei … zwei seiner Soldaten lagen blutend im Sand …

      Er fuhr an den Straßenrand und starrte ins Leere, während sich die entsetzlichen Bilder in seinem Kopf unablässig wiederholten. Kalter Schweiß durchtränkte seine Kleidung, seine Hände zitterten, bis er den Blick auf die Pryor Mountains richtete und die schöne, friedliche Landschaft wahrnahm. Da beruhigten sich seine Nerven allmählich. Er atmete tief durch.

      Warum fiel es ihm so schwer, gerade diese eine Szene zu vergessen?

      Er war doch schon etliche Male in brenzligen Situationen gewesen. Er hatte sein halbes Leben in Krisengebieten verbracht, gefährliche Einsätze erlebt und dabei schon öfter junge Soldaten sterben sehen.

      Vielleicht war das sein Problem. Es war einmal zu viel gewesen. Er ertrug es nicht mehr. Wie bei einem vollen Eimer Wasser, in den kein einziger Tropfen mehr hineinpasste.

      Er wollte vergessen – und gesund werden. In diesem Moment fühlte er sich jedoch so deprimiert, dass ihm jede Motivation fehlte, um in den heißen Quellen von Cabin Springs zu baden. Er wendete und fuhr in Richtung Whistlers Bend.

      Als ihm auf der schmalen Landstraße ein großer LKW entgegenkam, der viel zu schnell fuhr, blieb Flynn nichts anderes übrig, als sich auf den Grünstreifen zu retten. „Verflucht noch mal!“

      Wieso raste der Typ so? Und warum hatte er den Highway verlassen? Was wollte er hier? Die Landstraße führte ins Nirgendwo. Genauer gesagt, zum stillgelegten Bahnhof von Silver Gulch.

      „Da ist doch irgendetwas faul“, murmelte Flynn vor sich hin.

      Er fuhr in die Stadt, parkte vor dem Sheriffbüro und ging hinein. Jack Dawson blickte vom Schreibtisch auf, dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und fragte: „Flynn MacIntire, was kann ich für Sie tun?“

      Flynn streckte ihm die Hand entgegen. „Mir verzeihen, dass ich mich neulich Abend wie ein Idiot benommen habe.“

      Jack lachte. „Ist mir selbst schon passiert.“ Er stand auf und schüttelte Flynn die Hand. „Alles in Ordnung. Meinen Glückwunsch zur Hochzeit. Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte.“

      „Ich auch nicht.“ Flynn grinste. „Es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich hier bin. Auf der Landstraße kam mir eben ein LKW entgegen. Kein Viehtransporter. Ein großer geschlossener Truck. In die Berge wollte er ja wohl nicht. Also müsste er nach Silver Gulch gefahren sein. Das finde ich seltsam. Ich meine … wieso fährt jemand mit einem LKW in die Einöde?“

      „Silver Gulch?“ Jack zog die Stirn kraus. „Vor dem Bahnhof dort haben wir schon mal entsprechende Reifenspuren entdeckt. Auch an vielen anderen abgelegenen Plätzen. Ich vermute, dass es um illegalen Warenhandel geht. Die Kerle verladen die Sachen von einem LKW auf den anderen, dann machen sie sich aus dem Staub. Bisher haben wir noch niemanden dabei erwischt. Ich bin hier mit Ray allein, und wir sind für ein riesiges Gebiet zuständig.“

      „Wenn ich irgendwie helfen kann, sagen Sie mir einfach Bescheid.“

      „Mach ich. Behalten Sie die Geschichte bitte für sich. Ich fürchte, sonst reden die lieben Leute von Whistlers Bend über nichts anderes mehr.“

      „Das käme mir sehr gelegen.“

      Jack lachte. „Wir sehen uns morgen Abend im Countryklub.“

      „Im Country… ah ja, der Hochzeitsempfang! Den hatte ich schon vergessen.“

      „Ihre Schwiegermutter mit Sicherheit nicht. Und sie hat ganz Whistlers Bend eingeladen.“ Jack klopfte ihm auf die Schulter. „Viel Glück, Colonel.“

      „Danke.“ Flynn verließ das Sheriffbüro und fuhr zu BJs Haus, das momentan auch sein Zuhause war.

      In der Diele begrüßte ihn Flo: „Hi, Flynn. Hattest du einen schönen Tag? Deine Frau macht bald Feierabend.“

      BJ streckte den Kopf aus einem der Untersuchungsräume. „Wie ist dir Cabin Springs bekommen?“

      „Ich war nicht da.“

      Sie zog die Stirn in Falten. „Wir müssen reden.“

      „Es ist niemals gut, wenn eine Frau das sagt. Meistens folgen dann Ermahnungen, die man nicht hören will, und ich will jetzt nur ein Bier und eine Zigarette.“

      „Oh, das wird dir guttun. Alkohol und Teer sind das beste Rezept für eine schnelle Genesung.“

      Flynn humpelte zur Treppe.

      „Du wirst keine Fortschritte machen, wenn du dich nicht an meinen Therapieplan hältst“, schimpfte BJ.

      Er blieb stehen und sah sie an. „Ich werde sowieso nie wieder vernünftig laufen können.“ Im Moment hatte er jedenfalls den Mut verloren. „Was nützt mir also deine blöde Therapie? Ist doch reine Zeitverschwendung.“

      „Wir haben einen Deal. Du kannst nicht einfach alles hinschmeißen!“

      „Ich pfeife auf deinen Deal.“

      Flo marschierte durch die Diele zum Eingang und riss die Tür weit auf. „So“, sagte sie resolut. „Bitte schön. Jetzt habt ihr die ganze Stadt als Publikum für euer Gezänk. Jeder, der bisher glaubte, ihr hättet aus Liebe geheiratet, weiß nun, dass er sich geirrt hat. Es ist wie vor zwanzig Jahren. Sobald ihr euch seht, fangt ihr an zu streiten. Damals war’s amüsant, heute finde ich es nur noch albern. Der Grund für eure Heirat ist ehrenhaft, doch wenn ihr ein Kind adoptieren wollt, vertragt euch gefälligst.“

      Flynn stapfte die Treppe hinauf und verschwand im Gästebad. Er stellte die Dusche an, zog sich aus und trat unter den heißen Wasserstrahl. Flo hatte recht. BJ und er mussten sich vertragen. Nicht wegen seiner Therapie, sondern weil ein Kind irgendwo da draußen es verdiente.

      Sie würden ein paar Regeln aufstellen müssen. Etwas, das es ihnen ermöglichte, unter einem Dach zu leben. Ihr heißes Aussehen, seine heißen Gedanken und ihre hitzigen Wortwechsel machten ihn verrückt. Diese Hassliebe, in die sie sich hineingesteigert hatten, musste aufhören.

      Er trocknete sich ab, zog frische Sachen an und ging ins Erdgeschoss. Flo hatte bereits Feierabend gemacht; BJ schien mit dem letzten Patienten beschäftigt zu sein. Flynn setzte sich im Wartezimmer auf die Ledercouch. Draußen war es schummrig und in diesem Raum angenehm ruhig. Vor Müdigkeit fielen ihm die Augen zu. Wie aus weiter Ferne hörte er BJs sanfte, geduldige Stimme und das Ticken der Standuhr im Flur.

      Das Ticken wurde lauter und lauter, schneller, immer schneller. Es klang wie Motorengeräusch. Er fuhr in einem Konvoi auf einer ungepflasterten Straße. Plötzlich gab es eine Explosion, Schüsse. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Diesmal passe ich auf. Diesmal werde ich die Jungs retten! Er streckte die Hände aus und packte den Soldaten, riss ihn mit sich zu Boden, bedeckte ihn mit seinem Körper, um den jungen Mann zu schützen, und er schaffte es! Diesmal hatte er gewonnen.

      Nur dass es kein Soldat war, sondern BJ. Er hatte sie auf den Boden gedrückt und blickte benommen in ihre Augen. „Verdammt.“ Flynn ließ den Kopf neben ihren sinken.

      BJ spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Sein Herz raste. Was sollte sie jetzt tun? Runter von mir schien ihr etwas harsch, um ihn aus dem Albtraum zu holen. Außerdem hatte sie Hunderte Male davon geträumt, Flynn auf sich liegen zu haben. Schade, dass ihn ein Albtraum in diese Position gebracht hatte, doch es gab Wichtigeres. Flynn brauchte sie und sie wusste nicht, was sie tun sollte.

      Da sie keine Psychologin war, folgte sie einfach ihrem Instinkt. Behutsam legte sie die Hände an sein Gesicht und küsste ihn.

      Nicht verlangend wie in der Nacht, sondern zärtlich. So liebevoll, wie man einen trostbedürftigen Menschen küsst, der einem etwas bedeutet. Und so war es. Auch wenn sie sich häufig stritten, empfand sie tiefe Zuneigung für Flynn.

      Seine Lippen wirkten hart, unbeweglich, unempfänglich, während sie ihn sanft und bedächtig küsste, auf seine Oberlippe, die Unterlippe, auf einen Mundwinkel, dann auf den anderen. Allmählich wurden seine Lippen nachgiebiger, er entspannte sich und schmiegte sich an sie, erwiderte einen Kuss, dann noch einen.

      Er löste sich von ihr, und sein lustvoller Blick sagte ihr, dass er nicht mehr an die Army dachte. Wieder strich sie mit den Lippen zärtlich über seine. „Ich wollte dich trösten, nicht verführen.“

      „Verstehe.“

      Flynn rührte sich nicht, der Ausdruck seiner Augen war undurchdringlich.

      „Aber ich will dich verführen“, sagte er mit rauer Stimme. „In der einen Minute wollen wir uns gegenseitig den Hals umdrehen, in der nächsten das hier.“

      Er küsste sie. Heiß, besitzergreifend, sinnlich, drängend und aufregender als in ihren wildesten Träumen.

      Er umfing sie mit seiner schroffen, unnachgiebigen Stärke. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ließ die Finger über seine breiten Schultern gleiten und zog ihn an sich. Sie konnte kaum glauben, dass das alles wirklich geschah.

      Spielerisch und zugleich aufreizend umspielte er mit seiner Zungenspitze ihre. Er übersäte ihr Kinn und ihren Hals mit leidenschaftlichen Küssen und hörte erst auf, als er den Ausschnitt ihrer Bluse erreichte.

      Er kniete sich hin, sodass sie zwischen seinen Beinen gefangen war. Heiliger Bimbam! Genau davon hatte sie geträumt und nun geschah es.

      Er streifte sich das T-Shirt ab und warf es auf die Couch. BJ löste ihren Blick vom Reißverschluss seiner Jeans und betrachtete seine nackte Brust, die sich bei jedem Atemzug hob und senkte.

      „Erwartest du noch Patienten?“

      „Keine Chance, Flynn. Ich will dich. Die Tür ist abgeschlossen.“

      „Bist du sicher?“

      „Ich hab sie selbst verriegelt.“

      Seine Augen funkelten; ein verführerisches Lächeln ließ seine Lippen weicher wirken.

      „Ich meinte, bist du sicher, dass du mich willst?“

      Er strich mit einem Finger über ihren Bauch bis zu ihrem Hosenbund. Sie fühlte sich benommen, wie benebelt, schluckte und sagte: „Ich will das seit zwanzig Jahren.“

      BJ riss die Augen auf, er ebenfalls. Sie erstarrte. Hatte sie tatsächlich gesagt, was sie glaubte, gesagt zu haben?

      Was würde er tun? Sie auslachen? Sich über sie lustig machen?

      „Zwanzig Jahre?“

      „Mehr oder weniger.“

      „Du hast nie was gesagt.“

      „Womöglich hätte ich dir bei unseren Wortgefechten mal irgendwann an den Kopf werfen sollen, dass ich Sex mit dir will.“

      „Garantiert hättest du meine volle Aufmerksamkeit gehabt.“

      Er zog sie an sich und senkte seine Lippen zu einem heißen Kuss auf ihre, der ihre Zweifel vertrieb. Flynn wollte sie genauso wie sie ihn. Sein Kuss wurde immer fordernder und leidenschaftlicher, während er mit einer Hand durch ihr Haar fuhr.

      Ihr Puls raste; in ihr pochte die Lust. Sie presste eine Hand auf seine Brust, die Härchen kitzelten sie, und selbst dieses Gefühl ließ sie erschauern. Ihre Finger glitten wie von selbst über die weiche Haut auf seinen Bauchmuskeln, die hart waren von jahrelangem Training, die andere lag auf seinem Gürtel. BJ öffnete die Schnalle, schob die Hand in die Jeans und streichelte ihn.

      Flynn beendete den Kuss und schloss die Augen. Er atmete heftig. Dass sie diese Wirkung auf ihn hatte, entfachte bei ihr das Feuer noch stärker.

      „Oh, BJ.“

      Flynn sah sie voller Verlangen an. Er knöpfte ihre Bluse auf, schob andächtig den Stoff beiseite und strich mit den Fingerspitzen am oberen Rand ihres BHs entlang. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und drückten gegen den dünnen Stoff, als würden sie sich nach Flynns Berührung sehnen.

      „Du ahnst nicht, wie unglaublich das ist“, flüsterte er heiser. „Dein Duft, deine zarte Haut, deine Leidenschaft. Ich will dich so sehr!“ Er senkte den Kopf und nahm durch den Stoff hindurch eine ihrer Brustwarzen in den Mund.

      Himmlisch! BJ wand sich lustvoll. Sie wollte ihn Haut an Haut spüren, deshalb zog sie seinen Slip hinunter und schloss eine Hand um ihn.

      „BJ! Du bist unglaublich.“

      „Und du bist gigantisch.“

      Flynn lachte rau. „Es ist lange her für mich.“

      „Meinst du, bei der braven Landärztin stehen die Liebhaber Schlange?“

      „Du bist nicht brav, sondern verflucht sexy!“ Flynn öffnete den Vorderverschluss ihres BHs, streifte ihn ab und warf ihn achtlos beiseite. „Wir müssen eine Menge nachholen.“ Er sog scharf die Luft ein, während er ihre Brüste betrachtete. „Wow! Du bringst mich um den Verstand, Honey.“

      Sie? Mit ihrer zierlichen Figur und Cup A? „Scheint tatsächlich eine Weile bei dir her zu sein.“

      „Du bist vollkommen.“

      Flynn beugte sich vor, um ihre Brüste verführerisch zu küssen und mit seiner Zunge zu verwöhnen. Sie spürte, wie er nach dem Reißverschluss ihrer Hose tastete und ihn öffnete, doch plötzlich verharrte er.

      „Es gibt ein Problem.“

      „Flynn!“ Diesmal stöhnte sie entnervt. „Wir haben immer Probleme. Müssen wir die jetzt diskutieren?“

      „Ich habe kein Kondom. Brauchen wir eins?“

      „Nein. Ich kann nicht schwanger werden.“

      Flynn setzte sich auf, hakte die Finger unter den Bund ihres Tangas, streifte ihr Hose und Slip über die Hüften und schob sie bis hinunter auf ihre Knöchel. Er zog ihr die Schuhe aus, warf einen über seine linke Schulter, den anderen über die rechte – beide landeten polternd auf dem Parkett. Dann ließ er ihre Hose folgen, bis BJ nackt von der Taille bis zu den Zehen war.

      Es war gut, dass sie lag, denn sein flammender Blick ließ ihr die Knie weich werden. Flynn stand auf, und ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, streifte er hastig den Rest seiner Kleidung ab.

      Sie würdigte jeden wundervollen Zentimeter seines nackten Körpers.

      „Du bist ein wahr gewordener Traum“, sagte Flynn mit rauer Stimme.

      „Und du erst.“

      Er kniete sich hin, doch statt sich auf sie zu legen, spreizte er ihre Schenkel.

      Sie ließ den Blick über seinen Körper gleiten. „Was hast du vor?“

      Er zog eine Augenbraue hoch und schaute sie an. „Ich will dir einen Traum erfüllen.“

      „Davon habe ich nie geträumt.“

      Flynn grinste, seine Augen funkelten. „Lügnerin“, sagte er und übersäte ihre Oberschenkel mit heißen Küssen. Im ersten Moment war sie verlegen und wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest und zog eine sinnliche Spur heißer Küsse über ihre Beine bis zu ihrem Schoß. Seine Berührungen ließen sie vor Erregung und Erwartung erschauern, dann spürte sie seine Zunge und stöhnte wie berauscht von den wunderbaren Empfindungen, die sie durchströmten, laut auf.

      „Flynn!“

      „Lass es zu, BJ.“

      Längst konnte sie nicht mehr denken, nur noch fühlen. Sie spürte Flynns Hände unter ihrem Po. Spürte seine Zunge, seine Lippen, die sie liebkosten, sie immer stärker erregten, bis die Lust sie überschwemmte. Wie ein glühender Strom flutete sie durch ihren Körper, ein wundervolles Gefühl, das nicht zu enden schien. Dann fühlte sie seinen muskulösen Körper auf ihrem. Er spreizte ihre Beine mit den Knien, drang in sie ein und füllte sie aus.

      Sie umklammerte seine Schultern und drängte sich ihm entgegen. Seine langsamen, rhythmischen Bewegungen feuerten sie an, und ihr Körper reagierte erneut. Sein Liebesspiel war noch besser als in den Fantasien, die sie von Flynn MacIntire gehabt hatte.

      Fest schlang sie die Beine um seine Hüften und bäumte sich ihm entgegen, bis beide den Höhepunkt erreichten.

      Flynn hatte das Gefühl, die Welt wäre explodiert und schuld daran war der unglaubliche, atemberaubende Sex mit BJ Fairmont. Wenn er geahnt hätte, dass es so bombastisch sein würde, hätte er die letzten zwanzig Jahre von nichts anderem geträumt.

      Er öffnete die Augen – ihre waren noch geschlossen. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre schönen Brüste hoben und senkten sich mit jedem schnellen Atemzug. „Du bist wundervoll“, sagte er mit brüchiger Stimme.

      BJ schlug die Augen auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie leckte sich die sexy Lippen, die voll und rot waren. Ihre grünen Augen funkelten.

      „Du bist derjenige, der wundervoll ist.“

      „Habe ich deine Träume erfüllt?“

      Sie lächelte. „Du ahnst nicht, wie sehr.“

      „Vielleicht doch.“ Flynn bewegte sich nicht, nahm nur ihren Anblick in sich auf. Er wollte diese Intimität nicht beenden, aber er wusste, draußen wartete die Realität auf sie und mehr Probleme, als er sich eingestehen wollte.

      BJ streichelte seine Wangen, ließ ihre Finger sanft über seine Lippen gleiten und meinte: „Können wir nicht einfach hier liegen bleiben? So ungefähr zwanzig Jahre? Das erscheint mir nur fair, schließlich haben wir auch so lange hierfür gebraucht.“

      „Oh Doc, ich wünschte, wir könnten.“ Er küsste sie zärtlich, dann stand er auf und half ihr hoch.

      Sie warf ihr seidiges Haar zurück und sagte: „Ich brauche was zu essen.“

      „Sex macht dir Appetit, was?“

      „Tja, um ehrlich zu sein, es ist so lange her, dass ich das gar nicht mehr weiß.“

      Sie errötete, was sie noch attraktiver machte. Er lachte und zog BJ in seine Arme, küsste sie und genoss es, ihren nackten Körper an seinem zu spüren. „Die wichtigen Dinge hast du jedenfalls nicht vergessen.“ Diesmal lachte sie, doch der ansteckende Klang vermischte sich mit dem Klingeln des Telefons. BJ schloss die Augen und seufzte.

      „Willkommen in der Realität.“

      Sie löste sich aus seiner Umarmung und verließ den Raum, um das Gespräch anzunehmen. Er betrachtete ihre geschmeidige Gestalt im Mondschein, der durchs Fenster fiel. Flynn zog sich an, während er auf ihre Stimme lauschte. Als BJ zurückkam, hob sie eilig ihre Sachen auf.

      „Ein Notfall. Bei den Deters. Ihr Baby hat hohes Fieber.“ Sie schlüpfte in ihre Hose. „Wo sind meine Schuhe?“

      „Hier.“ Er reichte sie ihr. „Hat mir besser gefallen, sie dir auszuziehen. Ich koche uns was, dann können wir essen, sobald du wieder da bist.“

      „Du kannst kochen?“

      „Kannst du einen Reifen wechseln?“

      Sie zuckte die Achseln. „Klar.“

      Flynn folgte ihr in die Diele, wo sie nach der Arzttasche griff, die an der Rezeption bereitstand. Er öffnete ihr die Tür, und BJ blieb vor ihm stehen, strich über seine Brust und drückte zärtlich einen Kuss darauf, dann blickte sie ihm in die Augen. „Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht, Colonel MacIntire, aber zwanzig Jahre auf Sie zu warten“, sie zwinkerte, „hat sich gelohnt.“

      Sie ging und schloss die Tür hinter sich. Flynn starrte eine Weile darauf. Es hatte sich tatsächlich gelohnt. Die Frage war nur, was würden sie tun, jetzt, wo das Warten zu Ende war?

      BJ sah auf die Uhr, als sie zurück nach Hause kam. Es war zehn. Also hatte sie zwei Stunden bei dem kranken Baby verbracht. Sie schnupperte. Es roch wundervoll nach Essen. Nachdem sie ihre Arzttasche aufgefüllt hatte, ging sie in die Küche, wo Flynn am Herd hantierte.

      Er blickte sie lächelnd an. „Hallo. Wie geht’s deinem kleinen Patienten?“

      „Schon besser.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Und was hast du Schönes für mich gezaubert?“

      „Gegrilltes Hähnchen, Bratkartoffeln, Bohnen mit Speck, Knoblauchbrot.“

      „Wow.“ Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal wirklich gekocht hatte, abgesehen von Spiegeleiern für die Jungen.

      Flynn servierte ihr eine Portion, die für eine ganze Woche gereicht hätte. Auf seinem Teller lag ebenso viel. Dann setzte er sich ihr gegenüber und begann zu essen.

      „Ich hab die Lösung gefunden.“

      „Wofür?“ BJ probierte das Hähnchen. „Hm, köstlich.“ Daran könnte sie sich gewöhnen.

      „Für ein harmonisches Zusammenleben. Damit wir uns nicht so oft streiten.“

      „Aha.“

      „Ja. Wenn ich das Gästebad und ein Zimmer in Beschlag nehmen, also beide Räume wohnlich einrichten kann, haben wir ein Problem weniger.“

      „Wohnlich?“

      „Die Bilder habe ich schon von der Wand genommen und auf den Dachboden gebracht.“

      BJ starrte ihn an.

      „Morgen werde ich mir noch ein paar Sachen fürs Badezimmer besorgen“, erklärte Flynn gut gelaunt. „Dein buntes Zeug habe ich weggeräumt.“

      Sie schluckte. „Mein was?“

      „Na, die Handtücher, Flakons, Cremetöpfchen, Seidenblumen. Ich fühle mich nicht wohl mit diesem weiblichen Firlefanz.“

      Sie stützte die Ellenbogen auf und fuchtelte mit der Gabel in seine Richtung. „Hättest du mich nicht fragen können, bevor du hier umdekorierst? Wir hätten gemeinsam eine Lösung gefunden.“ Zum Beispiel, dich im Holiday Inn einzuquartieren!

      „Du warst beschäftigt. Ich hab’s erledigt. Fertig.“ Er biss herzhaft in die Hähnchenkeule.

      „Aber es ist mein Zuhause.“

      „Und meins – für eine Weile jedenfalls.“

      „Trotzdem“, widersprach sie wütend. „Wenn dir mein Haus nicht gefällt, dann bau dir ein Zelt im Garten auf. Am besten neben dem Komposthaufen!“

      Flynn blickte sie grimmig an.

      „Okay. Das war gemein.“ BJ probierte die Bohnen. Der Mann konnte wirklich kochen! „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht“, meinte sie versöhnlich. „Ich habe überreagiert, weil ich müde bin. Richte das Gästezimmer ruhig nach deinem Geschmack ein.“

      „Habe ich schon.“

      Was? Wie mochte ihr romantisches Rosenzimmer jetzt aussehen? Ihr wurde mulmig. Um sich zu beruhigen, biss sie vom Brot ab und schmeckte zu ihrer Überraschung Butter. „Ich hab nur Margarine da. Warst du einkaufen?“

      „Nein. Die Butter habe ich bei Grandma Mac stibitzt, als ich bei ihr war, um meine Jazzplatten zu holen. In deinem Wohnzimmer steht ja ein Plattenspieler.“

      Jazz? Ihr drehte sich der Magen um. Sie hasste Jazz.

      „Dann war ich noch im ‚Purple Sage‘, um für dich ein Dessert zu besorgen. Und als ich Dixie erzählte, wie ich das Zimmer einrichten möchte, hat sie mir Vorhänge aus Jeansstoff gegeben, die sie nicht mehr braucht.“

      BJ erstarrte. „D… Denim?“, stammelte sie fassungslos. „Du willst meine hübschen Seidengardinen gegen Jeanslappen austauschen?“

      „Es sind schöne Gardinen“, verteidigte sich Flynn. „Grün statt blau. Und vor allem ohne Blumenmuster.“

      „Du magst Blumen.“

      „Wie du gegrilltes Hähnchen magst – in kleinen Mengen.“ Er deutete auf ihren Teller. „Du isst ja kaum etwas. Dixie hat mir auch eine Tagesdecke geliehen, die farblich zu den Gardinen passt. Das wird dir gefallen. So hat es Stil.“

      „Welchen? Den einer Kaserne?“ Der Mann schaffte es spielend, sie in Rage zu bringen. „Die Tagesdecke im Gästezimmer ist ein echtes Schmuckstück.“

      „Mit roten Rosen, ja. Jetzt liegt sie auf dem Dachboden.“

      „Auf dem Dach…?“ Das ging zu weit! BJ sprang auf und überlegte, ob sie Flynn den Hals umdrehen sollte. Dann lief sie jedoch nach oben und schaute ins Gästezimmer – auf dem Bett lag eine alte verfilzte grüne Decke.

      Die Treppe knarrte, als Flynn heraufkam. Im nächsten Moment schmiegte er sich an ihren Rücken, und BJ erschauerte, da sein Atem sanft über ihren Nacken strich. Oder war es, weil ihr beim Anblick dieses Zimmers grauste?

      „Schön, nicht wahr? Ich wusste doch, dass du begeistert sein würdest, sobald du es siehst.“

      „Am besten hängst du noch ein Maschinengewehr übers Bett.“ BJ stürmte zum Gästebad, riss die Tür auf und bekam den nächsten Schock. „Wo sind meine rosa Handtücher? Woher hast du diese braunen Fetzen?“

      „Die Handtücher gehören mir. Sie begleiten mich seit zehn Jahren um die Welt.“

      „So sehen sie auch aus. Die sind ja total abgewetzt. Nimm sie weg! Braune Handtücher darfst du nicht in mein Bad hängen.“

      „Morgen kaufe ich mir einen passenden Duschvorhang.“

      „Das ertrage ich nicht“, jammerte BJ.

      „Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben“, meinte Flynn. „Bis ich in die Army zurückkehre, gehört dieses Bad mir. Das Gästezimmer ebenfalls. Ausziehen kann ich nicht – sonst spielen deine Mutter und Grandma Mac verrückt. Wie du zugeben musst, wäre das schlimmer, als Jeansstoff und braune Handtücher zu ertragen. Und wenn wir uns scheiden lassen, wirst du kein Kind adoptieren können. Also, finde dich damit ab.“

7. KAPITEL

      „Ich soll einfach zusehen, wie du mein Haus verschandelst?“ Ihr blieb nichts anderes übrig, das war BJ schon klar. Sie konnte ihn nicht rauswerfen.

      Flynn zuckte mit den Schultern. „Ich bleibe ja nicht ewig hier. Vielleicht ein paar Wochen. Und wenn ich ausziehe, darfst du all deine Blumen und den bunten Schnickschnack wieder rausholen. Es ist ja auch nur ein Zimmer.“

      „Zwei, das Bad mitgerechnet.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hinunter.

      „Wo willst du hin?“, rief Flynn ihr nach.

      „Den Tisch abräumen.“

      „Das kann ich doch machen.“

      „Du hast gekocht, ich räume die Küche auf. Bleib da! Vergnüg dich in deinem neuen Badezimmer!“ Sie warf die Küchentür hinter sich zu, denn sie wollte eine Weile allein sein. Verflixt noch mal! Zwanzig Jahre lang hatte sie davon geträumt, mit Flynn zu schlafen, und kaum war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen, stritten sie sich schon wieder. Wie konnte es sein, dass sie wütend auf diesen Mann war und sich gleichzeitig danach sehnte, in seinen Armen zu liegen?

      So war es immer gewesen. BJ seufzte. Sie kam einfach nicht los von Flynn. Er faszinierte sie, und das lag nicht nur an seinem attraktiven Aussehen. Er hatte viele Eigenschaften, die sie schätzte. Er war hilfsbereit, ehrlich, warmherzig. Er hatte sie geheiratet, damit sie ein Kind adoptieren konnte. Er kümmerte sich liebevoll um Petey und Drew, und obendrein war der Mann ein Held.

      Sie nahm eine große Tüte Marshmallows aus dem Küchenschrank und setzte sich damit an den Tisch. Nichts half besser, wenn sie frustriert war, als dieses süße weiche Zeug. Ausgerechnet in dem Moment, als sie sich gleich drei Bällchen auf einmal in den Mund stopfte, kam Flynn herein.

      „Was tust du da?“ Er zeigte anklagend auf sie. „Du schlingst Süßigkeiten hinunter, und mir machst du Vorwürfe, weil ich Bier trinke?“

      „Und du rauchst“, sagte sie kauend. „Dafür bin ich süchtig nach Marshmallows.“

      „Die hast du schon als Teenager geliebt.“

      „Ja, aber inzwischen ist es eine Sucht. Behalt das für dich, okay? Ich predige allen Patienten, wie wichtig gesunde Ernährung ist. Wenn sich rumspricht, dass ich haufenweise Süßigkeiten esse, wird mir in Whistlers Bend niemand mehr zuhören. Ich fahre extra nach Billings, um das Zeug zu kaufen“, gab BJ zu. „Du darfst mich nicht verpetzen. Wenn ein Ehemann seine Frau verrät, verstößt er gegen das Gesetz. Ich glaube, das steht in der Verfassung oder so.“

      „Oder so.“ Flynn grinste. „Das Leben mit Ihnen ist nie langweilig, Doc. Sie sind immer für eine Überraschung gut.“

      „Genau wie Sie, Colonel. Kaum bin ich mal zwei Stunden unterwegs, hat der Chefdesigner der Ersten Brigade mein Haus umdekoriert.“

      „Zwei Räume.“ Flynn zog die Augenbrauen hoch. „Woher weißt du, dass ich bei der Ersten Brigade bin? Du hast doch keine Ahnung vom Militär.“

      „Muss ich auch nicht. In der regionalen Presse wird genug über dich berichtet. Hier weiß jeder, dass du ein Held bist. Man hat dir drei Orden verliehen – zwei Silver Stars, ein Purple Heart.“

      „Niemand erinnert sich an so etwas.“

      „Doch. Ich erinnere mich genau.“

      Flynn blickte sie durchdringend an. „Ja, das tust du. Du erinnerst dich besser, als ich jemals dachte.“ Bei diesen Worten verließ er die Küche.

      Die Treppe knarrte, als er hinaufging. BJ hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber das war auch egal. Er machte Pläne für ihr Haus, also würde sie einen Plan machen, wie sie ihn aus ihrem Haus bekam.

      Als die Morgenröte über den Bergen erschien, beschloss sie, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Nicht wegen seiner Umräumerei, sondern weil es sie verrückt machte, neben seinem Zimmer und nicht in seinem zu schlafen – oder besser gesagt, nicht zu schlafen.

      Sie zog ihre hellblaue Jogginghose an und ein entsprechendes Top, dann nahm sie zwei Kissen und ging damit zum Gästezimmer. Die Tür war nur angelehnt. BJ stieß sie auf, blieb dort stehen und warf eins der Kissen in Richtung Bett – es verfehlte sein Ziel. Typisch! Sie hatte noch nie werfen können. Doch Wunder, oh Wunder, das zweite Kissen landete auf Flynns Kopf.

      Er schreckte hoch. „Hey! Fairmont, was soll das?“

      „Ich wollte dich wecken, ohne ein Risiko einzugehen. Wir wissen ja beide, was gestern dabei passierte.“

      Flynn grinste. „Es war doch schön. Ich hätte nichts gegen eine Wiederholung.“

      „Falls du an Sex denkst, dann vergiss es gleich wieder. Wir konzentrieren uns ab heute auf deine Bewegungstherapie.“

      Sein Grinsen wurde breiter. „Wir könnten das eine mit dem anderen verbinden.“

      „Ich meinte es ernst, Flynn.“

      „Ich auch.“

      Sein Blick wirkte spitzbübisch. Eine Beule unter dem dünnen Laken unterstrich seine Worte. „Du willst immer noch Sex mit mir, obwohl wir überhaupt nicht zusammenpassen?“

      „Klar.“

      „Denkst du morgens immer mit deinem Unterkörper?“

      „Ich bin ein Kerl, da passiert das.“

      „Okay, und das kann auch passieren.“ Sie ging näher ans Bett und konzentrierte sich auf sein Gesicht, nicht auf seinen verführerischen Körper. „Ich massiere dir dein Bein, dann machen wir eine Runde um den Block. Ohne deinen Stock.“

      Er sah sie eine Weile mit entrücktem Blick an. „Nein, Doc, heute ist kein Ohne-Stock-Tag.“

      „Ach, und welche Art von Tag ist es dann?“

      „Einer für Abstand.“ Er legte sich wieder hin. „Zieh Leine. Mein Bein, mein Problem. Außerdem habe ich eine Flagge für Petey und Drew besorgt. Nachher will ich einen Fahnenmast aufstellen.“

      „Es ist unser Problem, denn du lebst in meinem Haus. Wir sind rechtzeitig fertig, bis die Jungs kommen.“

      „Du bist eine Nervensäge, Fairmont.“

      „Und du ein Sturkopf.“ Fluchtartig verließ BJ sein Zimmer, denn sonst hätte sie nicht anders gekonnt, als zu Flynn ins Bett zu springen. Sie brauchte jetzt einen Kaffee. Den wollte sie jedoch im „Purple Sage“ trinken, weil sie mit Dixie ein Hühnchen zu rupfen hatte. Gardinen aus Jeansstoff! Als wüsste ihre Freundin nicht genau, wie hässlich sie so etwas fand.

      Dixie hatte Frühschicht, wie BJ sah, als sie den gemütlichen Diner betrat. Zu ihrem Erstaunen saß auch Maggie schon an ihrem Lieblingstisch. BJ nahm ihr gegenüber Platz. „Was willst du so früh in der Stadt? Habt ihr auf der Ranch nichts zu tun?“

      Maggie lächelte. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, und auf der Sky Notch gibt es reichlich Arbeit. Ich gönne mir nur einen Cappuccino, bevor ich den Einkauf im Supermarkt erledige. Darf ich dich zu einem Frühstück einladen?“

      Dixie schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. „Oder möchtest du ein Glas Sekt? Geht alles auf meine Rechnung.“

      „Was ist los mit euch?“ BJ sah von einer Freundin zur anderen. „Gestern wolltet ihr nicht mit mir reden, heute schmeichelt ihr euch ein.“

      „Na ja, wir waren ziemlich sauer“, erklärte Maggie. „Das musst du verstehen. Aber wir wollen nicht nachtragend sein.“

      „Deine Mutter hat uns zum Hochzeitsempfang eingeladen“, fügte Dixie hinzu. „Und wir möchten nicht, dass du uns wieder auslädst.“

      „Aha. Daher weht der Wind. Also, ob ich dich im Countryklub sehen will, ist noch die Frage“, wandte sie sich an Dixie. „Wie konntest du Flynn diese hässlichen grünen Sachen geben?“

      „Oh, BJ!“ Dixie blickte sie erschrocken an. „Das war doch nicht böse gemeint. Im Gegenteil, ich wollte euch beiden helfen. Flynn war so süß. Er hat für dich ein Dessert ausgesucht. Der Mann wusste sogar noch, dass du früher gern Crème Caramel gegessen hast. Und als er mir erzählte, wie er dein Gästezimmer umgestalten will, damit er sich dort wohlfühlt und ihr ein Problem weniger habt, bin ich schnell nach Hause gelaufen, um die Gardinen und die Tagesdecke zu holen.“

      „Ohne daran zu denken, dass ich vielleicht gefragt werden möchte?“

      Dixie lächelte. „Dein Mann wollte dich überraschen. Er hat dir die Arbeit abgenommen, sogar für dich gekocht. Welche Frau wünscht sich das nicht? Du kannst dich glücklich schätzen. Und du solltest einsehen, dass dein Rosenzimmer nicht für einen Soldaten geeignet ist.“

      „Ja.“ BJ seufzte. „Vermutlich hast du recht.“

      „Wie immer.“ Dixie zwinkerte ihr zu. „Wir sehen uns heute Abend, Mrs MacIntire“, meinte sie fröhlich und ging zum nächsten Tisch, um Kaffee nachzuschenken.

      Flynn öffnete die Haustür, um seinen Bruder hereinzulassen.

      „Hier.“ Kean hielt einen grauen Anzug in die Höhe. „Den könnte ich dir leihen, aber du bist sechs Zentimeter größer als ich, darum wird er dir nicht passen. Also, sag mal, warum fällt dir erst eine Stunde vor dem Empfang ein, dass du festlich gekleidet sein musst?“

      „Ich hatte es vergessen.“ Flynn nahm das Jackett vom Bügel und schlüpfte hinein. Die Ärmel endeten zwei Zentimeter über dem Handgelenk.

      Kean schüttelte den Kopf. „BJ würde dich umbringen. Auf langsame, qualvolle Weise. Sie ist Ärztin. Sie kann das.“

      „Wir nehmen nur ihrer Mutter und Grandma Mac zuliebe an der Feier im Countryklub teil. Es interessiert BJ nicht, was ich trage.“

      Sein Bruder lachte. „Du bist sicher gut in Dingen, die die Army betreffen, kleiner Bruder, aber von Frauen hast du keine Ahnung. Wir reden hier über eine Hochzeit!“

      „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es nur eine …“

      „… Zweckehe ist. Ich hab’s ja kapiert. Doch in den zehn Jahren, die ich mit Shirley verheiratet bin, habe ich eines gelernt: Jede Frau nimmt ihre Hochzeit sehr wichtig, egal warum sie heiratet. Hast du Blumen für BJ besorgt?“

      Flynn verdrehte die Augen. „Blumen? Davon haben wir in diesem Haus wirklich mehr als genug. Im Garten auch noch. Warum sollte ich ihr Blumen kaufen?“

      „Okay. Sie wird dich umbringen. Wie bist du zur Trauung erschienen? In Jeans und einem T-Shirt, auf dem vorn stand: Ich liebe die Army?“

      „In einem Anzug, der mir passt, aber der hängt in der Reinigung, die hat geschlossen, und Clyde Imhoff ist zum Fischen rausgefahren. Er kommt erst morgen früh wieder. Also besteht keine Chance, an meinen Anzug zu kommen.“

      „Wenn’s so ist, müssen wir bei ihm einbrechen.“

      „Uns Ärger einhandeln nur wegen eines Anzugs?“

      „Geh in Jeans zum Empfang, und BJ wird dir zeigen, was es heißt, sich Ärger einzuhandeln. Wo ist sie jetzt?“

      „Friseur, Kosmetik, Maniküre.“

      „Und du glaubst immer noch, dass ihr der Hochzeitsempfang unwichtig ist?“

      Flynn fluchte, zog hastig das Jackett aus, griff nach seinem Stock und humpelte zur Tür. „Wir fahren zur Reinigung.“

      „So schnell wie möglich. Denn zu spät kommen, darfst du auch nicht“, meinte Kean. „Ihr erster Bräutigam hat BJ vor dem Altar stehen lassen, in Anwesenheit der gesamten Gemeinde. Es wäre nicht nett, wenn du ihr das Gleiche antust.“

      „Wir sind schon verheiratet.“

      „Aber der Empfang macht es offiziell, und es werden wieder alle Leute von Whistlers Bend da sein.“

      „Ich auch, und zwar pünktlich.“ Er wollte BJ nicht enttäuschen, er hatte nur nicht geahnt, dass diese Feier für sie wichtig sein könnte.

      Sie fuhren ein paar Straßen weiter und parkten bei Clyde auf dem Hof. Flynn rüttelte an der Hintertür, die war jedoch fest verschlossen.

      „Da oben ist ein Fenster auf.“ Kean zeigte zum Dach. „Ich klettere an der Fassade hinauf.“

      „Mit deiner verletzten Hand? Die Wunde wird aufreißen, dann bekomme ich auch Ärger mit BJ.“ Flynn hielt seinen Stock hoch. „Ich schlage das Fenster ein und …“

      Ein Streifenwagen fuhr auf den Hof. Jack Dawson stieg aus. „Was treibt ihr beiden da?“

      Flynn deutete aufs Fenster. „Wir brechen in die Reinigung ein, damit ich meinen Anzug holen kann. Wenn Sie das stört, werfen Sie mich ins Gefängnis, dann habe ich wenigstens eine Entschuldigung, wenn ich nicht im Countryklub erscheine.“

      Jack lachte. „Nein, nein. Wenn der Hochzeitsempfang ohne Sie stattfinden muss, weil ich Sie verhaftet habe, bereitet Maggie mir die Hölle auf Erden. Das kommt nicht infrage, MacIntire.“

      Der Sheriff zog ein Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. „Sie sind nicht der einzige Mann, der seinen Anzug in der Reinigung vergessen hat. Damit wir Ihre Hochzeit gebührend feiern können, hat Clyde mir die Schlüssel gegeben. Legen Sie das Geld einfach auf den Tresen.“

      Er hatte kaum ausgesprochen, da kam BJ um die Ecke. Sie trug ein elegantes Kleid, ihr Haar saß perfekt, sie war wunderschön – und doch unglücklich, wie ihre gequälte Miene verriet.

      Daran bin ich schuld, dachte Flynn zerknirscht. Hätte er nur früher begriffen, was ihr die Feier bedeutete! „Es tut mir leid, BJ, aber ich beeile mich jetzt. Ich hole schnell meinen Anzug, und dann werde ich pünktlich mit dir im Countryklub sein. Ich schwöre es. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?“

      „Mrs Homestead hat dich beobachtet.“ BJ deutete auf eine Wohnung gegenüber. „Sie hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass mein Ehemann dabei ist, in die Reinigung einzubrechen. Vermutlich, weil er seinen Anzug vergessen hat. Es gibt aber leider noch ganz andere Probleme, Flynn.“

      „Blumen? Ich habe nicht daran gedacht, dir Blumen zu besorgen.“

      „Drew ist weggelaufen.“ BJ stiegen Tränen in die Augen. „Er ist seit Stunden unterwegs. Die Flagge wehte am Mast, und als ich nach den Jungen sehen wollte, fand ich nur Petey in ihrem Versteck. Er saß da und weinte. Er hat mir erzählt, Drew wollte in eine andere Stadt, weil sie hier niemand lieb hat, und wenn er ein neues Zuhause gefunden hätte, würde er Petey nachholen.“

      „Ist Katie informiert?“

      „Ich weiß nicht, wo sich dieses Mädchen herumtreibt. Verdammt noch mal!“ BJ sah ziemlich verzweifelt aus. „Warum habe ich nicht besser auf Drew aufgepasst?“

      „Wir finden ihn“, meinte Kean tröstend. „Hab keine Angst.“

      „Du hast leicht reden.“ Sie schluckte. „Der Junge ist erst sieben und ganz allein.“

      „Ja, aber wir haben hundert Leute, die uns helfen werden“, sagte Jack. „Eure Gäste. Ich benachrichtige sofort die umliegenden Sheriffbüros, danach treffen wir uns im Countryklub.“

      „Okay, Jack. Beeil dich!“, bat sie.

      Kean setzte sie vor ihrem Haus ab, und Flynn folgte BJ, als sie den Kiesweg hinaufrannte – und das auf High Heels. Wo sie doch sonst nicht mal in Turnschuhen laufen konnte. Sie öffnete die Tür, und er trat hinter ihr in die Diele.

      „Gib mir fünf Minuten, um mich umzuziehen, ich …“ BJ starrte auf Drews Jacke, die an der Garderobe hing. Er schien sie vergessen zu haben. „Wenn ich ihn finde, versohle ich ihm den Hintern, weil ich vor Angst um ihn verrückt werde. Petey sagt, Drew sei mit dem Fahrrad weggefahren. Er kann schon sonst wo sein.“

      „Wo ist Petey jetzt?“

      „Bei Flo“, erwiderte BJ leise. „Ich hätte einschreiten müssen, Flynn. Warum habe ich nichts unternommen? Mir war doch klar, dass Katie mit den Kindern überfordert ist. Sie mag die beiden, aber sie ist so jung. Petey braucht eine spezielle Betreuung, Drew ist ein Wirbelwind. Und nun ist er …“

      „Ach, mach dir nicht zu viele Sorgen“, versuchte Flynn sie zu trösten. „Drew ist ein intelligenter Bursche, zäh und sportlich, er kennt sich in der Gegend aus. Ein Junge wie er findet sich sogar im Wald zurecht.“

      „Wie du früher?“

      „Ja.“ Für ihn hatte es nichts Schöneres gegeben, als in der Wildnis am Lagerfeuer zu übernachten.

      BJ schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, warum Drew weggelaufen ist. Er war doch immer gern bei mir. Und dich himmelt er an. Er war so stolz auf die Flagge und hat sich darauf gefreut, morgen mit dir angeln zu gehen. Irgendwas ist vorgefallen, aber Petey will nicht sagen, was. Es muss was Wichtiges sein, sonst wäre Drew nie auf die Idee gekommen, seinen Bruder allein zu lassen.“

      „Das stimmt.“ Aus reiner Abenteuerlust war der Junge sicherlich nicht unterwegs. Bei der Vorstellung, wie der Kleine jetzt unglücklich durch die Gegend irrte, brach Flynn der Schweiß aus. „Geh dich umziehen. Wir müssen los.“

      Er zog feste Stiefel an und seine Armyjacke und wartete in der Diele. BJ kam in Jeans und Anorak zurück.

      „Wir nehmen meinen Geländewagen“, sagte sie.

      Fünfzehn Minuten später betraten sie den festlich geschmückten Saal im Countryklub. Es spielte sanfte Musik, auf dem Büfett prangte eine riesige Hochzeitstorte – und Margaret Fairmont schien vor Wut zu toben. Sie kam auf ihre Tochter zugestürmt.

      „Barbara Jean! Was fällt dir ein, hier im Wanderdress aufzutauchen? Wie kannst du mich so blamieren?“

      „Das habe ich nicht vor, Mutter. Drew ist weggelaufen. Wir müssen ihn suchen.“

      „Drew? Dieser kleine Lausebengel, der mir im Herbst immer die Äpfel aus dem Garten klaut? Der mit dem Fahrrad über meinen gepflegten Rasen fährt?“

      Die Musik verstummte und das Geschnatter im Saal ebenfalls, als sich der Sheriff ans Mikrofon stellte und die Gäste um Aufmerksamkeit bat.

      „Ein Junge wird vermisst. Drew Prescot. Er ist sieben. Ich hoffe, dass ihr euch alle an der Suche beteiligt.“

      „Ich habe Drew auf dem Fahrrad gesehen“, rief Henry Moran. „Vor zwei Stunden. Er kam mir auf der Straße entgegen, als ich in die Stadt fuhr. Das war nicht weit von unserer Ranch entfernt.“

      „Dann werden wir die Suche dort beginnen“, verkündete Jack. „Geht nach Hause, Leute, zieht euch um. Wir treffen uns auf der Sky Notch. Da erfahrt ihr alles Weitere. Beeilt euch. Es wird nur noch zwei Stunden hell sein. Danach sind wir auf Taschenlampen angewiesen.“

      Während die Gäste aus dem Saal strömten, wandte Flynn sich an den Sheriff: „Wenn ich am Stock durch die Wildnis humple, bin ich keine große Hilfe, aber ich könnte die Suche koordinieren.“

      Jack nickte. „Darum wollte ich Sie gerade bitten, Colonel. Da Sie hier aufgewachsen sind, kennen Sie die Gegend viel besser als ich und die Leute auch. Sie teilen die Suchtrupps ein und bekommen mein Telefon, um den Kontakt zu halten und alle Meldungen entgegenzunehmen.“

      Flynn atmete auf. So war er wenigstens an der Suche beteiligt, auch wenn er lieber selbst losgelaufen wäre, statt Telefondienst zu machen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass es beim ersten Anruf hieß: Ich habe Drew gefunden!

      BJ hatte anfangs mitgesucht. Dann war sie jedoch in ihre Praxis zurückgekehrt, weil es Verletzte gab. Inzwischen war es zwei Uhr nachts. Sie saß noch immer im Behandlungsraum und fühlte sich recht verzweifelt.

      „Hey.“ Flynn schaute herein. „Hattest du viel zu tun?“

      „Zwei verstauchte Knöchel, einige Schnittwunden, die genäht werden mussten. So etwas passiert, wenn Leute mit Taschenlampen durch die Gegend laufen, ohne zu wissen, wo sie sind. Und?“ Sie sah ihn an. „Kein Lebenszeichen von Drew?“

      „Nein. Jack hat die Suche abgebrochen. Wir machen weiter, sobald es hell wird. Es brachte nichts mehr. Alle sind erschöpft.“

      Auch er sieht total fertig aus, dachte BJ. „Möchtest du ein Bier?“

      „Ja.“ Flynn folgte ihr in die Küche und legte seine Armyjacke auf einen Stuhl.

      „Setz dich.“ Sie nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und stellte sie ihm auf den Tisch. „Du hast bestimmt Hunger. Ich mache dir ein Sandwich.“

      „Danke.“ Er breitete eine Landkarte auf dem Tisch aus, beugte sich darüber und tippte auf einen Punkt. „Genau hier hat Henry den Jungen auf dem Fahrrad gesehen. Die Straße teilt sich hinter der Sky Notch. Die linke Abzweigung führt in die Berge, die rechte zum stillgelegten Bahnhof von Silver Gulch.“

      BJ belegte sein Brot mit Käse und Schinken. „In Silver Gulch haben Jack und Ray als Erstes gesucht. Weil der Bahnhof ein beliebter Unterschlupf für Ausreißer ist.“

      „War er schon früher.“ Flynn trank einen Schluck Bier. „Darum fand ich es nie besonders clever, sich im alten Bahnhof zu verstecken. Als ich zwölf war, habe ich mal Hausarrest bekommen, weil ich die Trenton-Zwillinge verprügelt hatte. Über die ungerechte Strafe habe ich mich so geärgert, dass ich weggelaufen bin. Ich hatte ein tolles Versteck – ein Camp am Fluss. Doch am Morgen bekam ich Hunger. Da zog es mich nach Hause, und mein Vater hat mir gleich eine weitere Woche Stubenarrest aufgebrummt.“

      „Die Trenton-Zwillinge.“ Es schauderte BJ. „Die Jungs waren bösartig. Sie haben sich immer jemanden gesucht, den sie quälen konnten. Oftmals mich. Als ich zwölf war, haben sie mich vom Fahrrad geschubst und mich dann mit einem Stück Glas attackiert.“ Sie blickte auf ihren Arm. „Die Narbe ist noch zu erkennen und …“

      Sie starrte Flynn an. „Seltsam. Nach dem Tag hat mich keiner von beiden jemals wieder belästigt. Warum wohl, MacIntire?“

      „Keine Ahnung, Doc.“

      „Und du denkst, ich bin ein schlechter Lügner.“

      „Ich weiß, dass du einer bist.“ Flynn grinste. „Ich möchte duschen, bevor ich esse.“ Er nahm seinen Stock und ging hinaus.

      BJ schaute ihm lächelnd nach und stellte ihm das Sandwich hin, dann warf sie einen Blick auf die Landkarte. Flynn hatte eine Strecke markiert. „Wo bist du, Drew?“

      Grübelnd sah sie aus dem Fenster. Der Mond schien hell und die Flagge wehte am Mast. „Oh mein Gott! Die Höhle! Flynns Versteck.“

      Sie war wie elektrisiert, doch es war nur eine Vermutung, und Flynn musste sich ausruhen. Er war schon viele Stunden auf den Beinen gewesen. Es wäre nicht fair, ihn auf einen bloßen Verdacht hin aus dem Haus zu scheuchen. Hastig schrieb sie ihm eine Notiz: Bin gleich wieder da. Wenn er das las, würde er annehmen, sie sei zu einem Notfall gerufen worden, was ja eigentlich nicht gelogen war. Sie schnappte sich seine Armyjacke und lief zur Tür hinaus.

8. KAPITEL

      BJ fuhr über den Schotterweg auf den alten Bahnhof zu, der im Mondlicht zu erkennen war. Was hatte Flynn den Jungen erzählt? Die Höhle liegt hinter einer Kiefer mit zwei Stämmen. Es gab hier nicht viele Bäume, nur Gebüsch.

      Die Höhle muss in der Felswand sein, die am Vorplatz des Bahnhofs in die Höhe ragt, überlegte sie. BJ parkte ihren Wagen so, dass das Scheinwerferlicht die Felsen erleuchtete, und Bingo! Inmitten der Büsche stand eine hohe Kiefer. Sollte die auch noch zwei Stämme haben, war sie am Ziel.

      Sie nahm die Taschenlampe und sprang aus dem Wagen. Plötzlich wurde ihr jedoch mulmig. Es war so einsam und dunkel. Im Gras könnten Schlangen lauern, und wie oft krabbelten riesige Spinnen durchs Gebüsch. Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie die Zweige beiseiteschob.

      Im Strahl der Taschenlampe sah sie den doppelten Stamm der Kiefer, dahinter den Eingang zu einer Höhle. Bären lebten in Höhlen, oder? Fledermäuse! Uuuh! Ihr grauste. Trotzdem wagte sie sich durchs Gebüsch und leuchtete in die Höhle hinein. „Drew!“

      „Geh weg!“

      „Gott sei Dank, dir ist nichts passiert.“ Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig und sie musste sich am Felsen abstützen – bis ihr etwas über die Hand krabbelte.

      „Komm ja nicht näher!“ Der kleine Junge stand in der Höhle – mit weit aufgerissenen Augen und tränenfeuchten Wangen. „Ich will dich nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Lass mich allein!“

      Am liebsten hätte BJ ihn sofort in die Arme genommen und ihn getröstet, doch zunächst musste sie wissen, was los war. „Warum bist du weggelaufen?“

      „Ich will nach Billings, um ein neues Zuhause für Petey und mich zu suchen. In der großen Stadt gibt es Kinderheime, da können wir bleiben. Ich hab gesehen, dass hier viele Trucks herfahren. Wenn der nächste kommt, frage ich den Fahrer, ob er mich bis Billings mitnimmt.“

      BJ schauderte. „Das wäre viel zu gefährlich. Du weißt sehr gut, dass du niemals zu Fremden ins Auto steigen darfst.“

      „Ist dir doch egal, ob mir etwas passiert. Um mich kümmert sich keiner.“

      „Oh doch. Alle Leute von Whistlers Bend sind den ganzen Abend lang durch die Gegend gelaufen, um dich zu suchen. Wo ist Tante Katie?“

      „Ich hasse sie, ich hasse Tante Katie! Sie schickt Petey und mich zu Pflegeeltern“, brach es aus ihm heraus. „Ich weiß, wie Pflegeeltern sind – aus dem Fernsehen. Dann werden wir getrennt.“ Seine Stimme zitterte. „Ich will nicht ohne Petey sein.“

      „Drew, bist du sicher, dass Tante Katie so etwas gesagt hat?“

      „Ja. Heute Nachmittag. Zu ihrem Freund hat sie das gesagt, aber ich hab’s gehört. Die beiden machen einen Ausflug. Und uns wollten sie nicht mitnehmen. Eddie mag keine Kinder. Er hasst uns. Er nennt uns Ratten.“

      Drew liefen die Tränen über die Wangen. Er schniefte und wischte sich übers Gesicht. „Tante Katie will Petey und mich nicht mehr“, sagte er schluchzend. „Niemand will uns. Du auch nicht.“

      „Wie kommst du darauf?“, fragte BJ erschrocken. „Natürlich will ich dich bei mir haben, Drew.“

      Er schüttelte den Kopf. „Du willst ein Baby adoptieren. Ich hab gelauscht, als du das zu Flynn gesagt hast. Warum ein Baby? Warum kannst du uns nicht lieb haben? Warum kannst du nicht Petey und mich adoptieren?“

      Oh Gott! Sie hatte das nicht kommen sehen, obwohl es auf der Hand lag. Nun durfte sie keinen Fehler machen. Was sie jetzt sagte, war entscheidend für diesen siebenjährigen Jungen. Er fühlte sich abgelehnt, verraten, ungeliebt. Er hatte schon viel Leid ertragen müssen und war trotzdem immer tapfer gewesen – für Petey.

      Für seinen Bruder tat er alles, und die Angst, man könnte sie trennen, ließ Drew verzweifeln.

      BJ überlegte. Sie musste jetzt das Richtige tun, wie ihr Vater es getan hätte. Da sie beide Jungen in ihr Herz geschlossen hatte, fiel es ihr nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen. „Ich liebe Petey, und ich liebe dich, Drew. Ich möchte, dass wir drei in meinem Haus wohnen. Ja, ich will euch adoptieren.“ Das klang gut, richtig gut!

      „Das sagst du nur, damit ich mit dir nach Whistlers Bend fahre.“

      „Drew, habe ich dich jemals angelogen? Auch nur ein einziges Mal? Du, Petey und ich. Wir werden eine Familie sein. Das schwöre ich.“

      „Und Flynn? Ihr seid verheiratet.“

      „Flynn wird zu unserer Familie gehören, aber er muss ja in einigen Wochen wieder zur Army. Dann backen wir ihm Kekse, schicken ihm Briefe und Fotos und lustige Postkarten. Wir singen ihm am Telefon etwas vor und schreiben ihm E-Mails. Und wenn er Urlaub hat, sehen wir ihn.“

      Drew blickte sie schweigend an. Er schien ihr glauben zu wollen, aber er hatte vermutlich schreckliche Angst, enttäuscht zu werden.

      „Willst du uns wirklich adoptieren? Schwörst du es? Hand aufs Herz?“

      BJ richtete die Taschenlampe auf ihre Brust und legte sich eine Hand aufs Herz. „Ich schwöre es. Großes Ehrenwort!“

      „Wenn du ein Ehrenwort brichst, fallen dir alle Zähne aus.“

      „Ich halte mein Versprechen. Morgen früh rede ich mit Tante Katie. Du kannst mir vertrauen, Drew.“ BJ streckte eine Hand nach ihm aus. „Lass uns nach Hause gehen.“

      „Nach Hause?“

      Es lag so viel Hoffnung in seiner Stimme, dass BJ die Tränen kamen. Dann griff der Junge nach ihrer Hand, und es fühlte sich gut an, ja, wundervoll. Sie umarmte ihn und drückte ihn liebevoll an sich. „Jetzt wird alles gut, Drew. Wir werden eine glückliche Familie sein.“

      Er zitterte und BJ zog Flynns Armyjacke aus und streifte sie Drew über. „So. Nun bist du in der Army.“

      Er blickte an sich herunter, die olivgrüne Jacke hüllte ihn bis zu den Zehen ein. „Cool.“ Dann sah er BJ lächelnd an. „Du lässt uns auch nie allein?“

      „Nein. Und wenn ich zu einem Seminar muss oder nach Billings, um Dinge für die Praxis zu erledigen, wird Flo bei euch bleiben, bis ich zurückkomme.“

      „Hast du etwas zu essen? Ich bin so hungrig.“

      „Dann wollen wir mal sehen, ob Colonel MacIntire irgendwelche Geheimvorräte in seiner Jacke versteckt.“ BJ durchsuchte die Taschen und fand einen Müsliriegel. Sie riss die Verpackung auf und gab ihn Drew.

      „Super. Echte Soldatenverpflegung. Soldaten können alles. Sie sind stark und tough. Flynn ist stark. Ich wette, Flynn kann alles.“

      BJ lächelte. „Ja, das glaube ich auch. Colonel Flynn MacIntire kann alles. Er ist ein Held.“

      Drew biss in den Müsliriegel. „Warum trägst du seine Jacke?“

      „Das wüsste ich auch gern“, kam eine tiefe Stimme vom Eingang der Höhle her.

      Drew lief Flynn entgegen. „Doc BJ adoptiert mich und Petey, und wir bleiben alle zusammen, und wir schicken dir Kekse und E-Mails, wenn du bei der Army bist. Ist das nicht toll?“ Der Junge blickte zu ihm auf. „Ich esse deinen Müsliriegel. Kann ich auch Soldat werden, wenn ich groß bin?“

      So hatte BJ ihm die Neuigkeit eigentlich nicht beibringen wollen. Im Schein der Taschenlampe sah sie, wie sich Flynns Augen weiteten. Vor Schreck?

      „Sicher, mein Junge.“ Flynn strich ihm durchs Haar. „Wenn du es möchtest, kannst du Soldat werden.“

      Er hakte den Krückstock in die Tasche seiner Jeans, zog sich den Pullover aus und reichte ihn ihr. BJ dachte daran, ihn abzulehnen, aber er würde niemals zusehen, wie sie fror. Sein weißes T-Shirt spannte über seiner breiten Brust. Du meine Güte, muss der Mann so verführerisch aussehen?

      Selbst diese gruselige Höhle, in der Spinnen herumkrabbelten, konnte nicht verhindern, dass BJ bei seinem Anblick weiche Knie bekam. Als sie nach dem Pullover griff, berührten sich ihre Hände, und sie stand innerlich in Flammen. Ihr Hirn fragte sich, wieso das so war und was sie damit anfangen wollte. „Danke.“

      Drew schnappte sich sein Fahrrad, das er an die Felsen gelehnt hatte. „Ich bin müde. Ist Petey okay?“

      „Ja. Er schläft bei Flo.“ BJ streifte sich den Pullover über, dann nahm sie Drew an eine Hand und Flynns Stock in die andre, während er das Rad durchs Gebüsch schleppte und es hinten in ihrem Geländewagen verstaute. Drew sprang auf den Beifahrersitz, schnallte sich an und biss in den Müsliriegel.

      BJ brachte Flynn den Stock, da umfasste er ihr Handgelenk und führte sie ein paar Schritte vom Wagen weg.

      „Du willst die beiden adoptieren?“

      „Hey, du bekommst Kekse und E-Mails, also beschwer dich nicht.“

      Flynn sah sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. „BJ?“

      „Katie will Drew und Petey zu Pflegeeltern geben.“

      Er fluchte. „Zu wildfremden Leuten?“

      „Ja. In den vergangenen Jahren haben die Kinder schon so viel mitgemacht. Ihre Mutter hat sie oft allein gelassen, dann sind ihre Eltern gestorben, und für Katie sind sie nur ein Klotz am Bein. Sie will die Jungen loswerden. Um ihnen zu helfen, bleiben mir nicht viele Möglichkeiten, aber sie zu adoptieren ist die beste Idee. Ich fühle mich glücklich mit der Entscheidung. Ich wollte ein Kind. Jetzt habe ich zwei.“ Sie nickte zu seinem Auto hinüber. „Wie hast du mich gefunden?“

      „Wohl so, wie du Drew gefunden hasst. Als ich aus dem Küchenfenster schaute, sah ich die Flagge. Dann fiel mir die Höhle ein. Ich bin sofort losgefahren, um nachzusehen, ob Drew hier ist. Warum hast du mich nicht gerufen?“

      „Weil du dich ausruhen solltest. Ich hatte nur einen Verdacht, dafür wollte ich dich nicht aus dem Haus scheuchen.“

      „BJ Fairmont. Abenteurerin und frustrierte Harleyfahrerin. Wie willst du es schaffen, als Ärztin ganz Whistlers Bend zu versorgen und zwei Jungen großzuziehen?“

      „So wie andere Frauen es schaffen, sich um ihre Familie zu kümmern und ihren Job zu bewältigen. Einen Tag nach dem anderen. Wir sollten fahren.“ Sie drehte sich zu ihrem Wagen um, doch er hielt sie fest.

      „Bist du dir klar, was du getan hast? Das hier ist ernst.“

      „Meinst du, das wüsste ich nicht?“ BJ strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Den Jungen bleibt keine andere Hoffnung, Flynn. Petey braucht mit seinem Diabetes besonders liebevolle Betreuung. Was soll ich tun? Dasitzen und abwarten, ob die Kinder gemeinsam ein schönes Zuhause finden? Das will ich nicht. Ich kann es nicht. Wenn ich auch nur für einen Moment gezögert hätte, die beiden zu nehmen, hätte ich Drew das Herz gebrochen. Der kleine Junge hat schon genug Kummer erlitten.“

      Flynn nickte. „Wie einsam muss er sich heute gefühlt haben! Wäre ich nur früher auf die Idee gekommen, dass er in der Höhle sein könnte.“

      „Ich habe auch nicht daran gedacht. Und was unseren Deal angeht, du hast dich nicht verpflichtet, zwei Kinder zu adoptieren und die Verantwortung für sie zu tragen. Ich spreche morgen mit einem Anwalt. Wir können uns scheiden lassen. Wenn du es möchtest, kannst du jederzeit am Leben der Jungen teilnehmen. Ich werde auch dein Bein weiterbehandeln, falls du willst. Kostenlos. Ein Baby ist jetzt nicht mehr drin. Mein Haus ist voll.“

      „Du wirst Hilfe brauchen“, meinte Flynn. „Ein Kindermädchen, eine Köchin, einen Gärtner. Allein schaffst du es nicht mit zwei Jungs.“

      „Ach, mach dir keine unnötigen Gedanken.“ Sie boxte ihn spielerisch. „Entspann dich, Soldat. Dies ist einer dieser märchenhaften Momente, in denen es immer heißt: Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Blumen blühen, Vögel singen, die Kinder finden ihren Weg nach Hause.“

      „Zu deinem Haus.“

      „Wenn es sie glücklich macht. Vielleicht war es Bestimmung, dass wir zueinanderfinden. Ich habe mir Kinder gewünscht, sie haben eine Mutter gesucht.“

      „Ja. Aber dein Haus ist nicht auf zwei quirlige Jungen zugeschnitten. Und dein Leben erst recht nicht. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der in einer Familie mit drei wilden Burschen aufgewachsen ist.“

      „Ich werde Grandma Mac bitten, mir zu helfen. Sie hat Kean und Scully zu netten Männern erzogen.“ BJ tätschelte ihm eine Wange. „Was dich angeht, steht mein Urteil noch aus.“

      „Nein.“ Flynn grinste. „Ich hab gehört, was du zu Drew in der Höhle gesagt hast.“

      Sie wollte sagen: Glaub nicht alles, was du hörst, aber die Worte kamen nicht heraus. „Tja, dann … lass uns endlich nach Hause fahren.“

      „Okay.“

      Als BJ in ihren Geländewagen einstieg, schlief Drew bereits tief und fest. Flynn blieb dicht hinter ihr, während sie über die Landstraße auf Whistlers Bend zufuhr. Sie rief Flo an, dann Jack, um ihnen zu erzählen, dass der Junge in Sicherheit war. Jack versprach, die gute Neuigkeit sofort zu verbreiten, damit die Leute beruhigt schlafen konnten. Von der Adoption sagte BJ noch nichts. Das hatte Zeit bis morgen.

      Sie parkte vor ihrem Haus und löste Drews Sitzgurt. Dann ging sie zur Beifahrerseite und versuchte, den Jungen hochzuheben.

      „Ich mach das.“ Flynn schob sie zur Seite. Er gab ihr den Stock und hob Drew auf seine Arme. „Er bekommt mein Bett. Ich kann auf der Couch schlafen.“

      „Nein.“ BJ folgte ihm über den Kiesweg. „Ich nehme die Couch. Drew schläft in meinem Zimmer.“ Sie öffnete Flynn die Tür.

      „Kommt nicht infrage. Der Junge wird in meinem …“

      „Streitet ihr euch schon wieder?“ Drew rieb sich die Augen. „Warum? Wenn Leute so viel streiten, geht einer weg.“ Er wand sich aus Flynns Armen und stellte sich hin. In seinen Augen schimmerten Tränen. „BJ hat mir versprochen, dass alles gut wird.“

      „Wird es auch“, beruhigte sie ihn. „Wir streiten nicht. Du darfst im Gästezimmer schlafen. Es ist neu dekoriert. Du wirst staunen.“

      „Oh.“ Er lief die Treppe hinauf. Sie folgten ihm ins Gästezimmer, wo er begeistert rief: „Hey, das ist cool! Wie eine Soldatenstube. Petey wird sich freuen. Wo sind all die Blumensachen?“

      BJ seufzte. „Auf dem Dachboden.“

      „Toll.“

      Flynn grinste sie an, als wollte er sagen: Siehst du?

      Sie halfen Drew beim Ausziehen, und kaum lag er im Bett, schlief er auch schon. Flynn nahm sich eine Jogginghose aus dem Schrank, dann gingen sie leise hinaus.

      BJ lehnte die Tür nur an. „Ich will gleich duschen“, flüsterte sie. „Aber zuerst gebe ich dir Kissen und Decken.“

      Flynn folgte ihr in ihr Zimmer. „Dein Bett ist breit genug für zwei.“

      BJ schluckte und riss die Augen auf. Ihr Körper schien plötzlich in Flammen zu stehen. Was sollte sie tun? Mit Flynn ins Bett hüpfen oder sich verdrücken und in der Dusche Schutz suchen? Sie zögerte kurz, dann legte sie ihm ein Kissen und eine Decke heraus und ging ins Bad.

      Flynn starrte auf die Badezimmertür, die sich hinter ihr schloss. Wusste BJ überhaupt, was sie tat? Ihm eine Abfuhr zu erteilen mochte ja noch vernünftig sein – auch wenn sein Körper das nicht einsah, doch zwei Jungen zu adoptieren?

      Er erinnerte sich gut daran, wie turbulent es in seiner Familie mit drei Söhnen zugegangen war. Es hatte jeden Tag Chaos und Geschrei gegeben. Nicht zu vergleichen mit dem ruhigen Leben in der stets makellos aufgeräumten Villa der Fairmonts, die nur eine hübsche Tochter hatten. Andererseits, würde BJ die Kinder nicht nehmen, würde ihnen nichts Gutes widerfahren, da ginge er jede Wette ein. Wer weiß, wo sie dann landeten.

      Er verstand sie sehr gut, und er würde sie unterstützen. Drew und Petey waren zwei großartige Jungen, die man einfach gern haben musste. Die Kinder im Stich zu lassen kam gar nicht infrage.

      Er seufzte, denn er wollte BJ immer noch, warm und willig unter ihm, und er wollte, dass sie ihn wollte, aber sie beide hatten nichts gemeinsam. In nichts stimmten sie überein. Kämpfe passten nicht in eine Beziehung, und es sah nicht so aus, als könnten sie sie einstellen.

      Flynn begab sich in sein Bad, um sich zu waschen. Nur mit einer leichten Jogginghose bekleidet ging er anschließend die Treppe hinunter. Er überlegte, ob er das Sandwich essen sollte, das er in den Kühlschrank gestellt hatte, aber er war zu müde. Also breitete er das Bettzeug auf der Couch im Wartezimmer aus, schlüpfte unter die Decke und fiel in tiefen Schlaf, bis er jemanden sagen hörte: „Da bist du.“

      Er öffnete die Augen ein wenig. „BJ?“ Im Mondlicht sah sie aus wie eine Göttin. Ihre helle Haut schimmerte, ihr Haar umschmeichelte ihre zarten Schultern, und sie trug ein langes seidiges Negligé, unter dem sich ihre verführerischen Kurven abzeichneten. Schlagartig war er hellwach. „Gibt es einen Notfall?“

      „Ja. In meinem Zimmer ist eine Spinne. Ich kann da nicht schlafen. Lass mich auf die Couch, und geh du in mein Bett.“

      „Wir haben abgemacht, dass ich die Couch nehme.“

      „Es ist meine Couch.“

      „Ich bin zu müde, um zu streiten. Außerdem ist streiten das Letzte, was ich mit dir tun will.“ Flynn legte einen Arm um sie, brachte sie aus dem Gleichgewicht und zog sie an sich. Sie ruderte mit den Armen, und er legte auch noch den anderen um sie. Sie starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen, grün und mysteriös. „So gewinnen wir beide. Ist das nicht besser?“

      BJ atmete in kurzen, flachen Zügen, ihre Wangen färbten sich rosa. „Ich weiß nicht.“

      „Doch, tust du.“ Der dünne Stoff ihres Nachthemds glitt über seine nackte Brust. Er strich ihr Haar zurück und küsste sie. Sie schmeckte nach Pfefferminzzahnpasta und typisch nach BJ Fairmont. Ihre Zungen trafen sich, verloren sich wieder und trafen sich erneut. Sie legte ihre warmen Hände an sein Gesicht und löste sich von ihm.

      Keuchend sagte sie: „Könnte sein, dass wir beide verlieren. Wie wäre es damit? Unsere Beziehung besteht nur aus Sex.“

      Er hob eine Augenbraue. „Ich würde mich nicht beklagen. Ich würde gern mit dir ins Bett gehen und du willst es auch.“

      „Das ist eine rein körperliche Geschichte, aber was ist mit dem Rest? Was ist damit?“ Sie tippte sich an den Kopf.

      „Wir arbeiten dran. Mag sein, dass es nicht klappt, aber im Moment machen wir es doch gut.“

      Sie stand einen Moment da, als würde sie überlegen, was sie tun soll, dann streifte sie den Morgenmantel ab und ließ ihn zu Boden gleiten. Seine Brust schien sich zusammenzuziehen, sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie tat das für ihn und machte diesen Moment damit perfekt. Die Vorfreude steigerte sein Verlangen noch. „Es ist schön, dass du zustimmst.“

      Langsam schob sie die Träger ihres Nachthemds über ihre Schultern, ließ den seidigen Stoff nach unten gleiten und entblößte ihre festen Brüste, die schmale Taille und das dunkel gelockte Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

      Der Stoff bauschte sich um ihre Füße. Sie stieg heraus und trat dabei in einen Streifen goldenes Mondlicht, das durch ein Fenster fiel. Er meinte, innerlich zu brennen. Sein Herz hämmerte ihm gegen die Rippen. Sie trug nur noch ein Funkeln in den Augen und das Lächeln einer Sirene, mehr nicht.

      „Du wirst nie aufhören, mich in Erstaunen zu versetzen oder mich anzumachen.“ Dann erinnerte er sich an den Jungen. „Was ist mit Drew?“

      „Der ist völlig fertig und schläft tief und fest.“

      „Und die Treppenstufen knarren so laut, die sind besser als jede Alarmanlage. Falls er doch kommt, hören wir ihn rechtzeitig.“

      „Du kennst mein Haus ja ziemlich gut“, sagte sie und lächelte ihn verführerisch an. „Ich habe die Absicht, dich mindestens genauso gut kennenzulernen“, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme einen dunklen rauchigen Unterton bekam.

      Sie setzte sich zu ihm auf die Couch, zog ihn an sich und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Schultern, über seinen Nacken und sein Gesicht. Als sie sich vorbeugte, rieb sie mit ihren Brustwarzen über seine Brust, verharrte einen Moment und sah ihm in die Augen, dann küsste sie ihn mit einer Leidenschaft, die Flynn den Atem raubte.

      Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, während sie eine Spur Küsse über seine Brust zog, seinen Bauchnabel mit der Zunge umkreiste, ihn reizte und verwöhnte. Vor Erregung gelang es ihm kaum, ruhig sitzen zu bleiben.

      Dann rutschte sie weiter nach unten und küsste durch den dünnen Stoff seiner Hose seine Erektion. Es fehlte nicht viel und er wäre von der Couch gefallen. „BJ!“

      Sie streichelte ihn aufreizend und sinnlich und er umklammerte die Sofalehne und kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Als sie auch noch eine Hand in seine Jogginghose schob, hatte er Mühe, vor Lust nicht laut aufzuschreien.

      „Genug, Frau Doktor“, keuchte er. Einerseits, weil er sich kaum noch zurückhalten konnte, andererseits, weil er sie berühren wollte. Er warf die Bettdecke auf den Boden, umfasste BJs Schultern und ließ sich mit ihr in den Armen auf die Decke sinken.

      „Du bist ein Vamp im Laborkittel.“ Er küsste sie heftig und leidenschaftlich, spürte ihre Brüste an seiner Haut und ihre Fingernägel, mit denen sie fordernd über seinen Rücken strich. Er beendete den Kuss, sprang atemlos auf und zog die Jogginghose aus, ohne BJ dabei aus den Augen zu lassen, die in erotischer Pose auf der Couch lag. „Dein Wartezimmer muss irgendwas an sich haben.“

      „Muss wohl der verführerische Duft von Desinfektionsmitteln sein.“

      Flynn lachte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten vor Erregung. „Verdammt, bist du schön.“

      „Du auch. Komm.“

      BJ lockte ihn mit einem Finger zu sich. Sie musste ihn nicht lange bitten. Sein Körper schmerzte schon vor Verlangen. Er ließ sich zu Boden sinken und schmiegte sich an sie, denn er liebte es, ihre Haut an seiner zu fühlen.

      „Oh Flynn. Ich will dich so sehr.“

      Ihre geflüsterten Worte trafen ihn mitten ins Herz.

      Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er drang in sie ein, wieder und wieder. Das exquisite Vergnügen, tief in ihr zu sein, überwältigte ihn, und er kam mit ihr. Die Welt schien in diesem Moment perfekter zu sein, als er sie sich je vorgestellt hatte.

      „Zu schnell“, murmelte er an ihrem Ohr. „Ich wünsche mir Tage wie diesen Moment, Wochen. Nicht immer nur zwanzig Minuten auf dem Fußboden des Wartezimmers. Ich will mehr.“

      „Ich denke, das war perfekt. Länger wäre nicht gut. Und jetzt will ich ins Bett.“

      Flynn schob seine Hände unter ihren Rücken und rollte sich mit ihr in den Armen herum, bis sie auf ihm lag. „Ich kriege freche Antworten von der Landärztin.“

      „Du kriegst eine ganze Menge mehr als das, Colonel.“

      Sie zwinkerte ihm zu, und er lächelte.

      „Es fühlt sich fantastisch an mit dir. Wie ist das möglich?“, fragte sie.

      „Vergiss nicht, dass es wieder Morgen wird. Wenn deine Mutter die Geschichte mit den Jungs hört, bricht hier die Hölle los. Das wird interessant.“

      „Stimmt. Drew und Petey sind nicht gerade die perfekten Countryklub-Besucher.“

      BJ hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Haut war noch rosig von ihrem Liebesspiel, ihre Lippen voll und feucht von seinen Küssen und ihr Blick wirkte verhangen. Sie war zum Anbeißen.

      „Ich bleibe hier, bis die Dinge sich beruhigt haben“, sagte er. „Sicher wird die ganze Stadt wissen wollen, was los ist. Du hast am Nachmittag Sprechstunde. Ich werde irgendwas mit Katie aushandeln.“

      „Ich schaffe das schon. Flo wird mir helfen und …“

      Er küsste sie. „Irgendwie wirst du deine Mutter davon überzeugen müssen, dass es zwei wunderbare Jungen sind.“

      „Sie wird sich damit abfinden müssen. Die Kinder brauchen mich, brauchen uns. Wir sollten gemeinsam zum Anwalt gehen, um die Adoption in die Wege zu leiten. Dann kannst du auch gleich mit ihm über unsere Scheidung sprechen.“

      Er strich ihr durchs Haar. „Im Moment ist so viel los. Lass uns ein paar Tage abwarten. Ich bin ja noch eine Weile hier.“

      Sie rollte von ihm herunter und deutete auf die Couch. „Du bleibst heute Nacht hier“, sagte sie. „Morgen schlafe ich dann im Wartezimmer und du in meinem Bett. Wir wechseln uns jeden Tag ab. Da wir vorhaben, uns scheiden zu lassen, sollten wir das hier nicht wiederholen.“

      Sie hob ihr Nachthemd auf und schlüpfte hinein. Er reichte ihr den Morgenrock und sagte: „Ich sehe dich morgen früh, Doc.“ Dann sah er ihr nach, als sie nach oben ging. „Hey!“, reif er ihr hinterher. „Was ist mit der Spinne? Soll ich mitkommen, um sie aus deinem Zimmer zu entfernen?“

      BJ blieb stehen und sah ihn an. „Auf keinen Fall. Du und ich in der Nähe eines Bettes – das ist zu gefährlich. Lieber verscheuche ich das Biest selbst.“ Sie schüttelte sich. „Aber ich ekle mich wirklich vor Spinnen.“

9. KAPITEL

      Die ersten Sonnenstrahlen krochen ins Zimmer, als Flynn unsanft geweckt wurde – irgendwer setzte sich mit Schwung auf seinen Rücken, der Nächste auf seinen Hintern.

      „Warum schläfst du auf der Couch?“, hörte er Peteys Stimme. „Und nicht bei BJ? Verheiratete Leute schlafen in einem Bett.“

      Diese Kinder waren entschieden zu schlau. „Warum seid ihr nicht in der Schule?“, versuchte er, sie abzulenken.

      „Heute ist doch Sonntag.“ Drew und Petey lachten fröhlich. „Wir haben ja auch Sommerferien. Warum liegst du hier im Wartezimmer?“

      „Weil ich schnarche. Ich wollte BJ nicht stören.“ Er sah Petey an. „Wie bist du hergekommen? Ich dachte, du wärst bei Miss Flo.“

      „Jetzt nicht mehr, weil du mich adoptiert hast.“ Der Junge strahlte. „Drew hat mir alles erzählt. Er ist gekommen, um mich zu holen. Miss Flo hat mir Insulin gespritzt und uns Frühstück gemacht.“

      Plötzlich baumelte ein Blatt Papier vor Flynns Gesicht, viel zu dicht, als dass er etwas lesen konnte.

      „Die Liste mit deinen Übungen“, informierte Drew ihn. „Ich hab sie in der Küche gefunden. Da oben steht: für Flynn.“

      Drew klopfte ihm auf die Schulter. „Petey und ich sind deine Trainer. Wir helfen dir, damit dein Bein besser wird und du mit uns Baseball spielen kannst.“

      Fynn stöhnte. „Erst mal würde ich lieber ausschlafen. Es ist noch verdammt früh, Jungs. Geht wieder ins Bett.“

      „Da steht, dass du Dehnübungen machen sollst“, sagte Drew. „Für die Beine und die Arme und den Rücken. Dann musst du ohne Stock hundert Meter gehen. Das schaffst du. Du kannst alles, hat BJ gesagt. Bald bist du wieder bei der Army, und wir schreiben dir viele Briefe.“

      Alles, was Flynn jetzt wollte, war Ruhe, aber die war ihm nicht vergönnt. Die Jungen rutschten von seinem Rücken, setzten sich vor der Couch auf den Boden und sahen ihn erwartungsvoll an.

      „Wann stehst du auf?“, fragte Drew, die Liste in der Hand. „Wir machen mit, weil Petey sich auch viel bewegen muss. Wegen des Diabetes. Es macht viel mehr Spaß, wenn wir drei zusammen trainieren.“

      „Na gut.“ Flynn setzte sich auf. Er mochte die Jungen nicht enttäuschen. Lieber quälte er sich ein wenig, damit sie weiter so fröhlich lachten. „Ich wasche mich, dann geht’s los.“ Er hoffte, nach dem Spaziergang würden sie im Garten herumtoben, dann könnte er in den Saloon flüchten, um in Ruhe ein paar Zigaretten zu rauchen.

      „Guten Morgen.“ BJ stand in der offenen Tür. „Schon wach?“

      „Flynn trainiert mit uns“, erzählte Drew ihr freudig. „Wir machen alle Übungen, die du für ihn aufgeschrieben hast. Jetzt gleich.“

      Sie lächelte und sah Flynn an. „Wirklich?“

      „Ja. Die Jungs können verdammt überzeugend sein.“

      BJ strahlte, ihre Augen funkelten. „Wie schade, dass ich nicht früher auf die Idee gekommen bin, sie als deine Trainer zu engagieren.“

      „Dir macht das richtig Spaß, was?“

      Sie zwinkerte ihm zu. „Bleibt mein Geheimnis“, meinte sie und verschwand.

      Flynn ging nach oben, machte sich im Gästebad frisch und zog sich an. Den Stock ließ er dort. In Jogginghose, einem Sweatshirt und Turnschuhen kehrte er in die Diele zurück, wo die Jungen bereits ungeduldig auf ihn warteten.

      „Na endlich!“, rief Drew.

      Petey hüpfte auf und ab. „Wir wollen los! Wir wollen los!“

      Beide rannten über den Flur – bis BJ sie stoppte. Sie hockte sich vor die beiden.

      „Draußen dürft ihr herumtoben und laut sein, aber im Haus wird weder gerannt noch geschrien. Dies ist eine Praxis, zu mir kommen kranke Leute, die keinen Lärm vertragen. Wir müssen alle helfen, damit die Patienten wieder gesund werden, okay?“

      Drew und Petey nickten, obwohl ihre Gesichter zeigten, dass sie wenig Verständnis für diese Bitte hatten.

      Flynn schmunzelte. „BJ, du solltest Scully anrufen. Dein Haus ist zu klein. Als eine MacIntire bekommst du den Familienrabatt.“

      „Du meinst, ich brauche einen Anbau?“

      „Um die Praxis von der Wohnung zu trennen. Jahrelang auf Zehenspitzen zu schleichen gefällt Jungen nicht.“ Er zwinkerte ihr zu, dann ging er mit den beiden zur Hintertür hinaus.

      Durch dieselbe Tür kam er einige Stunden später auch wieder herein – so kaputt, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Er schleppte sich die Treppe hinauf. Ab sofort würde er nicht mehr im Saloon herumsitzen. Er würde weniger Bier trinken und keine Zigarette mehr anrühren. Sonst schaffte er es nicht, wieder fit zu werden, und enttäuschte die Jungen.

      Drew und Petey hatten so viel Spaß dabei, ihn anzufeuern und alle Übungen mit ihm zu machen, dass er nicht anders konnte, als sein Bestes zu geben. Zumal sie jedem auf der Straße voller Stolz erzählt hatten, dass sie die Trainer von Colonel MacIntire waren und seine Adoptivsöhne.

      Er hatte nie vorgehabt, ihr Vater zu werden, aber es gefiel ihm. Ja, es gefiel ihm ausgesprochen gut.

      Im Gästebad stellte Flynn die Dusche an, zog sich aus und trat unter den heißen Wasserstrahl. Die Wärme lockerte seine Muskeln ein wenig, die Schmerzen blieben jedoch. Ihm tat jeder einzelne Knochen weh – von seinem verletzten Bein ganz zu schweigen. Er trocknete sich ab, schlang sich das braune Handtuch um die Hüften und verließ das Bad, um sich frische Kleidung aus dem Schrank zu holen. In dem Moment kam BJ die Treppe herauf.

      Sie musterte ihn mit dem Blick einer Ärztin. „Du siehst schrecklich aus.“

      „Danke. Sei etwas mitfühlender mit deinen Patienten. Es könnte helfen.“

      BJ kniete sich vor ihn und tastete sein verletztes Bein ab. „Deine Muskeln sind hart und dein Bein ist steif und verspannt.“

      Je mehr sie an ihm herumknetete, desto besser fühlte er sich, und plötzlich war noch mehr als sein Bein steif und verspannt. Er schaute hinunter auf ihr golden schimmerndes Haar, ihre geschickten Handbewegungen machten Hackfleisch aus seiner Selbstbeherrschung.

      „BJ.“

      „Nur noch einen Moment. Ich bearbeite die Muskelknoten und …“

      Er nahm ihre Arme und zog BJ hoch. Da sie sich an ihn schmiegte, küsste er sie, wobei sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und ihre Brüste fest an ihn drückte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch, trug sie ins Bad, stieß die Tür mit dem Fuß zu und setzte BJ auf den Waschtisch.

      „Was tun wir hier?“

      „Wir haben Sex, bevor die Jungs kommen. Sie sind bei Miss Millie auf einen Saft eingekehrt.“

      „Ich dachte, wir wollten das nicht mehr tun.“

      „Wir haben gelogen.“ Er riss sich das Handtuch herunter, zog ihren Rock hoch und schob den Slip zur Seite.

      Seufzend legte BJ den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, ein sinnliches Lächeln umspielte ihre Lippen.

      Ihr Anblick ließ seinen Puls rasen. „Du bist wundervoll.“

      Sie spreizte die Beine noch etwas weiter, und Flynn drang in sie ein und bewegte sich mit kräftigen Stößen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als BJ lustvoll stöhnte. Als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, hielt er sie fest in seinen Armen.

      „Flynn“, murmelte sie an seinem Hals, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Wie sollen wir es nur schaffen, damit aufzuhören?“

      Er küsste sie aufs Haar. „Vielleicht sollten wir es gar nicht erst versuchen.“

      „Und wie stellst du dir unsere Zukunft vor? Wenn du wieder bei der Army bist, kommst du im Urlaub her, dann haben wir fantastischen Sex? Alle paar Monate?“

      Flynn seufzte. „Du hast etwas Besseres verdient, und mir würde es auch nicht gefallen, aber wir sind verheiratet …“

      „Auf ganz spezielle Art. Am Tag streiten wir uns und in der Nacht haben wir Sex. Das trifft nicht unbedingt meine Vorstellung von einem glücklichen Familienleben.“

      „BJ!“, hörten sie Drew durchs Treppenhaus schreien. „Deine Mutter ist hier.“

      Flynn wich einen Schritt zurück, BJ ließ sich vom Waschtisch gleiten. Welch ein Glück, dass sich das Kind nicht an Verbote hielt, sondern sie rechtzeitig warnte, statt ins Bad zu platzen.

      „Geh du schon mal vor“, sagte er. „Ich komme nach, sobald ich mich angezogen habe.“

      „Okay.“ Sie blickte prüfend in den Spiegel, dann trat sie auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Petey und Drew stürmten bereits die Treppe herauf.

      „Wo ist meine Mutter? Habt ihr sie ins Haus gelassen?“, fragte BJ.

      „Ja.“ Drew machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Deine Mom sieht heute ganz böse aus, BJ.“

      „So?“ Genau das hatte sie befürchtet. Margaret würde sich damit abfinden müssen, dass diese beiden Jungen jetzt zur Familie gehörten – ob ihr die blonden Lausebengel gefielen oder nicht.

      BJ nahm die Kinder an die Hand, ging mit ihnen die Treppe hinunter und in die Küche. „Hallo, Mutter.“

      Margaret Fairmont sah sie an und legte die Stirn in Falten. „Bin ich richtig informiert? Du willst sie adoptieren?“

      „Ja, so ist es.“

      „Warum erfahre ich das von fremden Leuten? Zuerst die Hochzeit und jetzt …“

      „Ach, entschuldige, Mom. Ich hatte heute Morgen so viel zu erledigen. Ich musste mit Katie sprechen, meinen Anwalt anrufen.“

      „So?“

      Margaret musterte die beiden Jungen – ihre schmutzigen Jeans, die alten Turnschuhe, ihr zerzaustes Haar und die süßen Gesichter, die auch nicht gerade sauber waren. Sie hätte es nie geduldet, dass ihre Tochter so herumgelaufen wäre, als sie klein war.

      „Die zwei sind also meine zukünftigen Enkelkinder?“

      „Ja“, bestätigte Flynn, der zur Tür hereinkam. „Wir adoptieren Drew und Petey, also sind sie deine Enkel.“

      Wieder legte Margaret die Stirn in Falten. BJ hielt den Atem an. Sie hoffte, dass ihre Mutter freundlich zu den Kindern sein würde, auch wenn die wohl kaum ihren Vorstellungen entsprachen.

      „Nun“, sagte Margaret. „Ich glaube, Petey und Drew sind die hübschesten und wundervollsten Jungen, die ich je gesehen habe.“

      „Was?“, entfuhr es BJ.

      „Barbara Jean. Es heißt wie bitte, wenn du etwas nicht verstanden hast.“

      Nicht verstanden? Sie war total überrascht.

      Margaret schaute Drew und Petey liebevoll an und legte ihnen je eine Hand auf die Schulter. „Ich bin jetzt eure Großmutter.“

      BJ kamen vor Rührung die Tränen.

      Peteys Augen weiteten sich. „Wirklich?“

      „Ja. Ich wünsche mir schon so lange Enkelkinder. Jetzt habe ich euch, und ihr habt mich. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen. Meint ihr nicht auch?“

      Drew nickte, Petey ebenfalls.

      „Schön.“ Margaret griff in ihre Handtasche, zog eine Kamera heraus und gab sie Flynn. „Die habe ich gerade eben gekauft. Bei Zack Little.“

      „Am Sonntagmorgen? Wie hast du ihn dazu überredet, seinen Laden zu öffnen?“

      „Ich habe ihm gesagt, dass ich Großmutter werde und Fotos von meinen Enkelkindern brauche. Kommt, ihr Süßen.“

      Sie setzte sich auf einen Stuhl und hob Petey auf ihren Schoß. Dabei achtete sie nicht einmal darauf, dass seine schmutzige Jeans über ihren eleganten Rock strich. Dann zog sie Drew an ihre Seite und legte einen Arm um ihn.

      „Ja, so gefällt es mir.“

      BJ konnte es noch immer nicht fassen.

      „Am Dienstag will ich zum Lunch in den Damenklub in Billings“, erzählte Margaret. „Da möchte ich die Fotos herumzeigen. Endlich ist mir das auch mal vergönnt. Endlich habe ich auch Enkelkinder.“ Lächelnd drückte sie Petey und Drew an sich. „Ich könnte nicht glücklicher sein.“

      Die Jungen schienen sich bei ihr wohlzufühlen, sie strahlten um die Wette, während Flynn ein Foto nach dem anderen schoss.

      „So, Kinder“, sagte Margaret schließlich. „Jetzt fahren wir zu Grandma Mac, die sich auch schon auf euch freut. Wir sind heute bei ihr zum Essen eingeladen, die ganze Familie. Es gibt Rinderbraten. Und morgen würde ich gern mit euch shoppen gehen. Zuerst Kleidung, dann Spielsachen?“

      „Mutter. Du sollst die beiden nicht mit Geschenken überhäufen.“

      „Papperlapapp! Du bist für die Erziehung zuständig. Ich als Großmutter darf die Jungen verwöhnen, wie ich möchte.“

      Petey und Drew nickten lächelnd, und BJ freute sich mit ihnen. „Jetzt müsst ihr euch erst mal waschen und umziehen“, sagte sie. „Geht bitte rauf. In eurem Zimmer liegt saubere Kleidung, die habe ich von Tante Katie mitgebracht.“

      „In unserem Zimmer“, rief Petey fröhlich, während sie aus der Küche stoben.

      „Wird die Adoption denn ohne Probleme ablaufen?“, fragte Margaret.

      „Ja“, meinte BJ. „Katie ist erleichtert, und das Jugendamt sollte keine Einwände haben. Der Anwalt ist da sehr optimistisch.“

      „Wenn du meine Hilfe brauchst, Darling, sag es einfach.“

      „Danke.“ BJ umarmte ihre Mutter. „Wenn ihr einverstanden seid, möchte ich euch jetzt eine Lektion in der Behandlung von Diabetes bei Kindern geben.“

      „Oje. Welcher von beiden?“

      „Petey. Ihr müsst wissen, was er essen darf und was nicht. Ihr müsst ihm Insulin spritzen können, wenn ihr Ausflüge mit ihm unternehmt und ich nicht dabei bin. Ich erkläre euch auch, was im Notfall zu tun ist.“

      „Das kann ich alles lernen.“ Margaret nickte. „Schließlich war ich mit einem Arzt verheiratet.“

      BJ verkniff sich ein Lachen. Ihre Mutter hatte nie in der Praxis geholfen. Sie schien jedoch ernsthaft interessiert zu sein, denn sie hörte aufmerksam zu. Genau wie Flynn. Zwanzig Minuten später war BJ sicher, dass beide die wichtigsten Dinge begriffen hatten. „Morgen machen wir weiter.“

      Drew und Petey kamen in die Küche gelaufen, beide trugen saubere Jeans und hatten ein fröhliches Grinsen im Gesicht.

      „Bitte.“ Drew gab Margaret ein Portemonnaie. „Das möchten Petey und ich dir schenken, weil du jetzt unsere Großmutter bist.“

      „Oh, wie hübsch.“ Sie betrachtete es lächelnd. „Louis Vuitton.“

      „Drew, woher hast du das?“, fragte BJ.

      „Nicht geklaut.“ Er zog einen Schmollmund. „Ich bin kein Dieb.“

      „Nein, das weiß ich. Ich wollte dich nicht beschuldigen. Ich habe nur gefragt, weil es in Whistlers Bend keinen Laden gibt, in dem man so ein Portemonnaie kaufen könnte. Es ist auch sehr teuer.“

      „Irrtum“, widersprach Margaret. „Es ist ein Imitat.“

      „Woher hast du es, Drew?“, hakte Flynn nach.

      „In Silver Gulch gefunden, als ich nach deiner Höhle gesucht hab. Ich wollte es Petey mitbringen, darum habe ich es eingesteckt. Aber es ist hellblau mit Blumen darauf, und wir dachten, dass Grandma Fairmont sich darüber freut.“

      „Das ist nett von euch.“ Er wandte sich an Margaret. „Bist du denn sicher, dass es ein Imitat ist? Es sieht wertvoll aus. Vielleicht hat es jemand verloren.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist leer – bis auf den Zettel mit der Artikelnummer. Glaubt mir, es ist ein Imitat. Die Nähte sind krumm, und das Hellbau ist schmuddelig. Louis Vuitton würde auf dieses Portemonnaie spucken.“

      Petey grinste. „Wohnt Louis hier? Drew und ich können ganz weit spucken. Wir könnten mit ihm einen Spuckwettbewerb machen.“

      Margaret lachte. „Er wohnt in New York. Wenn ihr älter seid, zeige ich euch die Stadt, und wir besuchen Louis, aber gespuckt wird dort nicht.“ Sie legte den Kopf schräg. „Ach, warum die Reise aufschieben? Wir fahren in diesem Sommer. Dann sucht ihr mir bei Louis Vuitton ein echtes Portemonnaie aus. Wir übernachten im Waldorf und sehen uns die Freiheitsstatue an.“

      „In New York gibt es die Yankees“, erzählte Drew ihr aufgeregt. „Das beste Baseballteam. Gehst du mit uns zu einem Spiel?“

      „Natürlich.“ Sie tätschelte ihm die Wange. „Alles, was euch Spaß macht. Und jetzt lauft schon mal zu meinem Wagen. Ich komme gleich.“

      Die Jungen rannten hinaus.

      Margaret folgte ihnen. „Ich bei einem Baseballspiel! Wer hätte das gedacht. Ich schätze, ich muss Tüten mit Erdnüssen kaufen und die Schalen auf den Boden werfen. Ach, Kinder, von nun an wird mein Leben das pure Vergnügen sein.“

      Durchs Fenster beobachtete BJ, wie ihre Mutter über den Kiesweg schritt – beschwingt und verschmitzt lächelnd. „So kenne ich sie gar nicht. Sie ist plötzlich eine andere Frau.“

      „Natürlich, sie ist Großmutter geworden. Grandma Mac sagt oft, Enkelkinder zu haben sei das Schönste überhaupt.“

      BJ erschauerte wohlig, als Flynn auf sie zutrat. Er zog sie an sich und küsste sie. Es war herrlich. Niemand störte sie, und sie genoss seinen zärtlichen Kuss. Doch eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie vernünftig sein sollte.

      „Flynn.“ Widerstrebend befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Es ist fantastisch mit dir, aber …“

      „Du willst keine Affäre. Und die Tatsache, dass wir verheiratet sind, zählt für dich nicht?“

      „Eine Zweckehe? Und dann noch auf Zeit? Unsere Trennung ist vorprogrammiert. Ich bin übrigens dafür, dass wir mit der Scheidung etwas warten. Drew und Petey haben so viel zu verkraften. Vielleicht in einigen Monaten, wenn du bei der Army bist und in diesem Haus wieder Ruhe eingekehrt ist.“

      „Doc.“ Flynn grinste. „Du hast jetzt zwei Söhne. In deinem Haus wird es in den nächsten zwanzig Jahren keinen ruhigen Tag mehr geben.“ Er zwinkerte. „Und was den Sex angeht … wenn du deine Meinung änderst, bin ich zur Stelle.“ Er ging und schloss die Tür hinter sich.

      Sollte sie ihn beim Wort nehmen? BJ warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst eine Dreiviertelstunde vergangen, seit sie Sex gehabt hatten, und sie wollte ihn schon wieder. Doch sie musste sich das aus dem Kopf schlagen und die Hochzeit als das ansehen, was sie war, eine Chance, die Kinder zu adoptieren und Flynn in den Hintern zu treten, damit er sein Training absolvierte.

      Mission begriffen, Zeit weiterzumachen.

      Eine Viertelstunde später klingelte es an der Haustür. Als BJ öffnete, standen drei junge Männer vor ihr.

      „Guten Morgen, Ma’am. Sind wir hier richtig bei Colonel MacIntire? Wir möchten ihm gern einen Besuch abstatten. Wir gehören zu seiner Brigade.“

      „Ja. Flynn MacIntire wohnt hier. Ich bin seine … Frau. Er ist kurz weggefahren, müsste aber gleich zurück sein. Kommen Sie doch bitte herein.“

      „Danke, Ma’am.“

      Sie führte die Männer ins Wartezimmer. „Haben Sie schon gefrühstückt?“

      „Ja. In Billings.“

      Die drei nahmen auf der Couch Platz, und BJ setzte sich auf einen Stuhl.

      „Es hat uns gefreut, dass Colonel MacIntire geheiratet hat. Wir wünschen Ihnen beiden alles Gute.“ Er reichte ihr ein Geschenk. „Ist von einigen der Soldaten. Wir wollen ja nicht, dass uns der Colonel vergisst – wir werden ihn mit Sicherheit nicht vergessen. Wie geht’s seinem Bein, Ma’am?“

      „Besser.“

      Der junge Mann grinste seine Kameraden an. „Habe ich euch nicht gesagt, dass der Bär zurückkommt?“

      „Bär?“, fragte BJ. „Warum nennen Sie ihn so?“

      „Das ist sein Spitzname. Großer Bär. Lässt sich von niemandem was gefallen und passt höllisch auf seine Familie auf.“

      Sein Kamerad fügte hinzu: „In der Truppe haben sie angefangen, ihn Bär zu nennen, nachdem er in ein brennendes Gebäude gerannt war, um zwei seiner Männer herauszuholen – wie eine Bärin ihre Jungen.“

      Der Nächste sagte: „Ich hab gehört, dass er den Namen bekommen hat, weil er ein Kind aus einem Fluss gezogen hatte und hinterher aussah wie ein nasser Bär.“

      Alle drei lachten. In dem Moment kam Flynn herein. Die Männer standen auf.

      „Colonel.“

      Er lächelte breit. „Was zum Teufel macht ihr Jungs hier? Das ist ja toll.“

      „Wie geht es Ihnen? Wann kommen Sie zurück?“

      „Bald.“

      Flynn strahlte. BJ hatte ihn noch nie so selbstsicher gesehen, als wäre er ganz in seinem Element. In ihrem Haus schien er sich oft wie ein Fremder zu fühlen. Mit diesen Männern war er vertraut, sie waren seine Familie. Wie meine Patienten für mich, dachte sie.

      „Ich bringe euch Kaffee.“ Sie stand auf, um in die Küche zu gehen. In der Tür blieb sie kurz stehen und betrachtete die Szene – der Colonel und seine Soldaten. Beste Kameraden.

      Flynn war die geborene Führungspersönlichkeit, und diese jungen Männer vertrauten ihm, respektierten und bewunderten ihn. Es wäre bedauerlich, wenn er aus dem Dienst ausscheiden müsste.

      Er würde schrecklich darunter leiden. Es wäre so, als könnte sie nicht länger als Ärztin tätig sein. Sie würde verkümmern. Das durfte ihm nicht passieren. Egal, wie sehr sie sich wünschte, dass Flynn für immer bei ihr blieb – sie musste ihn gehen lassen.

10. KAPITEL

      Flynn joggte den Kiesweg hinauf und durch die offene Tür in die Diele hinein, wo er beinahe mit Flo zusammenprallte.

      Sie lachte. „Hoppla! Nicht so stürmisch, junger Mann. Meinst du nicht, dass du es mit deinem Training etwas übertreibst?“

      „Was soll ich tun? Drew und Petey sind unerbittlich.“

      Seit vier Wochen scheuchten sie ihn schon durch die Gegend, und zwar jeden Tag. Den Stock brauchte er längst nicht mehr. Seine Kondition war bestens und das verletzte Bein war geheilt. Dank seiner hervorragenden Trainer! Die beiden ließen ihn nicht aus den Augen. Wenn er joggte, begleiteten sie ihn mit dem Fahrrad – heute waren sie ihm allerdings davongefahren. „Wo sind die Jungs?“

      „In der Küche.“

      Flynn ging zu ihnen, und sofort hüpften Drew und Petey wieder um ihn herum.

      „Du musst noch zwanzig Liegestütze machen“, befahl Drew.

      „Okay.“ Kaum hatte Flynn sich auf dem Boden ausgestreckt, sprang Petey auf seinen Rücken. „Hüh, Pferdchen, hüh!“

      „Grandma Fairmont fährt gleich mit uns zu Schnitzers Bar“, erzählte Drew. „Sie hat uns Anzüge gekauft. Wir wollen da auch tanzen. Ich kann ja nicht tanzen, aber sie bringt es mir bei.“

      „In eine Bar? Dafür seid ihr zu jung.“

      Flynn machte zwanzig Liegestütze – mit Petey auf dem Rücken –, dann tat er so, als würde er erschöpft zusammenbrechen.

      „Komm hoch, Pferdchen, komm hoch!“ Der Junge quietschte vor Vergnügen.

      „Na, bei euch geht’s ja lustig zu.“

      Jack trat in die Küche, gefolgt von BJ.

      „Flynn, du bist alberner als die Kinder“, tadelte sie ihn und zog Petey von seinem Rücken. „Ihr beide müsst euch waschen und umziehen.“

      „Hi, Jack.“ Flynn stand auf. Er sah BJ an. „Margaret will mit ihnen in eine Bar?“

      „Zu einer Bar-Mizwa-Feier bei der Familie Schnitzer. Mutter hat ihren Lincoln in Zahlung gegeben und sich einen Minivan gekauft.“

      „Margaret in einem Minivan? Kann ich mir kaum vorstellen.“

      „Er ist knallrot. Die Jungs haben ihn ausgesucht. Ich durfte nicht mal ein rotes Fahrrad haben, als ich zehn war, weil Mutter die Farbe zu grell fand. Ich wünschte, ich wäre ihr Enkelkind.“

      Flynn grinste. „Ich kümmere mich um die Jungs. Du hast ja noch Patienten.“

      „Ja. Danke.“ Sie eilte hinaus.

      „Geht schon mal rauf, unter die Dusche“, bat er die beiden, die sogleich aus der Küche rannten.

      „BJ ist sehr blass“, meinte Jack. „Sie sieht erschöpft aus.“

      „Kein Wunder bei dem Trubel hier.“

      „Dir scheint er gut zu bekommen. Die Jungs lieben dich. Du bist der geborene Vater. Quälen dich noch ab und zu Albträume?“

      „Hatte ich mal welche?“ Flynn lachte. „Ich kann mich nicht erinnern.“ Er fühlte sich glücklich in diesem Haus – mit BJ und den Kindern, überhaupt in Whistlers Bend, und Jack Dawson war ein guter Freund geworden.

      „Ich muss gleich weiter“, sagte Jack. „Ich wollte dir nur erzählen, dass ich dem FBI von den verdächtigen Lkws berichtet hatte. Sie teilen meine Vermutung – es könnte eine Bande sein, die mit gefälschten Waren handelt. Das Portemonnaie, das Drew in Silver Gulch gefunden hat, scheint uns auf die richtige Spur gebracht zu haben. Darum wird das FBI jemanden schicken, der mich bei diesem Fall unterstützt.“

      „Prima.“ Flynn begleitete seinen Freund hinaus, dann eilte er die Treppe hinauf, um dafür zu sorgen, dass sich die Kinder für die Bar-Mizwa ankleideten.

      Wieder einmal fragte er sich, wie BJ das alles allein schaffen sollte, wenn er bei der Army war. Er würde nur alle paar Monate nach Hause kommen. Bei manchen Einsätzen auch erst nach einem Jahr. Grandma Mac würde ihr helfen und Margaret sowieso, die Frau war ein Engel, aber er könnte nicht hier sein.

      Flynn spürte einen Stich in seinem Herzen. Er würde nicht erleben, wie die Kinder aufwuchsen. Damit mussten sich alle Soldaten abfinden. Es war einer der Gründe, weshalb er nie eine feste Beziehung eingegangen war. Er hatte stattdessen die Army geheiratet und es nie bereut, bis jetzt.

      BJ, Drew und Petey bedeuteten ihm mehr als alles andere. Es grauste ihm davor, sie zu verlassen.

      BJ sah auf die Uhr. Es war vier. Sie musste noch einige Berichte schreiben, dann hatte sie Feierabend. Was für ein Glück, dass Flynn ihr die Kinder abnahm. Sie fühlte sich schon seit Tagen müde und elend. Ständig wurde ihr übel.

      Am kommenden Tag würde ihre Mutter mit Petey und Drew nach New York fliegen, dann herrschte eine Woche Ruhe im Haus und sie konnte sich erholen.

      Die Tür ging auf, die Jungen stürmten herein. Ihr Anblick ließ BJ vor Stolz und Freude strahlen. „Oh, seht ihr hübsch aus in euren Anzügen. Ich wünsche euch viel Spaß.“ Sie küsste die beiden.

      „Ich bringe sie zu deiner Mutter“, sagte Flynn. „Kommt, Jungs. Grandma wartet.“

      Die Tür schloss sich hinter den dreien – nun hatte BJ ihre Ruhe. Besser fühlte sie sich trotzdem nicht. Es gelang ihr kaum, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, daher beschloss sie, einen Tee zu trinken.

      Sie ging in die Küche, brühte sich einen Kräutertee auf und setzte sich damit ans Fenster. Nachdem sie eine halbe Tasse getrunken hatte, rebellierte ihr Magen jedoch. Eilig rannte sie nach oben in ihr Badezimmer und übergab sich.

      „BJ“, hörte sie Flynns Stimme. „Was ist los?“

      „Nichts. Mir geht’s gut.“

      „Aha. Darum beugst du dich über die Toilette?“ Er brachte ihr ein feuchtes Handtuch und ein Glas Wasser.

      „Ich habe wohl was gegessen, das mir nicht bekommen ist.“ Sie setzte sich auf den Badewannenrand, zog eine Rolle Pfefferminz aus der Hosentasche und aß ein Bonbon – manchmal half das, ihren Magen zu beruhigen.

      „Erzählst du mir freiwillig, was du hast, oder muss ich dich mit Fragen quälen?“

      „Mir ist nur übel. Sonst nichts.“

      „So? Du würdest keine Pfefferminzbonbons mit dir herumtragen, wenn du nicht häufiger dieses Problem hättest.“

      „Okay.“ BJ seufzte. „Du gibst ja doch keine Ruhe. Dann kann ich dir auch gleich alles erzählen. Ich weiß nicht, was mir fehlt. Ich esse, und mein Magen rebelliert. Es kommt in Schüben. Mal fühle ich mich wunderbar, im nächsten Moment elend und erschöpft. Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich darauf tippen, dass ich schwanger bin.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Lustig, nicht wahr? Eine Ärztin, die nicht herausfindet, woran sie erkrankt ist.“

      „An Krankheiten ist gar nichts lustig. Du siehst schon eine Weile so müde aus. Ich dachte, es wäre der ungewohnte Stress. Ich muss besser auf dich aufpassen.“

      Das tat er ja. Flynn kümmerte sich rührend um sie. BJ schenkte ihm ein Lächeln. „Anfangs dachte ich auch, dass es nur die Nerven sind, aber es wird nicht besser, sondern von Tag zu Tag schlimmer.“

      Sie trank einen Schluck Wasser. „Und so langsam mache ich mir Sorgen. Was ist, wenn ich ernsthaft krank bin? Ich habe jetzt Petey und Drew, die mich brauchen. Wer ist für die Kinder da, falls die Diagnose …?“ Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie konnte nicht weitersprechen.

      „Hey, Doc.“ Flynn umfasste ihr Gesicht. „Nicht weinen. Du darfst mich anschreien und wütend werden, aber nicht weinen. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Wenn du weinst, ist das die Hölle für mich, weil ich nicht weiß, was ich dann machen soll.“

      Sie strich ihm über die Wange, sein Kinn war frisch rasiert. Seine Augen blickten weise und freundlich. Sein Gesicht war attraktiver als das irgendeines Mannes sein sollte. „Ich bin nicht mutig“, murmelte BJ. „Im Moment habe ich wirklich Angst.“

      „Ich bin bei dir. Was immer passiert, stehen wir gemeinsam durch. Ich bin kein Mann, der wegläuft, wenn es schwierig wird. Darauf kannst du dich verlassen. Ich kann meinen Dienstantritt verschieben.“

      „Ich denke, du hast ihn schon so weit wie möglich rausgeschoben.“ Sie lächelte ihn an, dankbar für sein Angebot. „Du musst dich spätestens nächste Woche im Militärkrankenhaus melden, wo sie deine Dienstfähigkeit feststellen werden. Ich glaube kaum, dass sie dir weiteren Urlaub geben.“

      Flynn lächelte schwach. „Ich bringe dich nach Billings ins Krankenhaus.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern, den anderen unter ihre Beine und hob sie hoch.

      „Ich bin noch nicht tot. Ich kann gehen.“ Es war jedoch sehr schön, wenn er sie trug. „Ich brauche meine Jacke.“

      „Nein. Meine liegt im Wagen. Entspann dich.“

      BJ legte den Kopf an seine Schulter und fühlte sich geborgen und getröstet. Sie war nicht allein, wie Flynn es ihr gesagt hatte. Er war bei ihr, und das machte den Unterschied.

      Flynn ging nervös im Krankenhausflur auf und ab. Wie lange musste er denn noch warten? Er hielt die Ungewissheit nicht mehr aus.

      „Mr MacIntire?“, sprach ihn eine Krankenschwester an. „Ich bringe Sie zu Ihrer Frau.“

      Na, endlich! Er atmete auf.

      Als er den Untersuchungsraum betrat, sah er BJ im weißen Patientenhemd auf der Liege sitzen. Sie blickte ihn mit großen Augen an, und sie wirkte total fassungslos. Flynn erstarrte. Oh Gott! Was, wenn er BJ verlor?

      „Flynn?“ Ihre Stimme zitterte.

      Er nahm ihre Hand. „Was immer es ist, wir stehen es gemeinsam durch. Ich schwöre es.“

      „Das glaube ich jetzt auf jeden Fall.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Du solltest dich hinsetzen.“

      „So schlimm?“

      „Nicht unbedingt. Willst du dich nicht setzen?“

      „Um Himmels willen, BJ. Jetzt sag mir endlich, was los ist. Was für eine Krankheit hast du?“

      „Es ist eigentlich keine Krankheit. Also …“

      „BJ!“

      Sie drückte seine Hand. „Du wirst Vater.“

      „Du bist schwanger?“ Flynn setzte sich, in seinem Kopf drehte sich alles. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Schließlich stammelte er. „Ich … ich dachte, du kannst nicht schwanger werden.“

      „Erzähl das meinem verrückten Körper.“

      Er schüttelte den Kopf, weil er es nicht fassen konnte. „Ein Baby.“ BJ blickte ihn gekränkt an. „Du sagst es, als wäre es die Pest.“

      Flynn schluckte. „Na ja, es ist ein Schock für mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, in meinem Alter noch Vater zu werden. Verdammt, ich hatte es nie vor. Also, so ein Baby … es passt nicht unbedingt in meine Pläne …“

      „Okay.“ Sie sprang auf. „Wir wollen Colonel MacIntire auf keinen Fall belästigen und womöglich seiner Karriere im Wege stehen.“

      „So habe ich es nicht gemeint.“

      „Doch“, fuhr sie ihn wütend an. „Du hast es gerade gesagt. Aber mach dir keine Sorgen. Das Baby, die Jungen und ich werden auch gut ohne dich auskommen. Wir werden das sogar verdammt gut hinkriegen!“ Sie deutet auf die Tür. „Und jetzt raus hier!“

      „Sei nicht albern. Ich gehe nicht ohne dich.“

      „Und ich fahre nicht mit dir in einem Wagen. Es könnte dir ja lästig sein.“

      „Ich musste mich nur erst an die Situation gewöhnen.“

      „Gib dir keine Mühe. Ich rufe meine Mutter an, sie ist in der Stadt und kann mich abholen.“

      Flynn stand von der Liege auf. „Du bist durcheinander, BJ. Das sind wahrscheinlich die Hormone.“

      „Sprich weiter und du bist ein toter Mann.“

      „Ich sorge natürlich für das Baby. Setz dich und …“

      „Geld?“ Ihre Stimme überschlug sich. „Du sorgst dich wegen der Kosten?“

      „Nein, nein. Ich habe mich schlecht ausgedrückt.“ Ihm schwirrte der Kopf. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er sagen sollte.

      „Du verstehst gar nichts, Colonel Flynn MacIntire!“

      Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und ihre Brustwarzen drückten gegen den Untersuchungskittel und erinnerten ihn an bessere Zeiten.

      „Wir lassen uns scheiden“, sagte BJ giftig. „Je früher, desto besser. Die Jungs werden das schon verstehen. Wenn diese Schwangerschaft dir so gegen den Strich geht, sind sie besser dran ohne dich und ich auch.“

      „Du bist melodramatisch und verdrehst alles, was ich sage.“

      „Ich werde die Kinder alleine aufziehen. Wir werden dich nicht belästigen. Und jetzt raus! Ich will dich in meinem Haus nicht mehr sehen.“

      Flynn stemmte die Hände in die Hüften, zog die Augenbrauen in die Höhe und sagte mit gesenkter Stimme: „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir keine bessere Unterstützung war. Es ist schön, ein Baby zu haben, und ich werde schlafen, wo ich will und wann ich will. Du bist mit mir hergekommen und wirst auch mit mir zurückfahren. Ich werde auf unser Baby und die Jungs achtgeben. Ende der Diskussion.“

      Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr golden schimmerndes Haar sie umwehte. „Ist das ein Befehl, Colonel?“

      „Darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten.“ Er legte seine Jacke um ihre Schultern und nahm BJ auf die Arme.

      „Lass mich runter!“

      „Sobald wir im Auto sind.“ Er schritt auf den Ausgang zu, und die Menschen in der Lobby wichen auseinander wie das Rote Meer.

      „Was ist mit Ihren Sachen?“, rief die Krankenschwester ihnen hinterher, die ihren Streit mitbekommen hatte.

      „Schicken Sie sie uns.“

      „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?“, fragte die Frau.

      „Nein.“ BJ verschränkte die Arme vor der Brust und starrte stur geradeaus. „Der Bär ist verstimmt, es ist besser man pikst ihn nicht an.“

      „Gut gesprochen, Fairmont“, sagte Flynn und trat die Eingangstür mit einem Fuß auf.

      „Das zahl ich dir heim, MacIntire.“

      „Jede Wette, aber im Moment regeln wir die Dinge auf meine Art.“

11. KAPITEL

      Als sie zu Hause ankamen, parkte vor ihrem Haus nicht nur ein roter Minivan, dort stand auch der Wagen von Dixie und der von Maggie. BJ schoss hoch. „Petey!“

      „Ich hab mein Handy dabei. Sie hätten uns angerufen.“

      Flynn hatte noch nicht mal den Motor ausgestellt, da riss sie schon die Autotür auf und stürmte durch den Garten und ins Haus. Flynn sprintete hinter ihr her. Sie hetzte durch die Halle und sah Dixie, Maggie und ihre Mutter am Küchentisch sitzen, Kaffeebecher vor sich.

      „Was ist passiert?“ BJ keuchte.

      Die drei Besucherinnen sahen sich gegenseitig an, dann starrten sie sie an und zogen vielsagend die Augenbrauen hoch.

      „Du bist barfuß, trägst ein Krankenhaushemd und Flynns Jacke und fragst uns, was los ist?“, sagte Maggie.

      BJ riss sich die Jacke herunter. „Wo sind die Jungs?“

      „Oben, beide putzmunter. Ich habe sie gerade ins Bett gebracht“, sagte ihre Mutter.

      Dixie kicherte. „So ein Outfit hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

      „Wo du doch sonst immer die Eleganteste von uns bist“, fügte Maggie hinzu.

      „Ach, lasst mich zufrieden“, erwiderte BJ gereizt.

      Dixie blickte zu Flynn. „War sie den ganzen Abend so?“

      „Nein. Schlimmer.“

      Als Flynn die Küche verließ, standen die drei Frauen auf. „Wollt ihr schon nach Hause?“, fragte BJ.

      „Ja.“ Alle nickten. Und Maggie meinte: „Jack wartet.“

      „Okay. Ich bringe euch raus.“

      „So?“ Ihre Mutter deutete auf das Krankenhaushemd.

      „Ich leg die Jacke drüber.“ BJ zog Schuhe an und ging mit ihnen in den Garten hinaus. Vor dem Springbrunnen blieb sie stehen. „Ich will nicht den gleichen Fehler machen wie mit der Hochzeit, deshalb möchte ich euch was sagen. Ich bin schwanger.“

      Margaret schnappte nach Luft, dann lachte sie. „Das wurde aber auch Zeit! Ich könnte nicht glücklicher sein.“

      „Was für eine Überraschung!“ Maggie strahlte. „Ich freue mich so für dich.“

      „Und ich erst.“ Dixie klatschte in die Hände. „Endlich wirst du mal dicker sein als ich.“

      Maggie stieß zischend den Atem aus. „Heiliger Bimbam. Was hat Flynn gesagt?“

      „Er ist alles andere als begeistert.“

      Ihre Mutter umarmte sie. „Er beruhigt sich schon wieder. Das tun sie immer. Er braucht nur etwas Zeit. Schließlich hat er innerhalb eines Monats eine Frau und drei Kinder bekommen. Da würde jeder Mann die Flucht ergreifen, aber nicht Flynn. Er sitzt sicher oben und liest den Jungen eine Gutenachtgeschichte vor.“ Sie lachte. „In vielen Dingen erinnert er mich an deinen Vater.“

      „Ja, du hast recht.“ Erst jetzt begriff BJ, wie unmöglich sie sich benommen hatte. „Ich war unfair zu Flynn und habe mich unmöglich im Krankenhaus aufgeführt. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“

      Margaret lächelte. „Du hast gedacht, dass sich jeder seit vielen, vielen Jahren ein Baby wünscht. Aber so ist es nicht. Schon gar nicht ein Colonel. Sieh zu, dass ihr euch vertragt. Du hast Kinder, die Flynn über alles lieben, und er ist ein wunderbarer Vater.“

      Margaret küsste sie, dann umarmte BJ sowohl Maggie als auch Dixie zum Abschied und ging langsam und nachdenklich zurück ins Haus.

      Sie hatte alles bekommen, was sie haben wollte, sogar noch mehr. Flynn dagegen hatte einen schlechten Deal gemacht. Sie musste grinsen, als ihr klar wurde, wie gut sie dabei wegkam.

      Er hatte nichts von dem gewollt. Der Mann wollte wieder zur Army, und genau das musste sie ihm ermöglichen, und noch wichtiger, sie musste ihm die Möglichkeit bieten, aus all dem herauszukommen.

      Als BJ einen Blick in die Küche warf, stand Flynn vor dem offenen Kühlschrank. Sie huschte vorbei, lief die Treppe hinauf und sah nach den Jungen, aber die schliefen bereits. Dann ging sie in ihr Zimmer, um endlich das Krankenhaushemd auszuziehen.

      Sie schlüpfte in ihren roséfarbenen Jogginganzug und betrachtete sich im Spiegel. BJ Fairmont, schwanger. Der Gedanke allein machte sie schon glücklich. Dass Flynn der Vater war, steigerte ihr Glück noch. Die vergangenen Wochen mit ihm waren hektisch gewesen, doch traumhaft. Wundervoll – für sie zumindest. Jetzt musste sie vernünftig sein und ihn gehen lassen.

      Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. BJ setzte sich aufs Bett, nahm seine Jacke, drückte das Innenfutter an ihr Gesicht und atmete tief ein – Flynns Duft.

      Dann hielt sie die Jacke fest in ihren Armen. Sie würde ihn vermissen. Seine Klugheit, seine liebevolle Art. Sie würde es vermissen, mit ihm zu lachen und zu streiten, sich bei ihm geborgen und sicher zu fühlen.

      Sie würde es vermissen, mit ihm die Küche aufzuräumen, wenn die Kinder im Bett waren, gemeinsam mit ihm zu frühstücken. Vor allem würde sie den Sex vermissen.

      Es war jedoch viel mehr als Sex. Mehr als Begierde und Nächte voller Leidenschaft. Sie hatten sich geliebt. Flynn hatte ihr all seine Zärtlichkeit geschenkt, und ihr Herz gehörte längst ihm.

      Sie liebte diesen Mann. Sie liebte ihn aus tiefster Seele.

      BJ legte seine Jacke aufs Bett und blinzelte ein paar Tränen weg. Sie durfte nicht weinen, weil sie Flynn verlor. Sie hatte eine schöne Zeit mit ihm erlebt, und nun bekam sie sein Baby. Das war mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte.

      Als sie sich wieder gefasst hatte, ging sie nach unten in die Küche. Er hatte den Tisch für zwei gedeckt, und es roch anheimelnd nach Hühnersuppe – ein gemütliches Zuhause. Ohne Flynn würde es das nicht mehr sein.

      Es war aber nicht sein Traum, für sie zu kochen und Kinder zu hüten. Noch gefiel es ihm wohl, doch nach einigen Monaten würde er unglücklich werden. Das durfte sie nicht zulassen. Auch wenn sie sich wünschte, mit ihm zusammenzuleben – sie musste dafür sorgen, dass er zur Army zurückkehrte.

      „Riecht fantastisch.“ Lächelnd trat BJ in die Küche. „Du stehst häufiger am Herd als ich.“

      „Mach ich gern. Ich weiß nur nicht, was schwangere Frauen mögen. Da hab ich geraten.“ Er blickte sie besorgt an und stellte einen Teller mit Sandwiches auf den Tisch.

      „Salzgebäck wäre gut.“

      „Kann ich leider nicht mit dienen. Wie sieht’s aus mit Truthahn auf Weißbrot, ohne Butter, ohne Gewürze? Oder einer Hühnersuppe aus der Tüte? Das ist alles, was ich aus den Vorräten zaubern konnte, die wir im Schrank haben.“

      Wir. Wie sie dieses Wort liebte.

      „Marshmallows sind auch noch da. Die könnte ich vertragen.“

      Sein strafender Blick sagte: Du musst dich gesund ernähren.

      „Okay. Marshmallows zum Nachtisch. Ein Sandwich und Suppe jetzt. Danke für deine Mühe – ich habe Hunger.“

      BJ setzte sich Flynn gegenüber und plante ihren Angriff. Sie musste erst die Wogen glätten, bevor sie sie wieder aufwirbeln konnte.

      „Es tut mir leid, was ich im Krankenhaus zu dir gesagt habe, Flynn. Ich habe mich schrecklich benommen. Geradezu kindisch. Ich dachte, jeder freut sich wie verrückt über ein Baby. Aber jetzt verstehe ich dich. Ein Baby ist mein Traum – nicht deiner. Die Jungen fliegen morgen für eine Woche nach New York. Das ist für uns die beste Gelegenheit, um die Scheidung einzureichen, sodass du zurück zur Army kannst. So hatten wir es abgemacht.“

      Er starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. „Du bist schwanger mit meinem Kind und auf den Adoptionspapieren der Jungen wird mein Name stehen. Die Scheidung kannst du vergessen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Die Jungen habe ich dir aufgezwungen. Und unsere Ehe besteht nur, weil du mir einen Gefallen tun wolltest. Nun ist sie für dich zu einer Falle geworden. Wir hatten vereinbart, dass wir uns scheiden lassen, wenn ich ein Baby habe. Voilà. Ich bekomme eins.“

      Flynn beugte sich zu ihr, sein stählerner Blick verunsicherte sie.

      „Ich soll aus dem Leben meines Kindes verschwinden?“

      „Du darfst es besuchen, wann immer du möchtest. Ich habe Telefon, Fax, E-Mail. So bleiben wir in Kontakt. Du bist in diesem Haus jederzeit willkommen.“ Sie aß einen Löffel Suppe. „Wow, die ist wirklich gut.“

      Er saß einen Moment völlig still, dann fragte er: „Und ich hab dabei gar nichts zu sagen?“

      „Hast du ja schon. Vor einem Monat, als alles begann und wir einen Deal geschlossen haben. Die Scheidung gehörte zu unserem Plan.“

      Er nahm sich ein Sandwich. „Ich lasse mich nicht von dir scheiden, BJ.“

      „Gefangen in der Ehefalle? Eine tolle Art, Kinder großzuziehen. Irgendwann würdest du es mir übel nehmen und ihnen auch, uns allen.“

      Sie biss in ihr Sandwich, lehnte sich zurück und sah ihn an. „Du bist frei, Flynn. Du bekommst, was du wolltest – die Army –, und ich bekomme, was ich wollte – Kinder. Alle gewinnen, es gibt keine Verlierer. Wie du gesagt hast.“

      „Ich pfeif auf die Vereinbarung. Ursprünglich wolltest du ein Kind adoptieren, das ich nie wirklich kennengelernt hätte, doch für Petey und Drew bin ich der Vater. Und für unser Baby werde ich es auch sein.“

      „Natürlich. Aber darum müssen wir nicht verheiratet bleiben. Eine Vernunftehe wird uns beide nicht glücklich machen. Es gibt keinen Grund, weshalb du ständig hier sein müsstest, um unser Kind zu versorgen. Meine Mutter wird mir helfen, ich kann eine Nanny engagieren. Eine Köchin. Ich bin finanziell abgesichert. Ich lasse mir Räume für meine Praxis anbauen. Ja, ich krieg das alles geregelt. So habe ich es mir ja immer gewünscht – viele Kinder. Ein Baby.“

      „Und ich bin nur der Samenspender?“

      BJ rollte die Schultern. „Na ja … du bist ein hervorragender Samenspender. Gut aussehend, intelligent, mutig. Du magst Sport. Aber jeder hat auch eine negative Seite.“

      Seine Miene wurde grimmiger. „Du glaubst wirklich, dass du alles allein schaffst?“

      „Selbstverständlich. Viele Frauen kommen allein zurecht, und ich werde Hilfe haben.“

      Flynn stand auf und starrte sie wütend an. „Und mich brauchst du nicht.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe, dann bemühte sie sich, cool zu lächeln. „Vielleicht als Koch, wenn du im Urlaub hier bist?“

      Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihr. „Ich gehe jetzt in den Saloon und trinke ein paar Biere mit den anderen Samenspendern. Das hier ist noch nicht vorbei, Doc, aber es schadet deinem Baby, wenn wir uns streiten. Und denk bloß nicht, dass wir uns scheiden lassen.“

      „Und wenn ich die Scheidung einreiche?“

      „Mit welcher Begründung?“

      „Ich weiß nicht, ich bin kein Anwalt. Unüberbrückbare Differenzen? Klingt gut.“

      Flynn trat auf sie zu und küsste sie … und sie erwiderte seinen Kuss, denn diesem Mann konnte sie einfach nicht widerstehen.

      Er blickte ihr in die Augen. „Du küsst mich nicht gerade so, als wolltest du dich von mir scheiden lassen.“

      „Vielleicht will ich nur Sex?“

      „Sex ist ein guter Grund, um verheiratet zu bleiben. Und wir haben Kinder.“

      „Nicht für mich. Mir reicht das nicht.“ Es war Zeit, diese Episode ihres Lebens zu beenden. Sie musste aufhören, ihm etwas vorzuspielen. Er verdiente es, dass sie ehrlich zu ihm war.

      Sie stand auf und sah Flynn in die Augen. „Okay. Schluss mit den Spielchen. Ich sage dir jetzt, wie es ist. Die volle Wahrheit. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit der Highschool. Der eine Monat mit dir war die schönste Zeit in meinem Leben, aber das ändert nichts, weil du mich nicht liebst – du liebst die Army. Ich werfe dir das nicht vor. Es ist nur eine Tatsache, die ich akzeptiere. Ich will keine Lüge leben. Wir sind kein Paar, Flynn. Es ist aus.“

      Sie bemerkte das Erstaunen in seinem Gesicht und fuhr fort: „Was die Kinder angeht, werden wir alles regeln können. Weil wir Freunde sind. Sehr gute Freunde. Und glaub mir, ich habe nicht vor, dich jemals aus ihrem Leben auszuschließen. Du wirst immer ihr Vater sein.“

      Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich bin froh, dass das raus ist. Jetzt kannst du ein Bier trinken gehen, und ich gehe duschen und dann ins Bett. Die Jungen werden morgen in aller Frühe aufstehen und herumtoben, da will ich ausgeruht sein.“

      Sie ging hinaus und ließ Flynn allein in der Küche zurück. Auf sonderbare Weise fühlte sie sich befreit, weil sie die Situation geklärt hatte, aber sie war auch deprimiert und trauriger als je zuvor. Das war nicht gerade ein perfektes Ende, nichtsdestotrotz ein Ende, und das war alles, was zählte.

12. KAPITEL

      Am nächsten Morgen winkte BJ den Jungen, Margaret und Flynn zum Abschied, als sie im roten Minivan losfuhren. „Ruft mich an!“, rief sie ihnen nach. Flynn hatte angeboten, sie zum Flughafen zu bringen. Er hupte und winkte noch einmal, bevor der Wagen um die Straßenecke bog.

      Sie hatten ihr Gespräch vom Abend zuvor nicht fortgeführt, und das war gut so. Es gab nichts mehr zu sagen. Wie es schien, hatte sie es richtig eingeschätzt. Flynn begehrte sie, er mochte sie auch, aber er liebte sie nicht. Sie musste über ihn hinwegkommen.

      BJ seufzte, ging ins Haus und suchte am Empfangstresen nach seiner Karteikarte.

      „Lass das“, bat Flo. „Oder ich setze mich ins Sprechzimmer und spiele Ärztin.“

      „Hast du Flynns Akte gesehen?“

      „Ja. Hier. Bitte. Ist etwas passiert, Kindchen? Ihr beide habt heute Morgen kein Wort miteinander gewechselt.“

      „Dir entgeht aber auch nichts.“ BJ lächelte Flo an. „Ich habe ihm gestern Abend gesagt, dass ich ihn liebe und dass ich die Scheidung will.“

      „Du liebst ihn und willst die Scheidung. Oh ja, das verstehe ich.“ Flo deutete auf einen Stuhl. „Setz dich. Du bist verwirrt. Das muss die Schwangerschaft sein.“

      „Mir geht’s gut.“

      „Ihr beide erwartet ein Baby. Schon aus dem Grund wird Flynn niemals in eine Scheidung einwilligen. Es sei denn, du verliebst dich in einen anderen – und das kann ich mir nicht vorstellen.“

      „Ich nicht, aber was ist mit Flynn? Was, wenn er sich verliebt? Zum Beispiel in die Army.“

      „Er kann sich nachts nicht an einen Panzer kuscheln.“

      BJ ignorierte den Kommentar. „Er muss in dieser Woche nach Fort Carson, um seine Dienstfähigkeit prüfen zu lassen. Ich fliege heute rüber, spreche mit den Ärzten und übergebe seine Krankenakte, damit es keinerlei Probleme gibt. Dann vereinbare ich einen Termin für Flynn und sage ihm, man hätte mich angerufen und er würde dort erwartet. Er wird hinfahren, die Panzer sehen und die Uniformen, Jeeps und all dies militärische Zeug. Er wird sich daran erinnern, wie sehr er es liebt. Dann will er sein altes Leben zurück und willigt in die Scheidung ein.“

      „So gern möchtest du ihn loswerden?“

      BJ schüttelte den Kopf. „Ich liebe ihn. Ich will, dass er frei ist. Ich möchte, dass er das macht, was ihm am Herzen liegt, damit er der Mann sein kann, der er wirklich ist. Mit einer Frau und Kindern, um die er sich sorgt und die zu Hause auf ihn warten, kann er das nicht.“

      „Bei vielen Paaren funktioniert es.“

      „Weil sie einander lieben und sich bemühen, eine glückliche Ehe zu führen. Ihre Liebe ist das Entscheidende. Flynn fühlt sich verpflichtet, wegen der Kinder bei mir zu bleiben. Ich will keine Verpflichtung sein. Das habe ich nicht nötig. Ich kann sehr gut für mich und die Kinder sorgen.“

      Sie deutete auf ihr Sprechzimmer. „Das ist mein Traumjob. Ich wäre unglücklich, wenn ich ihn aufgeben müsste. Und Flynn liebt das Leben in der Army. Wie kann ich zulassen, dass er in Whistlers Bend in einer Arztpraxis hockt? Er würde immer das Gefühl haben, dass es nicht seine eigene Entscheidung war, sondern vielmehr die Umstände, die ihn dazu gezwungen haben.“ Sie nickte bekräftigend. „Ich fliege nach Fort Carson. Mein Plan wird funktionieren.“

      Flo legte die Stirn in Falten. „Das Dumme ist, ich fürchte du hast recht.“

      Flynn stutzte, als er das leere Wartezimmer sah. Er machte kehrt und ging zur Rezeption. „Flo? Ich dachte, heute wäre Sprechstunde.“

      „Die hat BJ abgesagt. Ich musste all ihre Termine verschieben.“

      Er bekam einen Schreck. „Fühlt sie sich so schlecht?“

      „Äh …“ Flo trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Nein. Ich soll dir sagen, sie ist im Krankenhaus wegen eines Patienten. Was auch stimmt, aber sie ist nicht in Billings, sondern in Fort Carson, und der Patient bist du.“

      Jetzt verstand er gar nichts mehr. „Kannst du mir das erklären?“

      „Sie ist auf einer Mission, Colonel. Sie will sich mit deinen Ärzten unterhalten, um dafür zu sorgen, dass man dich für dienstfähig erklärt. Sie meint, wenn du begreifst, wie sehr du die Army liebst, würdest du in die Scheidung einwilligen, um nicht länger an Frau und Kinder gebunden zu sein.“

      „Das hat sie dir gesagt?“

      „Yeap. Natürlich ist sie nicht davon ausgegangen, dass ich es dir erzähle, aber du hast ein Recht, es zu erfahren.“ Flo sah ihn aufmerksam an. „Die Frage ist … möchtest du, dass sie ihren Kopf durchsetzt? Ich schätze, es hängt davon, ob du sie liebst oder nicht.“

      „Ob ich sie liebe? Ach, verdammt.“

      Flo setzte sich aufrecht hin, bereit, wieder an die Arbeit zu gehen. „Schätze, das heißt, sie hat recht und ihr lasst euch scheiden.“

      „Das hab ich nicht gesagt.“

      „Na ja, verdammt klingt nicht gerade nach unvergänglicher Liebe.“

      „Ich meinte verdammt, dass ich nicht schon früher kapiert habe, dass ich sie liebe. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und den ganzen Rückweg vom Flughafen. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ohne BJ zu leben. Sie ist meine Partnerin, meine Freundin, meine …“

      „Frau?“ Flo grinste ihn frech an.

      „Yeah, meine Frau.“ Er grinste ebenfalls. „Ich will sie nicht verlieren.“ Er deutete um sich. „Ich will das alles hier nicht verlieren. Die Kinder, das Chaos, die gemeinsamen Mahlzeiten, eben alles.“

      „Klingt für mich nach wahrer Liebe. Das Problem ist, Colonel MacIntire, du erzählst das der falschen Frau.“

      Flynn nahm sein Handy und wählte eine Nummer.

      „Willst du sie anrufen?“

      „Nein, das Krankenhaus in Fort Carson. Damit sie BJ warten lassen, bis ich da bin. Ich will die Schlacht und den Krieg gewinnen, aber ich weiß noch nicht, wie ich das anstellen soll.“

      „Du wirst es schon rausfinden.“

      Flynn sprach mit einem Arzt, dann lief er die Treppe hinauf und packte seine Sportkleidung ein. Er fuhr zu Grandma Mac, um seine Uniform zu holen, und weiter zum Flughafen. In Fort Carson würde er diverse Untersuchungen und Belastungstests bestehen müssen. Da erwartete er keine Probleme. Ob man ihm jedoch seine Wünsche erfüllen würde, blieb die Frage.

      BJ starrte auf die Fachzeitschrift, die sie inzwischen auswendig kannte. Wieso ließ dieser – sie blickte zum Namensschild auf dem Schreibtisch – Dr. Bradford sie so lange warten? Seit drei Stunden saß sie nun schon herum. Er sollte sein Büro mal neu dekorieren. Kein Wunder, dass sie Depressionen hatte. Alles war grau oder braun. Sogar das Bild vom Pentagon an der Wand war grau. Sie stand auf, um es sich anzusehen.

      In dem Moment klopfte es, eine junge Frau in Uniform kam herein. „Es tut mir leid, Ma’am. Dr. Bradford hat …“

      „… einen Notfall. Verstehe. Vielleicht könnte ich einen anderen Arzt sprechen?“

      „Ich fürchte, nein, Ma’am. Möchten Sie etwas essen?“

      BJ nickte. „Ein Käsesandwich … wäre das möglich?“

      Die hübsche Soldatin lächelte. „Gern. Für die Freunde des Colonels ermöglichen wir alles.“

      „Sie kennen Colonel MacIntire?“

      Ihr stieg die Röte ins Gesicht. „Jeder kennt Colonel MacIntire.“ Sie verschwand und schloss die Tür hinter sich.

      Wie hatte sie das gemeint? Verdammt, jetzt wurde BJ auch noch eifersüchtig auf die junge Frau. Sie äffte sie nach: „Jeder kennt Colonel MacIntire.“

      „Nicht jeder“, hörte sie da Flynns Stimme.

      BJ wirbelte herum. „Seit wann schleichst du dich an?“ Ihr stockte der Atem. „Du bist in Uniform? Die trägst du sonst nie.“

      „Dies ist nicht Whistlers Bend.“

      Nein, Fort Carson. Sein Revier. Und sie hatte sich in seine Angelegenheiten eingemischt. Hinter seinem Rücken. Das war nicht gut. „Was … tust du hier?“

      „Das sollte ich dich fragen.“

      Womit könnte sie sich herausreden? Denk nach, BJ. Denk nach. „In einem weißen T-Shirt siehst du viel besser aus als in dieser braun-grünen Uniform.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „BJ?“

      „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Flo hat dich verraten.“

      „Okay. Sie ist gefeuert.“

      „Du kannst sie nicht feuern, weil deine Praxis nicht ohne sie läuft. Erzählst du mir jetzt endlich, was du hier willst?“

      BJ zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass die liebe Flo dir auch das verraten hat. Aber die Ärzte in diesem grauen Kasten sind nicht bereit, mit mir zu reden, darum hat mein schöner Plan nichts gebracht.“

      „Sie sind beschäftigt.“

      „Das geht allen Ärzten so, aber drei Stunden?“

      „So lange dauert es, um die Dienstfähigkeit eines Soldaten zu überprüfen.“

      Erst jetzt begriff sie, wieso er die Uniform trug. BJ lächelte. „Wirklich? Bist du wieder im Dienst?“

      Flynn nickte. „Ja.“

      Ohne nachzudenken, warf sie sich in seine Arme. „Oh, ich freu mich für dich.“ Sie spürte seine Hände über ihren Rücken gleiten, spürte, wie er sie hielt, als wollte er sie in seinen Armen haben. Allerdings war das nicht gut, denn sie waren kein Paar mehr. Sie hielt ihn noch einen Moment länger, um sich an ihn zu erinnern, noch nicht bereit, ihn aufzugeben.

      Was war das denn für ein Blödsinn? Dafür würde sie nie bereit sein. „Dann war’s das.“ Sie löste sich von ihm und lächelte ihn herzlich an. „Dann bist du sicher bald wieder auf dem Weg an irgendeine Front, und ich sehe dich irgendwann.“

      „Das ist kein guter Plan, Doc.“

      „Lass uns nicht streiten. Darauf bin ich nicht aus, okay? Du gehörst genau da hin, wo du jetzt bist. Zwar trägst du schreckliche Farben, aber du bist glücklich darüber. Das ist schön und genau richtig für dich.“

      „Ich liebe dich.“

      „Oh nein, tust du nicht, du bist nur glücklich, weil du zurück in der Army bist. Und du willst mich nicht enttäuschen, weil du weißt, dass ich dich liebe. So bist du. Dauernd rettest du jemanden.“ Sie legte eine Hand an seine Wange. „Diesmal gibt es keinen Grund, Colonel MacIntire. Es geht mir gut.“

      „Ich liebe dich nicht, um dich glücklich zu machen, sondern weil es mich glücklich macht.“

      „Das geht vorbei. Ich glaube, dafür gibt es sogar einen medizinischen Ausdruck. Hat irgendwas mit Euphorie zu tun.“

      Flynn legte seine Hände um ihre Taille und hob sie auf den Schreibtisch, wobei er ein Namensschild umwarf.

      „Du wirst mir jetzt zuhören, Barbara Jean Fairmont. Ich liebe dich, weil du wunderschön bist und smart und selbstlos und verantwortungsbewusst und noch eine ganze Menge mehr.“

      „Wie zum Beispiel die Mutter deines Kindes und du willst nicht so weit weg sein?“

      Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Und ich werde nicht weit weg sein. Okay, ich war erst ziemlich schockiert wegen deiner Schwangerschaft, aber das sind nicht die einzigen Gründe, weshalb ich dich liebe.“

      Seine Augen schienen dunkler zu werden und ein weiches Lächeln breitete sich um seine wundervollen Lippen aus.

      „Du hast mich gerettet, BJ. Bevor wir geheiratet haben, habe ich nur an Krieg und Tod und an Schlachtfelder gedacht. Diese Bilder hatten mich gepackt, Tag und Nacht, und dann bist du gekommen.“

      „Und hab dich gepackt?“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Yeah, du hast mich gepackt, mich hypnotisiert und mit deinem Charme umgehauen. Ich liebe dich. Du bist meine Welt.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe, weil sie fürchtete zu träumen. „Ich?“

      „Du. Und ich will für immer bei dir bleiben.“

      „Aber du gehörst hierher und nicht nach Whistlers Bend. Du kannst die Army nicht aufgeben.“

      „Muss ich ja auch gar nicht. In Fort Harrison in Helena gibt es ein Ausbildungslager für junge Soldaten. Ich habe mich dorthin versetzen lassen. Es ist zu weit von Whistlers Bend entfernt, um jeden Tag zu pendeln, aber wir werden uns an den meisten Wochenenden sehen und an meinen freien Tagen.“

      „Wäre dir das nicht zu langweilig? Keine weiten Reisen, kein Leben in Militärcamps.“

      „Ich werde gar nichts vermissen, wenn ich bei dir bin.“ Flynn küsste sie zärtlich. „Ich will ein Zuhause, Kinder. Ich will dich. Wenn du mich nimmst, mit der öden Uniform und all dem.“ Er griff in seine Tasche. „Außerdem habe ich Marshmallows. Kannst du einem Mann widerstehen, der dir Marshmallows schenkt?“

      BJ lachte. „Genau davon hab ich geträumt!“

      „Wir können das hinkriegen, Doc. Wir schaffen das.“

      „Colonel MacIntire, du bist ein fantastischer Ehemann. Gemeinsam kriegen wir alles hin.“

      – ENDE –

Im Bann des Scheichs
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1. KAPITEL

      Die Suche nach einem erstklassigen Pferd hatte Imogene Danforth zu dem SaHráa-Gestüt geführt. Dass sie dabei auch noch einem attraktiven Mann begegnete, betrachtete sie als willkommene Zugabe.

      Sie stand vor der geöffnete Stalltür und bewunderte den nackten Rücken des Fremden, der Sägespäne auf dem Boden verteilte. Schweißperlen glitzerten zwischen seinen Schulterblättern, liefen über seinen Rücken und verschwanden unter dem Bund seiner abgetragenen Jeans. Diese Jeans und der Riss direkt unter der Gesäßtasche nahmen Imogenes ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

      Allerdings stand die ausgiebige Betrachtung eines Stallburschen mit unglaublich knackigem Hintern und breiten Schultern nicht auf ihrer To-do-Liste. Einen Vierbeiner zu mieten war ihr Ziel, auch wenn sich ihre Pferdekenntnisse auf ein Minimum beschränkten. Mit fünf Jahren war sie das letzte Mal geritten, und das Pony hatte sie abgeworfen. Und der Mann, mit dem sie zuletzt zusammen gewesen war, hatte sie wegen einer anderen verlassen. In Bezug auf Pferde und Männer hatte Imogene also bisher kein Glück gehabt.

      Der Staub, der von den Spänen aufwirbelte, kitzelte ihre empfindliche Nase. Gleich würde sie mehrmals hintereinander niesen müssen.

      Nach fünf oder sogar mehr lautstarken Hatschi, murmelte Imogene eine Entschuldigung, während sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche holte und sich vorsichtig die tränenden Augen abtupfte, um ihre Wimperntusche nicht zu verschmieren. Der Stallbursche drehte sich zu ihr um.

      Der Mann war außerordentlich groß und unglaublich gut aussehend mit seinen zerzausten schwarzen Haaren, der geraden Nase und der Andeutung eines Barts um die vollen Lippen, die, so könnte Imogene wetten, reichlich Kusserfahrung hatten. Sein muskulöser, wie gemeißelt wirkender, leicht behaarter Oberkörper zeugte von körperlicher Arbeit. Seine Jeans saßen tief auf den Hüften und erlaubten einen Blick auf das, was Imogenes Brüder „Glückspfad“ nannten: die Haarlinie, die zwischen Bauchnabel und dem Teil des männlichen Körpers verlief, der einen Mann stolz machte, ein Mann zu sein. Und zugegebenermaßen eine Frau glücklich machte, eine Frau zu sein – solange dieser Körperteil nicht das Gehirn des Mannes ersetzte.

      Imogene ließ ihren Blick schließlich wieder zu seinen Augen wandern. Sie waren dunkel wie der Himmel vor einem Gewitter und wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Seine Augen waren äußerst verführerisch, wie sie feststellte, als er sie jetzt mit unverhohlenem Interesse musterte, ebenso wie sie ihn ungeniert angesehen hatte.

      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit einer angenehm sonoren Stimme, die gefühlvoll und überraschend kultiviert klang.

      Ihr fielen viele Antworten darauf ein, doch keine wäre angemessen gewesen für eine Frau, die sich auf den Anlass ihres Besuchs und nicht den Hintern eines Stallburschen konzentrieren musste. „Ich suche Scheich Shakir.“

      Der Mann stützte sich mit beiden Händen auf der Schaufel ab. „Werden Sie erwartet?“

      Offensichtlich hätte Imogene vorher anrufen sollen, doch sie hatte keine Zeit gehabt. Sie war auf das Gestüt im Internet gestoßen, hatte herausgefunden, dass es Savannah am nächsten lag, und war aus dem Büro gestürmt. Außerdem wäre ihr möglicherweise der Anblick dieses Traummannes entgangen, hätte sie einen Termin mit dem Scheich vereinbart. „Ehrlich gesagt nicht. Ich hoffe, das ist kein Problem, zumal es auf dem Schild am Tor heißt ‚Besucher willkommen‘.“

      „Das hängt davon ab, was Sie von ihm wollen.“

      „Ich brauche einen guten Araber“, platzte sie heraus, bevor sie merkte, wie zweideutig das klang. Wo war ihr Verstand geblieben? Hatte sie ihn in ihrem Auto vergessen?

      Ein süffisantes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Bei ihren Beinen und Brüsten verweilte er etwas länger als notwendig. „Ich bin Araber, und ich kann sehr gut sein.“

      Du lieber Himmel, er flirtete mit ihr und zog sie dabei praktisch mit seinen Blicken aus! Am liebsten wäre sie auf den Flirt eingegangen. Aber das konnte, das durfte sie nicht tun. „Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich spreche von einem Pferd.“

      Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Imogene tat dasselbe. Ihre Absätze gruben sich in den Kunstrasen im Mittelgang – der Stall war so groß wie ein Fußballfeld.

      „Sind Sie an der Zucht interessiert?“, fragte er.

      Fortpflanzung. Ein interessanter Gedanke, stand aber leider auch nicht auf ihrer Agenda. „Wie bitte?“

      „Suchen Sie einen Zuchthengst?“

      „Genau genommen brauche ich jemanden zum Reiten.“ Jemanden? Oh, verdammt. „Ich meine, ich brauche ein Reitpferd.“

      Sein Grinsen wurde breiter. Er schien sich köstlich zu amüsieren und sprühte dabei nur so vor sexy Charme. „Wie viel Erfahrung haben Sie?“

      Imogene ging davon aus, dass er ihre Reiterfahrung meinte, doch bei dem Funkeln in seinen Augen könnte man auch auf andere Gedanken kommen. „Ich habe einige Erfahrung.“ Was leicht übertrieben war. Sowohl in Bezug auf Pferde als auch auf Männer.

      Der Typ lehnte die Schaufel gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wollen Sie ein sanftes Pferd? Oder lieber ein temperamentvolles?“

      Imogene schoss das Bild von einem wilden Ritt auf diesem ganz speziellen Hengst durch den Kopf. Ein langer, wilder Ritt. Sie neigte den Kopf und lächelte ihn verführerisch an. Sie genoss diesen kleinen Flirt. Welchen Schaden konnte er schon anrichten? Sie würde diesen Mann wahrscheinlich nie wiedersehen. Auf jeden Fall war es eine erfrischende Abwechslung zu den Gesprächen, die sie üblicherweise mit Männern führte – über Geldanlagen und Finanzgeschäfte. „Egal. Hauptsache, ich bleibe etwas länger als ein paar Minuten im Sattel.“

      „Das erreicht man mit etwas Übung.“

      „Ich vermute, Sie haben viel Übung?“

      „Zweifellos.“

      Was für ein arroganter Kerl. Ein unglaublich toller, arroganter Kerl.

      Oje, sie war scharf auf einen Stallburschen. Ihre Eltern wären sicherlich begeistert. Doch so gern Imogene diesen heißen Flirt fortgesetzt hätte, sie hatte keine Zeit. Sie musste ein Pferd finden und ihrem Faulpelz von Chef Bericht erstatten. Sid Carver hatte ihr diese Sache eingebrockt, indem er potenziellen Kunden erzählt hatte, sie sei eine ausgezeichnete Reiterin. Nächsten Monat sollte sie einen dieser Kunden und dessen Frau auf ihrer Farm besuchen. Sie sollte ihr eigenes Rassepferd mitbringen und vorgeben, eine genauso erstklassige Reiterin zu sein, wie sie eine erstklassige Investmentbankerin war. Hätte ihr Chef ihr nicht eine Beförderung in Aussicht gestellt, hätte sie nie einen Fuß in einen Stall gesetzt und riskiert, in etwas zu treten, was alles andere als angenehm war.

      Doch sie musste zugeben, dass der Mann, der vor ihr stand, der Sache einen gewissen Reiz verlieh. Nichtsdestotrotz, sie war wegen Scheich Shakir und einer geschäftlichen Angelegenheit hergekommen und sollte endlich aufhören, von den großen Händen und dem umwerfenden Lächeln dieses Pferdepflegers zu träumen. Was nicht einfach war, zumal er die Daumen in die Taschen seiner Jeans gehakt hatte, was ihren Blick auf eine Stelle lenkte, die für ihre Augen tabu sein sollte.

      Imogene straffte die Schultern, zupfte an ihrem Revers und zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. „Ich muss den Scheich sprechen, weil ich ein Pferd von ihm mieten möchte.“

      Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde ernst. „Ich versichere Ihnen, Scheich Shakir vermietet keins seiner erstklassigen Tiere an einen Fremden. Er wird mehr über Sie wissen wollen.“

      So viel zu Spaß und Spiel. „Das verstehe ich. Wenn Sie ihn dann jetzt bitte holen würden, dann könnten wir mit den Verhandlungen beginnen.“

      Der Mann nahm sein Jeanshemd, das er über den Griff der Schubkarre geworfen hatte, und zog es an, ohne es jedoch zuzuknöpfen. „Wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich bringe Sie zu seinem Büro. Dort können Sie auf ihn warten.“

      „Danke.“

      Er ging an ihr vorbei und hinterließ einen Geruch nach Sägespänen und Schweiß, kombiniert mit einem Hauch Sandelholz – ein Duft, der Imogenes inaktive Libido schlagartig zum Leben erweckte.

      Sie folgte ihm eine Treppe hinauf, ohne den Blick von seinen schmalen Hüften zu wenden. Beim Gehen klaffte der Riss unter seiner Gesäßtasche weiter auf, aber nicht so weit, dass sie seinen nackten Hintern sehen konnte. Wenn der Riss doch nur ein kleines bisschen größer würde …

      Offensichtlich raubten ihr ihre verrücktspielenden Hormone den Verstand. Ich bin rein beruflich hier, wiederholte sie gebetsmühlenartig bei jedem Schritt. Rein beruflich.

      Oben angekommen, öffnete er die Tür zu einem kleinen, vollständig eingerichteten Apartment mit Kochnische und Arbeitszimmer, das teilweise hinter einer Glastür verborgen lag. Vom Flur gingen noch zwei weitere Zimmer ab. Vermutlich Schlafzimmer. Imogene überlegte, ob dort ein Zwischenstopp auf der Besichtigungstour geplant war.

      Offensichtlich nicht, denn er brachte sie direkt ins Wohnzimmer und deutete auf einen Sessel gegenüber der Tür. „Machen Sie es sich bequem. Im Kühlschrank stehen Getränke. Bedienen Sie sich bitte, während Sie warten.“

      „Danke.“ Sie blickte sich in dem Raum um. „Hübsches Apartment. Hält sich der Scheich oft hier auf?“

      „Ja.“

      „Leben Sie auch auf diesem Anwesen?“

      „Ja.“

      Seine knappen Antworten zeigten ihr, dass er weder an einem Gespräch interessiert war noch an sonst etwas. Auch gut, denn Imogene hatte dringlichere – wenngleich weniger aufregende – Dinge zu erledigen. „Okay, danke, Mr …“ Sie runzelte die Stirn. „Entschuldigen Sie, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“

      „Ich Ihren auch nicht. Aber vielleicht ist es das Beste, wir belassen es dabei.“

      Er ging zur Tür hinaus und ließ Imogene mit der Vermutung zurück, dass der Scheich ihm befohlen hatte, die Hände von den Kundinnen zu lassen. Schade, sie selbst würde zu gern bei ihm Hand anlegen.

      Seufzend sank sie auf den Sessel. Was war nur in sie gefahren? Sicher, sie hatte mit keinem Mann mehr geschlafen, seit ihre Beziehung mit Wayne vor über einem Jahr in die Brüche gegangen war.

      Der gute Wayne liebte Frauen, die ihre Weiblichkeit betonten, und war der Meinung gewesen, dass es Imogene in dieser Hinsicht an etwas fehlte. Sie hatte Businesskostüme immer Abendkleidern vorgezogen, erstklassige Geldanlagen rauschenden Ballnächten. Und sie hatte nicht die Absicht, sich wieder auf einen Mann einzulassen, der Erwartungen an sie stellte, die sie nicht erfüllen konnte. Sie liebte ihren Job und wollte ihn behalten. Sie wollte Karriere machen, auch wenn ihr Privatleben zunächst eine untergeordnete Rolle spielen musste.

      Trotzdem, ihr Singledasein entschuldigte nicht ihre heftige Reaktion auf den Stallburschen. Wieder seufzte sie. Der Mann war mindestens einen Meter neunzig groß und schien auch sonst mit Größe gesegnet zu sein …

      Um Gottes willen. Sie verdrehte die Augen. Es war einfach lächerlich, über die Männlichkeit eines Fremden zu fantasieren.

      Imogene schloss die Augen, um sich mental auf das Gespräch mit dem Scheich vorzubereiten. Doch sie sah nur Mr Stable Man vor ihrem geistigen Auge. Nachdem sie mindestens zehn Minuten lang vergeblich versucht hatte, ihre Gedanken zu sortieren, ließ sie sie schweifen. Es musste ja niemand erfahren, dass sie von einem heißen Liebesspiel mit einem sehr großen, sehr gut gebauten Mann träumte.

      Auch wenn ihr klar war, dass dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war, in erotische Fantasien einzutauchen, spielte Imogene die Szene in ihrem Kopf weiter.

      Gab es eine schönere Art, sich die Wartezeit zu verkürzen?

      Scheich Rafi ibn Shakir kannte sich mit Frauen aus. Er wusste, was sie seufzen und erbeben ließ und was sie zum Weinen brachte. Er wusste, wie er ihnen höchste Lust schenken konnte, und war bestens mit ihren erogenen Zonen vertraut. Er hatte den seligen Blick einer befriedigten Frau gesehen, und er hatte das Vergnügen gehabt, sie im Schlaf zu betrachten. Deshalb erkannte er sofort, dass die Frau, die er jetzt von der Tür aus beobachtete, definitiv nicht schlief, auch wenn sie die Augen geschlossen hatte. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Und so sollte es auch bleiben, zumindest für ein paar Minuten.

      Rein äußerlich wirkte sie trotz der kinnlangen goldblonden Haare und des schönen Gesichts wie eine taffe Geschäftsfrau. Doch als sie sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr und mit der Hand leicht den Oberschenkel unter dem Saum ihres schwarzen Rockes berührte, war er davon überzeugt, dass hinter dem geschäftsmäßigen Auftritt ein sehr sinnliches Wesen steckte.

      Mit geschlossenen Augen öffnete sie den Knopf ihres maßgeschneiderten Blazers, und eine weiße Seidenbluse kam zum Vorschein. Ein leiser Seufzer entwich ihrer Kehle, und ihre Atmung beschleunigte sich, als sie die Hand an ihr Dekolleté legte und mit den Fingerspitzen über den Brustansatz strich. Raf stellte sich vor, es wäre seine Hand, die ihre Brüste und ihren Körper streichelte. Bei diesem Gedanken wurde ihm heiß, das Blut schoss ihm in die Lenden, und er musste gegen die Versuchung ankämpfen, die Frau zu berühren.

      Er vermutete, dass er in ihrer Fantasie die Hauptrolle spielte. Vielleicht ein arroganter Gedanke, doch er hatte ein gutes Gespür für das andere Geschlecht und konnte sich auf seine Instinkte verlassen, wenn es um die Chemie zwischen Mann und Frau ging. Und dass die Chemie zwischen ihnen stimmte, war ihm schon im Stall klar gewesen.

      Wenn er sich weniger gut im Griff gehabt hätte, wäre er vor ihr auf die Knie gegangen, hätte die Hände unter ihren Rock geschoben und herausgefunden, wie ihr Körper auf ihre Träume reagierte. Er würde seine Hose öffnen, ihre Schenkel spreizen und sie dort nehmen, wo sie jetzt saß.

      So verführerisch der Gedanke war, seine Erziehung gebot ihm, sich bemerkbar zu machen, obwohl er sie lieber weiter beobachten würde. Wie weit würde sie gehen? Wie lange würden es ihm seine eigenen vernachlässigten Bedürfnisse erlauben, ihr nur zuzusehen? Nicht allzu lange, dachte er, als sie die Beine leicht öffnete und mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Knie fuhr.

      Er räusperte sich, und sie schlug die Augen auf.

      Sie begegnete seinem Blick, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich habe Sie nicht kommen hören“, sagte sie mit belegter Stimme.

      Er trat einen Schritt vor und gab sich ganz locker, obwohl das, was er gerade miterlebt hatte, ein starkes Verlangen in ihm geweckt hatte. „Ich wollte Sie nicht stören, denn Sie haben Ihr Nickerchen offensichtlich genossen.“

      Es war eindeutig, dass ihr die Situation höchst peinlich war. „Ich muss weggedöst sein.“ Sie rutschte auf dem Sitz herum. „Der Sessel ist äußerst bequem.“

      Raf setzte sich auf ein kleines Sofa und schlug die Beine übereinander, um seine Erregung zu verbergen. „Warum sind Sie hier?“

      Sie zupfte ihren Rock zurecht. „Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich brauche ein Pferd. Und jetzt möchte ich mit dem Besitzer sprechen.“

      „Ich bin der Besitzer.“

      „Das ist nicht Ihr Ernst.“ Imogene riss die Augen auf. „Sie sind Scheich Shakir?“

      „Scheich Rafi ibn Shakir.“

      Ihr Erstaunen wich Verärgerung. „Tatsächlich? Wie soll ich Sie denn anreden? Scheich? Eure Hoheit? Ich möchte Ihnen nicht auf die königlichen Füße treten.“

      Ihr Sarkasmus amüsierte ihn. „Nennen Sie mich Raf.“

      „Mit e am Ende?“

      „Ohne e. Warum fragen Sie?“

      Sie verschränkte die Arme und hob das Kinn. „Ich versuche nur, alles klarzustellen.“

      Raf ignorierte die Schärfe in ihrer Stimme. „Und Sie sind?“

      „Verwirrt darüber, dass Sie sich als Arbeiter ausgeben“, sagte sie. „Es sei denn, Sie lügen mich jetzt an. Also, wie sieht es aus? Scheich oder Stallbursche?“

      „Ich versichere Ihnen, ich bin der Besitzer von SaHráa Stable und nicht der Stallbursche – ein Bursche sowieso nicht.“

      „Das ist offensichtlich.“ Sie errötete.

      „Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen verraten.“

      „Danforth.“

      Raf lehnte sich zurück und rieb sich über das Kinn. „Sind Sie zufällig mit dem Kandidaten für das Amt des Senators verwandt, Abraham Danforth?“

      „Er ist mein Onkel. Der Bruder meines Vaters.“

      „Beide gehören zur Danforth-Kaffeedynastie?“

      „Ja, aber mein Vater befindet sich jetzt im Ruhestand.“

      Miss Danforth war also eine reiche Erbin, und sie war ganz anders als die Frauen, die Raf seit seiner Ankunft in Georgia kennengelernt hatte. Es gefiel ihm, dass sie offenbar nicht wegen seines Geldes oder seiner gesellschaftlichen Stellung hier war. Vielleicht war sie daran interessiert, was er in puncto Spaß zu bieten hatte, aber es wäre unklug danach zu fragen. Im Moment schien sie für Vorschläge dieser Art nicht offen zu sein. „Ich habe bei mehreren Gelegenheiten für den Wahlkampf Ihres Onkels gespendet. Er genießt meine Hochachtung.“

      Ihr Lächeln wirkte verlegen und irgendwie gezwungen. „Wir wissen Ihre Unterstützung zu schätzen. Woher kommen Sie ursprünglich?“

      „Aus einem kleinen Land namens Amythra, in der Nähe von Oman.“

      „Was hat Sie nach Georgia geführt, wenn ich fragen darf?“

      Sie durfte nicht, doch er war höflich genug, ihr zu antworten. „Ich bin meinem Land nicht verpflichtet, da ich nicht der Thronfolger bin. Und Savannah ist meiner Meinung nach für die Pferdezucht hervorragend geeignet. Beantwortet das Ihre Frage?“

      „Ja, vielen Dank. Aber jetzt möchte ich über mein Anliegen sprechen. Ich brauche etwas von Ihnen.“

      Raf hatte keine Zweifel, dass er ihr so einiges geben könnte. „Sie brauchen ein Pferd.“

      „Richtig. Und ich brauche es schnell.“

      Und er benötigte mehr Informationen. „Wie lange reiten Sie schon, Miss Danforth?“

      Sie ließ ihren Blick schweifen. „Ehrlich gesagt, ist es einige Zeit her, dass ich geritten bin.“

      Das klang nicht gut. „Wie lange genau?“

      Sie zögerte. „Etwa zwanzig Jahre.“

      „Und wie alt sind Sie jetzt?“

      „Fünfundzwanzig, fast sechsundzwanzig.“

      Der Frau mangelte es augenscheinlich an gesundem Menschenverstand. „Dann waren Sie also noch ein Kind, als Sie das letzte Mal geritten sind?“

      Sie sah ihn direkt an. „Ja, aber es ist sicher nicht zu spät, es zu lernen.“

      „Ich bin nicht dazu bereit, meine Pferde an eine Anfängerin zu verkaufen oder zu vermieten.“ Warum das so war, ging sie nichts an.

      Sie rutschte an den Rand des Sessels und warf ihm einen flehenden Blick zu. „Scheich Shakir, ich bin verzweifelt. Ich bin Investmentbankerin und habe genau drei Wochen Zeit, ein Pferd zu erstehen und reiten zu lernen, um einen potenziellen Kunden zu beeindrucken, der mich für eine erstklassige Reiterin hält.“

      „Ich bewundere Ihr berufliches Engagement, aber ist es wirklich nötig, einen Kunden anzulügen?“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Und war es nötig, Ihre Identität zu verheimlichen, als wir uns im Stall begegnet sind?“

      „Ich denke, wir hatten beide unsere Gründe, die Wahrheit zu verschweigen. Das ändert aber nichts an meiner Entscheidung, Ihnen kein Pferd zu geben.“

      „Wenn ich ein paar Reitstunden nähme, würden Sie dann Ihre Entscheidung noch einmal überdenken?“

      „Vielleicht. Wenn Sie mir beweisen, dass Sie reiten können.“

      Sie hielt einen Moment inne. „Besteht die Möglichkeit, dass Sie es mir beibringen?“

      Er könnte ihr viele Dinge beibringen. „Drei Wochen reichen nicht, um aus Ihnen eine gute Reiterin zu machen.“

      Frust zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. „Haben Sie nicht einen alten Gaul, der Erfahrung hat?“

      „Ich habe keinen alten Gaul. Ich besitze nur erstklassige Pferde.“

      „Also kein erfahrenes, gutmütiges, älteres Tier, auf dem ich lernen könnte?“

      „Vielleicht doch.“ Er besaß einen Wallach, der schon älter war und nicht mehr sehr temperamentvoll.

      Sie sah ihn hoffnungsvoll an und strahlte dabei eine unglaubliche Sinnlichkeit aus. „Dann würden Sie mir also Unterricht erteilen?“

      „Nur im Reiten?“

      Sie lächelte. „Wie kommen Sie darauf, dass ich auch noch Unterricht in anderen Dingen nötig habe?“

      „Verzeihen Sie, wenn ich mich getäuscht habe.“

      „Ich verzeihe Ihnen. Auch, dass Sie mich anfänglich angelogen haben. Wenn Sie über meine Bitte nachdenken.“

      Sie ist geschickt im Verhandeln, dachte Raf. Aber das war er auch. „Sie sagten, Sie sind Investmentbankerin?“

      „Ja. Im Moment arbeite ich bei einer regionalen Bank. Doch ich habe große Pläne. Ich möchte irgendwann nach New York, um in der oberen Liga mitzuspielen.“

      Ob sie auch bereit war, mit dem Feuer zu spielen? Die letzten zwei Jahre war Raf Frauen bewusst aus dem Weg gegangen, doch die hier reizte ihn. „Wir könnten uns gegenseitig helfen, denn Sie haben etwas, das ich haben möchte.“

      Sie legte ein wohlgeformtes Bein über das andere und glättete mit einer Hand ihren Rock. „Woran genau denken Sie?“

      Vieles schoss ihm durch den Kopf, wovon das meiste nichts mit dem Geschäft zu tun hatte. Er fragte sich, wie ihre Haut sich anfühlte. Wie sie schmeckte. Wie es wäre, sie in den Armen zu halten. „Ich möchte Ihre sachkundige Meinung zu einigen Investitionsstrategien.“

      „Kein Problem. Heißt das, wir sind im Geschäft?“

      Raf dachte einen Moment nach, und obwohl ihm klar war, dass er sich auf einen gefährlichen Pakt einlassen würde, war er bereit, das Risiko einzugehen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass ein gutes Geschäft manchmal ungewöhnliche Maßnahmen erforderte. Außerdem empfand er Miss Danforth als ausgesprochen anziehend. Allerdings machte er die Regeln! Und wenn sie sich weigerte, sie zu befolgen, dann würde er sein Angebot zurücknehmen.

      Raf stand auf und besiegelte mit einem Handschlag den Deal. „Abgemacht. Ich gebe Ihnen Reitunterricht.“

      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und betonte ihre feinen Gesichtszüge.

      „Großartig“, sagte sie und erhob sich nach einem herzlichen Händedruck. Sie stand so dicht vor ihm, dass Raf sich kaum noch konzentrieren konnte.

      „Es gibt aber einige Bedingungen“, fügte er hinzu. „Sie müssen sich meinen Regeln fügen. Sicherheit hat oberste Priorität. Wenn Sie meine Anweisungen missachten, dann ist Schluss.“

      „Ich werde kooperieren.“

      Da hatte er seine Zweifel. „Ich wüsste auch gern Ihren Vornamen. Wir sollten nicht so förmlich miteinander umgehen, wenn wir zusammenarbeiten.“

      „Imogene.“

      Er runzelte die Stirn. „Der Name passt nicht zu Ihnen.“

      „Wie bitte?“

      „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich bin nur der Meinung, dass der Name nicht zu Ihnen passt.“

      Sie reckte das Kinn. „Ich bin nach der Lieblingsgroßtante meiner Mutter benannt worden, die zu ihrer Zeit eine tolle Geschäftsfrau war – bevor sie ins Kloster ging.“

      Raf konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ihre Namenspatin war eine Nonne?“

      „Ja. Mit Leib und Seele.“

      „Aber Sie haben einen anderen Weg eingeschlagen.“

      „Mache ich einen anderen Eindruck?“

      „Absolut nicht. Aber egal, woher der Name kommt“, fuhr er fort, „ich finde, er passt nicht zu Ihnen.“ Er strich ihr eine Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht. „Sie haben magische Augen, deshalb werde ich Sie Genie nennen.“

      „Was haben Sie gesagt?“

      „Genie. Der Flaschengeist mit den magischen Augen.“ Sie wirkte plötzlich so traurig und verletzlich, dass Raf es nicht ignorieren konnte. „Gibt es einen Grund, warum Sie so nicht genannt werden möchten?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist in Ordnung. Es ist nur so, dass mich jemand so genannt hat, der mir viel bedeutet.“

      Raf vermutete, dass es sich bei diesem Jemand um einen Mann handelte, den sie noch nicht vergessen hatte. „Wenn Sie ein Problem damit haben, dass ich Sie …“

      „Nein. Der Name gefällt mir viel besser als Imogene. Außerdem wird Magie vonnöten sein, damit ich in drei Wochen das Reiten lerne.“

      Er wäre gern bereit, ihr all die Magie zu zeigen, die es zwischen Mann und Frau geben konnte, sollte sich die Situation ergeben. „Dann sind wir uns also in diesem Punkt einig, Genie.“

      Ihr Lächeln kehrte zurück, und sie wirkte entspannter als zuvor. „Gibt es sonst noch etwas?“

      „Wir haben die Einzelheiten noch nicht besprochen.“

      „Richtig. Ich schlage vor, dass ich jeden Tag gegen fünf Uhr nachmittags herkomme und bis sechs bleibe, falls ich nicht beruflich unterwegs bin. Am Wochenende habe ich mehr Zeit.“

      „Das reicht nicht. Wenn Sie in so kurzer Zeit das Reiten lernen wollen, dann müssen wir mindestens zweimal am Tag trainieren.“

      „Das kann ich mit meinem Job nicht vereinbaren. Ganz abgesehen davon lebe ich in Savannah. Und Sie mitten im Nirgendwo.“

      Die Idee, die ihm durch den Kopf ging, mochte spontan sein, doch sie barg interessante Möglichkeiten. „Dann sehe ich keine andere Möglichkeit, als dass Sie Ihre Pläne ändern.“

      „Sie ziehen Ihr Angebot zurück?“

      „Nein. Ich will damit sagen, dass Sie die nächsten drei Wochen bei mir wohnen müssen.“

      „Aber …“

      „Wir beginnen gleich morgen früh. Machen Sie sich auf harte Arbeit gefasst.“

      Raf verließ den Raum, bevor sie weiter protestieren konnte und er etwas so Unüberlegtes tat, wie sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. So gern er sie geküsst hätte, es war besser, sich darauf zu beschränken, sie in die Kunst des Reitens einzuweisen – und ihre sinnlichen Lippen zu ignorieren.

      Eine schwere Zeit stand ihm bevor, wenn sie auf seinen Vorschlag einging. Und sie würde es tun.

      Mit ihm leben? Ha!

      „Vollkommen absurd“, murmelte Imogene, als sie um die Kurve fuhr. Weshalb sollte sie bei einem Mann einziehen, den sie kaum kannte? Welchen Gewinn sollte sie aus diesem Arrangement ziehen? Oh, sie könnte sich vorstellen, in sexueller Hinsicht zu gewinnen. Etwas mehr Aktivität im Bett könnte ihr nicht schaden. Aber hier ging es nicht um Sex, sondern ums Geschäft.

      Andererseits, hatte sie überhaupt eine Wahl? Nein, schließlich war sie auf seine Hilfe angewiesen. Wenn es sein musste, dann würde sie sogar Urlaub nehmen. Obwohl ihr Chef das eigentlich nicht erwarten konnte. Schließlich hatte er sie zu diesem Unterfangen gezwungen. Also ließ er sie besser gewähren, sonst … Was sonst? Würde sie kündigen? Auf keinen Fall. Kein Mann würde ihren beruflichen Aufstieg stoppen.

      Kaum zu Hause, da rief Imogene schon ihren Chef an. Sie wählte seine private Handynummer, und er meldete sich mit einem gereizten: „Carver. Was gibt es?“

      Sie ließ sich auf das Chintzsofa fallen, schlüpfte aus den Schuhen und sagte: „Sid, hier spricht Imogene.“

      „Wo waren Sie den ganzen Nachmittag?“, brüllte er.

      Glücklicherweise brüllte Sid nur, biss aber nicht. „Ich habe mich um ein Pferd gekümmert, um die Granthams nächsten Monat beeindrucken zu können. Wie Sie es gewünscht haben.“

      „Und, hat es geklappt?“ Er klang schon etwas freundlicher.

      „Ja. Aber, um diese Geschichte durchzuziehen, muss ich ein paar Reitstunden nehmen.“

      „Reitstunden? Das kann doch nicht so schwer sein, Danforth. Sie müssen doch nur im Sattel sitzen. Alles andere macht das Pferd.“

      Sids Haltung überraschte Imogene überhaupt nicht. In ihrer Beziehung war sie der Packesel, er saß obenauf, sie verrichtete die Arbeit, und er sonnte sich in dem Erfolg, den sie erzielt hatte. „So einfach ist das nicht. Ich muss ein paar Stunden nehmen, um überzeugend zu sein. Der Eigentümer des Gestüts hat zugestimmt, mir ein Pferd zur Verfügung zu stellen, und er hat auch angeboten, mich zu unterrichten.“

      „Okay. Dann nehmen Sie nach Feierabend ein paar Reitstunden. Das ist keine große Sache, denke ich.“

      Jetzt mal los. „So einfach ist das nicht. Da ich nur drei Wochen Zeit habe, ein Profi zu werden, und dieses Gestüt eine Stunde von hier entfernt liegt, werde ich dort wohnen.“

      „Auf keinen Fall, Imogene. Sie können nicht einfach abhauen.“

      „Ich habe in den zwei Jahren, die ich bei Ihnen arbeite, noch keinen Urlaub gehabt. Und ich bin der Meinung, dass ich für diese Geschichte nicht meinen Urlaub opfern muss. Wenn Ihr Plan funktioniert, dann klappt das Geschäft mit den Granthams, und Sie haben allen Grund, stolz zu sein.“

      Er seufzte, und Imogene sah ihn vor sich, wie es in ihm ratterte – er war nicht besonders entscheidungsstark. Aber er war der Schwiegersohn des Präsidenten der Bank.

      „Okay“, sagte er schließlich. „Wenn es anders nicht geht, dann geben ich Ihnen frei. Aber wenn ich hier Probleme habe, dann müssen Sie abbrechen und zurückkommen.“

      Nicht, wenn er sie nicht erreichen konnte. „Einverstanden.“

      „Wo kann ich Sie erreichen?“

      Mist. „Ich bin auf dem SaHráa-Gestüt, etwa fünfzig Meilen von hier entfernt. Ich lasse mein Handy an.“ Es sei denn, sie vergaß ganz zufällig, es zu laden.

      „Ist es das Gestüt von dem Scheich?“

      „Ja. Bei ihm habe ich auch die Reitstunden.“

      Sids zynisches Lachen fiel Imogene auf die Nerven. „Ich bin sicher, dass er Sie gern unterrichtet – in mehreren Disziplinen. Wenn Sie mit dem Kerl schlafen müssen, dann tun Sie es. Vielleicht können wir auch mit ihm Geschäfte machen.“

      Skrupelloser Idiot. „Ich werde ganz sicher nicht mit ihm schlafen, nur um mit ihm ins Geschäft zu kommen, Sid.“ Wenn es jedoch um ihr Vergnügen ging, sah die Sache schon anders aus.

      Es ist rein beruflich, Imogene.

      „Ich sehe Sie in drei Wochen, Danforth. Ich zähle auf Sie. C & G’s zählt auf Sie. Sie werden das Kind schon schaukeln.“

      „Werde ich – versprochen.“ Damit war das Telefonat beendet.

      Imogene hoffte, das Versprechen halten zu können. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemanden enttäuschte. Vor fünf Jahren hatte sie den einzigen Menschen im Stich gelassen, der ihr alles bedeutete – ihre kleine Schwester Victoria. Wenn Sie nicht nur an sich selbst gedacht hätte, dann wäre Tori vielleicht hier. Aber sie war spurlos verschwunden und damit ein Fall für die Polizei.

      Oh, ihre Eltern und ihre Brüder hatten ihr nie vorgeworfen, für Toris Verschwinden verantwortlich zu sein. Sie hatten ihr keine Schuld gegeben. Aber Imogene hatte sich selbst die bittersten Vorhaltungen gemacht. Sie hatte sich in die Arbeit geflüchtet, um zu vergessen, und meistens gelang es ihr auch.

      Doch heute, als Raf Shakir sie Genie genannt hatte – den Namen hatte Victoria ihr gegeben, weil sie Imogene nicht hatte aussprechen können –, da war der Schmerz über den schrecklichen Verlust zurückgekehrt.

      Imogene musste darauf achten, in der Gegenwart des Scheichs keine Gefühle zu zeigen. Egal, wie attraktiv sie den Mann fand, egal, wie sehr sie sich wünschte, ihn besser kennenzulernen, sie durfte ihm das traurige Geheimnis nicht offenbaren, das sie belastete. Imogene Danforth würde Scheich Raf Shakir nicht von den Sünden ihrer Vergangenheit erzählen. Sie würde eine vorbildliche Schülerin sein und ihm beweisen, dass sie die Herausforderung bewältigen konnte. Sie wollte nie wieder einen Menschen enttäuschen.

2. KAPITEL

      Am nächsten Morgen fuhr Imogene zum zweiten Mal in zwei Tagen die von alten Eichen gesäumte Straße entlang, vorbei an weiß eingezäunten Koppeln. Sie hielt vor dem weißen Haupthaus mit den typischen Fensterläden und dem Charme einer traditionellen Plantage. Das wunderschöne Anwesen war eine Oase mitten im Niemandsland, nicht weit entfernt von einem Fluss mit unaussprechlichem Namen und umgeben von Sumpfland. Cotton Creek, die nächstgelegene Stadt – wenn man es überhaupt Stadt nennen konnte –, lag mehr als zwanzig Meilen entfernt.

      Imogene stieg aus ihrem Fahrzeug, nahm ihr Gepäck und drückte den Klingelknopf neben der Doppeltür. Sie wartete eine Ewigkeit, bis jemand auf ihr Läuten reagierte. Dieser Jemand erwies sich als eine etwa sechzigjährige Lady.

      Eine Südstaatenlady durch und durch, angefangen bei ihrem Haar bis zu den knallrot geschminkten Lippen. Sie trug eine frische pinkfarbene Bluse, einen dunkelgrauen bis über die Knie reichenden Rock und dazu eine Perlenkette, die wahrscheinlich Generationen wohlgesitteter Damen weitervererbt hatten, bis sie schließlich an dem dicken Hals dieser Lady gelandet war.

      Imogene lächelte die Frau an. „Hallo, ich suche Raf Shakir.“

      „Was zum Teufel wollen Sie von ihm?“, antwortete sie in dem typisch schleppenden Slang von Georgia.

      „Er hat mich hierher eingeladen. Ich bin die nächsten drei Wochen sein Gast.“

      Die Frau stieß einen sarkastischen Lacher aus. „Das sagen sie alle.“

      Imogene runzelte die Stirn. „Alle?“

      „All die Frauen, die in Scharen hierherströmen, Schätzchen.“

      „Zu denen gehöre ich nicht“, entgegnete Imogene schnell. „Ich bin rein beruflich hier.“

      „Das sagen sie auch alle. Außerdem ist Samstag. Niemand arbeitet am Samstag.“

      Offensichtlich hatte Miss Schrullig keine Ahnung, was in der Geschäftswelt los war. „Ich versichere Ihnen, ich bin nur hier, um das Reiten zu lernen. Fragen Sie Scheich Shakir. Er wird es bestätigen. Tatsache ist, dass er mich erwartet.“

      „Er hat mir nichts von Ihnen gesagt. Außerdem ist er nicht hier.“

      Großartig. „Wo ist er?“

      „Was glauben Sie wohl?“

      „Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Vielleicht im Stall?“

      „Wahrscheinlich. Spielt im Pferdemist. Der Mann benimmt sich eher wie ein Feldarbeiter als wie ein Prinz.“

      „Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass er ein Prinz sein könnte“, sagte Imogene sehr zu ihrem Leidwesen laut.

      Die Frau machte ein Gesicht, als hätte Imogene ihren Verstand verloren. „Sein Blut ist blauer als blau, so einfach ist das, und er mag keine Frauen, die es auf seine Kreditkarte abgesehen haben.“

      Imogene erhob die Hand. „Ich schwöre, dass ich kein Interesse an seiner Brieftasche habe.“ Vielleicht an seinem Aktienbestand, aber aus rein beruflicher Sicht. Sie selbst besaß einen beachtlichen Treuhandfonds, dazu ihr Gehalt, sie brauchte also keinen Gönner. Sie musste allerdings zugeben, dass er andere Vorzüge besaß, die sie interessierten, was sie dieser unmöglichen Frau aber auf keinen Fall verraten würde.

      „Hören Sie … Ma’am, wenn Sie bitte Ihren Chef holen könnten, dann hätten wir die Sache schnell geklärt.“

      „Warum nicht“, sagte sie und trat zur Seite. „Ich kann nicht weiterhin die Plantagenpolizei spielen. Ich habe viel zu viel damit zu tun, diesen Haushalt zu führen. Kommen Sie herein und nehmen Sie im Wohnzimmer Platz. Ich suche ihn.“

      Imogene folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich auf das blaue Sofa, die Taschen zu ihren Füßen, die Hände züchtig im Schoß. „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Ma’am.“

      „Nennen Sie mich Doris. Wer sind Sie?“

      „Imogene Danforth aus Savannah.“

      Als sie Imogenes Namen hörte, riss Doris ungläubig die braunen Augen auf. „Danforth? Sind Sie mit dem stattlichen Senator Abraham Danforth verwandt?“

      Guter alter Uncle Abraham. Er hatte Imogene viele Türen geöffnet, einschließlich der, die zu ihrem Job geführt hatte. „Er ist mein Onkel, aber er ist noch nicht Senator.“

      „Oh, er wird es aber werden, denken Sie an meine Worte. Er wird die Stimmen sämtlicher Frauen bekommen, einschließlich meiner. Was mich betrifft, so könnte er mit dem Rücken zu mir Wahlkampf betreiben, und es wäre okay für mich, denn dann bekäme ich einen wirklich guten Blick auf seinen knackigen Hintern.“

      Vielleicht hatte Imogene doch etwas mit Doris gemeinsam, zumindest was die Wertschätzung eines männlichen Hinterns betraf. „Ja, mein Onkel ist ein sehr attraktiver Mann. Aber vor allem ist er eine hervorragende Führungspersönlichkeit, oder wird es sein.“ Falls er den schmutzigen Wahlkampf überlebte.

      Imogene rechnete halbwegs damit, dass Doris sie um ein Autogramm ihres Onkels bitten würde. Stattdessen fragte sie: „Darf ich Ihnen einen süßen Tee anbieten, Schätzchen? Vielleicht ein paar Kekse?“

      Was für eine Kehrtwende im Verhalten. Imogene hatte nichts dagegen einzuwenden. Diese zuckersüße Stimme war wesentlich besser als die essigsaure von zuvor. „Nein, danke. Im Moment nicht.“

      „Dann bringe ich Ihnen etwas anderes Süßes. Den Scheich.“ Doris verließ laut lachend das Wohnzimmer.

      Imogene versuchte, sich zu entspannen, doch nicht so, wie in dem Apartment am Tag zuvor. Sie wurde jetzt noch rot bei dem Gedanken, dass Raf Shakir hereingekommen war, als sie gerade sehr intensiv geträumt hatte – von ihm. Hoffentlich hatte er ihre Gedanken nicht erraten.

      „Sie haben also beschlossen zurückzukehren.“

      Verwirrt blickte Imogene auf und sah ihn in der Tür stehen. Sie sprang auf, und wie es das Schicksal wollte, stolperte sie über ihren Koffer und wäre gefallen, wenn er sie nicht mit seinen starken Armen aufgefangen hätte.

      Schönstes Hollywoodklischee. Wahrscheinlich glaubte er jetzt, sie hatte den Sturz geplant, nur um seinen männlichen Körper an ihren Brüsten zu spüren.

      „Entschuldigung“, murmelte sie. „Normalerweise bin ich nicht so tollpatschig.“

      Länger als nötig hielt er sie in den Armen, bevor er schließlich einen Schritt zurücktrat und ihren Koffer nahm. „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“

      Sie rechnete damit, in dem Apartment über der Scheune untergebracht zu werden, stattdessen lief er die Antebellum-Treppe im Haupthaus hinauf. Oben angekommen, führte er sie durch einen protzigen Flur mit Pfauenteppich in prächtigen Farben und mehr oder weniger bekleideten Götterstatuen. Dieser Überfluss zeigte, wer er war und welches Vermögen er besaß.

      Die Einrichtung ähnelte der ihres Elternhauses – viel Antikes, Charmantes, Traditionelles, bis sie ein Schlafzimmer erreichten, in das er sie mit einer einladenden Geste bat. „Ihre Unterkunft für die Zeit Ihres Aufenthalts.“

      Imogene trat ein, um das Zimmer näher in Augenschein zu nehmen. Es war sehr chic und modern eingerichtet, angefangen bei dem großen verchromten Bett, über einen hellen Teppich bis hin zu der Spiegelwand um den schwarzen Marmorkamin herum. Auf der anderen Seite des Raumes konnte Imogene durch die offene Tür eine große, in den Boden eingelassene Badewanne sehen, flankiert von weißen Marmorsäulen. Neben dem Eingang führte eine breite Glastür hinaus auf eine Veranda mit Blick auf die Anlage. Sie drehte sich zu Raf um. „Mich überrascht die Einrichtung.“

      Er wirkte besorgt. „Gefällt sie Ihnen nicht? Es gibt noch andere Räume. Die meisten haben ich in ihren Urzustand versetzen lassen, als ich das Haus gekauft habe.“

      „Doch, es gefällt mir. Ich ziehe moderne Möbel Antiquitäten vor. Plüschiges ist nicht mein Fall.“ Die Suite war mehr als angenehm für die Zeit, die sie hier verbringen würde. Natürlich wäre es auch lustig, das Bett des Scheichs zu testen.

      „Meine Suite ist zwei Türen weiter“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Sollten Sie nachts irgendetwas brauchen, können Sie mich über die Gegensprechanlage rufen.“

      „Ich wüsste nicht, was ich nachts von Ihnen brauchen sollte.“ Ehrlich gesagt wusste sie genau, was es sein könnte, aber darum würde sie natürlich niemals bitten.

      „Vielleicht etwas Gesellschaft.“

      Ein sehr verführerischer Gedanke, aber unprofessionell. „Ich lebe allein. Ich bin also daran gewöhnt.“

      „Ich bin sicher, es gibt Nächte, in denen Sie nicht schlafen können.“

      Woher zum Teufel wusste er das? „Meistens schlafe ich sehr gut.“

      „Manchmal aber auch nicht. Mir geht es auch so.“

      „Die Geschäfte lassen einen auch nachts nicht los.“

      „Vielleicht, aber es ist nicht immer das Geschäft.“

      Als er sie aus seinen intensiv grauen Augen eindringlich betrachtete, wurde Imogene das Gefühl nicht los, dass er genau wusste, was ihre Träume störte. Vielleicht wünschte sie sich auch nur jemanden, der sie verstand. Lächerlich, sie kannte den Mann kaum, obwohl sie daran gern etwas ändern würde.

      Er stellte ihren Koffer auf den Boden ans Fußende ihres Bettes. „Am besten ziehen Sie sich jetzt um, dann können wir mit dem Reitunterricht noch vor dem Lunch beginnen.“

      „Was soll ich anziehen?“

      „Etwas Passenderes.“

      Imogene blickte auf ihre schwarze Hose, die weißen Turnschuhe und das türkisfarbene Top. „Was ist falsch an dem, was ich anhabe?“

      „Haben Sie keine Reitkleidung mitgebracht?“

      „Ehrlich gesagt nein, denn ich besitze keine.“

      Er ging an die Gegensprechanlage neben der Tür und sagte: „Doris, bitte bringen Sie Miss Danforth passende Reitkleidung.“

      „Ja, Chef“, antwortete Doris fröhlich.

      Ein Druck auf eine Taste, und er bekam, was er wünschte. Bei Frauen war das vermutlich genauso. Und sie hätte definitiv nichts dagegen, wenn er bei ihr ein paar Knöpfe drückte.

      „Wenn Sie fertig sind, kommen Sie zu mir in den Stall.“ Er verließ den Raum, bevor Imogene noch etwas sagen konnte.

      Raf Shakir war ihr ein Rätsel. Gestern hatte er seinen Charme spielen lassen. Heute verhielt er sich reserviert. Toll. Genau, was sie brauchte. Noch ein launenhafter Mann in ihrem Leben. Gott sei Dank nur für drei Wochen.

      Einen Moment später betrat Doris mit einer beigefarbenen Reithose und einem Paar schwarzer Stiefel den Raum. „Hier bitte. Probieren Sie diese an. Sie könnte Ihnen passen. Wenn Ihnen die Farbe nicht zusagt, dann habe ich auch noch andere.“

      „Die Farbe ist okay.“ Imogene nahm die Reithose und hielt sie hoch. „Von wem ist sie?“

      Doris schaute weg. „Von irgendeiner Frau.“

      „Das habe ich mir gedacht.“

      „Die Hose gehörte nicht Scheich Shakirs Frau, wenn Sie sich deshalb Gedanken machen.“

      Frau? „Er ist verheiratet?“

      Doris sah Imogene wieder an. „Nicht mehr. Haben Sie sich denn nicht über ihn erkundigt, bevor Sie hier eingezogen sind?“

      „Nur was seine Pferdezucht betrifft.“ Imogene bedauerte dies bereits.

      Doris schüttelte den Kopf. „Von mir werden Sie nichts über seine Vergangenheit erfahren. Und falls Sie vorhaben, dem Scheich Fragen zu stellen, dann rechnen Sie nicht damit, Antworten zu bekommen. Der Scheich hält sich in Privatdingen sehr zurück. Ich auch.“

      „Sein Privatleben interessiert mich nicht.“

      Doris legte die Hände an ihre üppigen Hüften. „Erzählen Sie nichts, Sie wären die Erste, die nicht privat an ihm interessiert wäre. Die meisten Schönheiten hier in der Gegend sind geradezu versessen darauf, ihn besser kennenzulernen.“

      „Dieses ‚Schönheiten‘-Gehabe habe ich vor Jahren aufgegeben.“ Direkt, nachdem sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, was sie nur unter Zwang über sich hatte ergehen lassen. Gleich darauf hatte sie ihren Hut genommen und sich von der Szene verabschiedet, schnell aber gemerkt, dass sie in ihrer Branche dieser Clique nicht entfliehen konnte. Sie war mit Geld groß geworden. Sie hatte ihr eigenes Geld mit Leuten verdient, die wiederum Geld besaßen. Aber wie man so schön sagte, das Glück konnte man mit Geld nicht kaufen. Und Geld half auch nicht, eine vermisste junge Frau zu finden.

      Imogene saß auf der Bettkante und zog ihre Turnschuhe aus. „Erzählen Sie, Doris, haben es einige dieser Schönheiten geschafft, den Scheich besser kennenzulernen?“ Sie bedauerte die Frage sofort, als sie den durchtriebenen Blick sah, den Doris ihr zuwarf.

      „Er ist ein Mann, Schätzchen. Und Männer brauchen ab und zu eine gewisse Sache, sonst explodieren sie.“ Doris ließ den Worten ihr typisches Gackern folgen.

      „Wollen Sie damit sagen, dass er keine feste Partnerin hat?“ Imogene zuckte innerlich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass aus ihrer Stimme eine gewisse Hoffnung herauszuhören war.

      Doris warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Meine Güte, Kind, sind Sie an den königlichen Hoden interessiert?“

      Wie dumm von ihr, bei einer so weisen alten Eule wie Doris derart offensichtlich zu sein. „Eigentlich nicht. Ich bin nur neugierig. Und ich will sichergehen, dass ich nicht plötzlich einer eifersüchtigen Frau gegenüberstehe, die ein Problem damit hat, dass ich hier wohne.“

      „Das wird nicht passieren, Schätzchen. Er befindet sich schon lange in einer Trockenperiode.“

      Imogene hätte fast laut gelacht, denn genau dieser Ausdruck passte auch zu ihrem Liebesleben. „Ich bin lediglich daran interessiert, das Reiten zu lernen.“

      Doris zwinkerte ihr zu. „Oh, der Scheich ist ein erfahrener Lehrer. Und er wird Ihnen irgendwann auch beibringen, wie man auf einem Pferd sitzt.“

      Damit verschwand die Haushälterin kichernd durch die Tür. Zurück blieb der schwere Duft nach Lavendel.

      Imogene zog die Hose aus, schlängelte sich in die Reithose, die wie angegossen saß, und schlüpfte in die Stiefel. Sie betrachtete sich im Spiegel. Irgendwie empfand sie es als befremdlich, die Kleidung einer anderen Frau zu tragen. Vermutlich die einer seiner Liebhaberinnen.

      Wenn es so war, warum behielt Raf Shakir die Kleidungsstücke? Waren sie das Souvenir einer Beziehung, die ihm viel bedeutet hatte? Erinnerungen an eine Frau, nach der er sich noch verzehrte? An eine Geliebte, die ihn hatte sitzen lassen? Oder war er derjenige, der stets Beziehungen beendete?

      Das erschien Imogene logischer. Die typische Situation von „attraktiver, selbstbewusster Mann, der keine feste Bindung will“. Ja, Raf Shakir war der Typ Mann, der mit einer Frau Sex hatte und dann ging. Der Typ Mann, den man meiden sollte wie eine schlechte Investition.

      Natürlich konnte sie ihm nicht völlig aus dem Weg gehen, schließlich legte sie ihre Zukunft als Reiterin in seine erfahrenen Hände. Sie musste nur daran denken, alles andere von diesen Händen fernzuhalten. Oh, es würde nicht leicht werden, daran zu denken.

      In dem Moment, als seine „Schülerin“ im Stall erschien, wäre Raf am liebsten über sie hergefallen. Die Reithose betonte ihre langen Beine, die wohlgeformten Schenkel und die Hüften. Im Geiste dankte er der hinterlistigen Mary Christine Chatham, dass sie in ihrer Wut darüber, dass er sie nicht heiraten, ja, nicht einmal mit ihr schlafen wollte, die Kleidungsstücke zurückgelassen hatte, als sie aus dem Haus gestürmt war.

      Imogene sah so sexy aus in der engen Hose, dass ihm sofort heiße Fantasien durch den Kopf schossen. Er riss sich zusammen und bedeutete Genie, weiter vorzukommen. „Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.“

      Sie machte ein paar zögerliche Schritte. „Den wirklichen Stalljungen?“

      „Nein, aber er ist männlich und ziemlich freundlich.“

      Imogene trat zu ihm an die Box und schaute hinein. Ihre Augen wurden groß. „Meine Güte, was für ein Riese! Soll ich wirklich so ein großes Pferd reiten?“

      Der Wallach war definitiv nicht überdurchschnittlich groß, zumindest nicht für jemanden, der an Pferde gewöhnt war. „Ich vermute, Ihre letzte Erfahrung haben Sie mit einem Pony gemacht.“

      „Es war ein großes Pony“, entgegnete Imogene finster.

      Raf versuchte, seine Belustigung zu unterdrücken. Ohne Erfolg. „Keine Angst, er ist zuverlässig.“

      Sie verschränkte die Arme. „Ich hoffe es.“

      Raf öffnete die Boxentür. Der Wallach fraß weiter sein Heu, ohne seine Besucher zur Kenntnis zu nehmen. „Hier ist eine Lady, die dich gern kennenlernen möchte, Maurice.“

      Genie lachte kurz auf. „Maurice? Das Pferd heißt Maurice?“

      „Maurice ist nur sein Stallname. Die frühere Besitzerin hat ihn nach ihrem verstorbenen Ehemann benannt. Sein offizieller Name ist King Jassim SháaTir of miSir, falls Sie es vorziehen, ihn so zu nennen.“

      Imogene schüttelte den Kopf. „Lieber Maurice.“

      Als sie regungslos stehen blieb, nahm Raf ihre Hand und führte sie in die Box. Er genoss das Gefühl, ihre schlanken Finger in seiner Hand zu spüren. „Kommen Sie. Lernen Sie ihn kennen.“ Er würde Imogene auch gern besser kennenlernen. Vor allem ihren Körper.

      Bevor er sich zu weiteren Fantasien hinreißen ließ, legte er die Hände auf ihre Schultern und schob sie weiter vor.

      Der Wallach drehte sich daraufhin um und schnüffelte, Genie blieb steif wie ein Brett stehen. „Hallo, Maurice.“

      Das Pferd senkte den Kopf und zupfte einen einzelnen Halm aus dem Heu, bevor es sich ihr näherte und gegen ihre Hand stupste, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Leckerei. Genie rührte sich immer noch nicht.

      „Streicheln Sie ihn ruhig“, sagte Raf. „Er ist sanftmütig.“

      Mutig hob sie eine Hand und streichelte über den Kopf des Wallachs, was dazu führte, dass Maurice sein Maul zwischen ihre Brüste drückte. Raf beneidete das Tier in diesem Moment und spürte zu seinem Leidwesen Anzeichen sexueller Begierde. Er verfluchte lautlos seinen Mangel an Kontrolle über seine Libido, wissend, dass dies erst der Anfang seiner Probleme war.

      „Er ist wirklich ein Schatz.“

      „Er mag Frauen lieber als Männer. Das war schon immer so, auch wenn er sich jetzt nicht mehr fortpflanzen kann.“

      Genie sah von Maurice zu Raf. „Das ist ja unfair. Welcher Spaß bleibt ihm dann noch?“

      „Er liebt gelegentliche Ausritte am Wasser entlang. Darauf beschränken sich seine Aktivitäten.“ Bei Raf sah es nicht viel anders aus, allerdings basierte sein Leben ohne Sex auf seiner eigenen Entscheidung. Er hatte sich bewusst nur um die Aufzucht seiner Pferde gekümmert und hart daran gearbeitet, sich in Amerika mit seinem Gestüt einen Namen zu machen, um die Vergangenheit zu verdrängen. An manchen Tagen funktionierte es. An anderen nicht. Lediglich zu gesellschaftlichen Anlässen zeigte er sich mit immer wieder anderen Frauen, von denen aber keine sein Interesse erregt hatte … bis jetzt.

      In Genies Gegenwart verspürte er den Wunsch, noch einmal zu erleben, wie sehr eine Frau das Leben eines Mannes bereicherte. Merkwürdig, dass sie dieses Bedürfnis schon nach so kurzer Zeit in ihm weckte. Vielleicht war es nur Lust auf Sex. Vielleicht war es ihre starke Persönlichkeit. Vielleicht war es einfach die Freude in ihrem Gesicht, diese kindliche Unschuld, als sie ihre Affinität zu dem Pferd entdeckte.

      Imogene legte ihre Stirn gegen Maurices Stirn. „Okay, großer Junge. Du passt auf mich auf, ich passe auf dich auf. Wenn du mir das versprichst, dann kann ich deinen Chef vielleicht dazu bringen, dir etwas Besseres zu fressen zu geben als diesen trockenen Hafer.“

      Grinsend zog Raf eine Nascherei aus der Tasche. „Sie können ihm das geben.“

      Genie starrte auf seine Hand. „Er mag Pfefferminz?“

      „Ja.“ Er nahm ihre Hand und öffnete sie, um die Leckerei auf ihre Handfläche zu legen. „Halten Sie Ihre Hand ganz flach, und lassen Sie ihn das Stück nehmen. Er ist zwar sanftmütig, aber er kann ungeduldig werden, wenn es ums Fressen geht.“

      Genie tat, wie er sagte, und Raf freute sich, dass sie seinen Anweisungen folgte. Nachdem Maurice gefressen hatte, hakte Raf die Longe an das Zaumzeug. „Jetzt können wir mit der ersten Stunde beginnen.“

      Genie verließ die Box zuerst. Raf folgte ihr mit Maurice. Dabei klebte sein begehrlicher Blick an Genies schwingenden Hüften, ihrer schmale Taille und ihrem wohlgeformten Po.

      „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

      Wenn es nach ihm ginge, direkt in sein Bett. „Auf den Reitplatz. Wir fangen langsam an und tasten uns an schwierigere Aufgaben vorsichtig heran.“

      Nun drehte sie sich zu ihm um und bewegte sich rückwärts in Richtung Ausgang. So konnte Raf zwar ihre sexy Rückenansicht nicht mehr genießen, dafür aber einen Blick auf ihre Brüste werfen. „Wie langsam?“

      So langsam sie es wünschte. Die ganze Nacht, bis zur Morgendämmerung. Bis sie beide befriedigt waren. „Wir beschränken uns erst einmal aufs Schritttempo.“

      „Das klingt langweilig.“

      Wie erwartet, würde sie nicht leicht zu kontrollieren sein. Das verhieß Gutes fürs Liebesspiel, nicht aber für die Reitstunden. „Vielleicht scheint es wenig aufregend, aber es ist notwendig.“

      „Ich lerne schnell.“

      „Es gibt viele Dinge, die Sie ganz allgemein über Pferde wissen müssen, und vieles, was Sie lernen müssen, um dem Tier zu zeigen, was Sie wollen.“ Genauso wie es zwischen Mann und Frau war. So wie es zwischen ihm und Genie sein würde, wenn er beschloss, diesen Weg zu gehen.

      „Ich denke, Pferde müssen lernen, mein Kommando zu verstehen“, sagte sie. „Meine Körpersprache.“

      Ihr Körper sprach auf jeden Fall zu Raf – auf einer sehr erotischen Ebene. „Genau.“

      Jetzt trat sie an seine Seite. „Bestimmte Zeichen bedeuten ‚geh‘, andere bedeuten ‚stopp‘, so viel weiß ich.“

      „Ich werde es Ihnen zeigen.“

      „Gut. Ich möchte nichts falsch machen.“

      Imogene schien der Unterricht bisher Spaß zu machen, das erkannte Raf an ihrem strahlenden Gesicht. „Sie werden die richtigen Signale lernen, das versichere ich Ihnen.“

      „Trotzdem müssen wir uns Zeit lassen?“

      Er blieb am Gatter stehen. „Ja. Langsam. Bis Sie ein Gefühl für das Pferd entwickelt haben. Bis Sie sich sicher fühlen.“

      „Gut. Ich freue mich darauf.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die goldenen Strähnchen funkelten in der Junisonne. „Nur damit Sie es wissen, ich habe großes Vertrauen in meine Fähigkeiten. Und ich lerne schnell, wenn ich etwas unbedingt haben will.“

      Ihr herausfordernder Blick wirkte wie ein Potenzmittel, das durch seine Adern bis in seine Lenden floss. „Wie dringend wollen Sie dies hier lernen?“

      „Wenn es nicht wichtig wäre, wäre ich jetzt nicht hier, oder?“

      Er öffnete das Gatter. „Gehen Sie auf den Platz.“ Seine Stimme klang barscher als beabsichtigt, doch er wurde getrieben von einer Begierde, die so ungezähmt war wie die Wildnis in der Ferne.

      Nachdem er Maurice am Zaun angebunden hatte, wandte Raf sich wieder an Genie. „Jetzt können Sie aufsitzen.“

      „Ich soll auf das Pferd?“

      Raf zog einige Antworten auf diese Frage in Erwägung. „Worauf sonst?“

      Ihre Wangen röteten sich leicht. „Natürlich auf das Pferd. Was sonst.“ Sie betrachtete den Sattel. „Ich bin nicht sicher, dass ich allein hochkomme. Könnten Sie mir helfen?“

      Eine Frage, die Raf befürchtet hatte.

      „Stellen Sie einen Fuß ins Eisen“, sagte er, als sie sich zum Pferd drehte.

      „Eisen?“

      „Das ist der Steigbügel.“

      Es war etwas mühsam, doch sie schaffte es. „Okay, ich bin bereit.“

      Raf war es auch. Bereit, sich umzudrehen und den Reitplatz zu verlassen, bevor er Genie vom Pferd zog und in sein Bett trug. Stattdessen legte er jedoch die Hand unter ihren Po, zögerte den Moment hinaus und hob sie dann in den Sattel.

      Sie blickte zu ihm hinab. „Das war gar nicht so schwer.“

      O doch, das war es. Schwerer, als ihr bewusst war. „Sie müssen aufrecht sitzen, die Schultern zurück, die Ellenbogen an den Seiten.“ Er gab ihr die Zügel. „Halten Sie sie ganz locker.“

      Imogene versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, sie hob das Kinn und richtete sich auf. „Ist es so richtig?“

      Obwohl ihre Haltung stimmte, legte Raf eine Hand an ihr Kreuz und die andere an ihren Bauch oberhalb der Hose. Dabei stellte er sich vor, wie es wäre, die Hand in ihre Hose gleiten zu lassen. Doch er übte nur etwas Druck aus, damit sie gerade saß. „So.“

      „Okay. Und jetzt?“

      „Kopf gerade, Knie anwinkeln, Fußspitzen nach außen, Hacken nah am Pferd.“

      „Das ist viel, woran ich denken muss.“

      „Nach einer gewissen Zeit nehmen Sie die Haltung von allein ein.“

      Raf ging in die Mitte der Manege, Maurice an der Longe, und bemerkte, dass Genie schon jetzt im Sattel saß, als hätte sie ihr Leben nichts anderes getan. Verstohlen betrachtete er ihre Brüste und überlegte, welche Farbe die Spitzen haben mochten. Wahrscheinlich eher hell. Vielleicht hatten sie auch die Farbe der untergehenden Sonne. Unabhängig davon konnte er sich genau vorstellen, wie sie sich in seinen Händen anfühlen würden und wie es wäre, wenn er die Knospen mit seiner Zunge umkreiste und daran saugte. Sein Körper reagierte sofort auf diesen erregenden Gedanken.

      Nach ein paar Runden brachte er Maurice zum Stehen. „Das reicht für heute.“

      „Das war schon alles?“, fragte Imogene enttäuscht.

      „Ja. Nach dem Lunch machen wir weiter. Sie können jetzt absitzen.“

      „Könnten Sie mir bitte helfen?“

      „Ich glaube, das schaffen Sie allein.“ Er wagte es nicht, sie noch einmal so intensiv anfassen zu müssen.

      Imogene beugte sich vor und blickte auf den Boden. „Es ist ein weiter Weg bis nach unten.“

      „Schwingen Sie das Bein über den Sattel, und steigen Sie dann ab.“

      „Zeigen Sie es mir.“

      „Sie können es.“

      „Vielleicht. Trotzdem könnte ich das erste Mal Hilfe gebrauchen.“

      Na gut, sie wollte es nicht anders. Raf ließ die Longe los und zog Imogene aus dem Sattel. Langsam glitt sie an seinem Körper nach unten, und er verspürte ein Prickeln überall dort, wo sie sich berührten. Er hielt sie sicher in seinen Armen, ihre Brüste an seinem Oberkörper, ihre Schenkel an seinen, ihr Schoß an seiner wachsenden Erektion. Wenn ihr vorher nicht bewusst gewesen war, wie er auf sie reagierte, dann wusste sie es spätestens jetzt.

      „Das nenne ich Service.“ Sie blickte ihm tief in die Augen und schmiegte sich an ihn.

      Wie leicht wäre es, sie zu küssen. Wie leicht zu erleben, wie ein Kuss von ihr schmeckte. Er musste nur den Kopf senken und …

      Ein Pfiff hinter ihm veranlasste Raf allerdings, die Arme sinken zu lassen und den unbedingt notwendigen Schritt nach hinten zu machen. „Ich bringe Maurice einem Stalljungen, damit er abgeduscht wird. Sie können schon ins Haus gehen. Doris hat das Essen vorbereitet.“

      „Kann ich nicht helfen, ihn zu duschen?“

      Raf hätte sie fast gebeten, ihm beim Duschen zu helfen. „Vielleicht ein anderes Mal.“

      „Okay. Aber der Unterricht erschien mir heute sehr kurz. Ich bin nicht sicher, dass ich genug für mein Geld bekommen habe.“

      „Sie werden bekommen, wofür Sie bezahlen, wenn Sie nur geduldig sind.“

      „Gehört das auch zu der Langsam-und-mit Ruhe-Methode des Scheich Shakir?“

      „Ja.“

      „Dann bin ich einverstanden.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Im Moment zumindest.“

      „Sie werden es nicht bereuen.“

      Sie warf einen Blick auf seine Hose, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie seine missliche Lage bemerkt hatte. „Das wird sich zeigen.“

      Damit drehte sich Genie auf dem Absatz um und schwebte in Richtung Haus. Raf blieb mit einem trägen Pferd und heftigem Verlangen zurück.

      Er würde dafür sorgen, dass sie nichts bereute. Aber dazu musste er sich in Geduld üben. Er würde mit ihr schlafen, aber erst, wenn die Zeit reif war.

      Schließlich wartete er schon zwei Jahre auf eine solche Gelegenheit. Da kam es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.

3. KAPITEL

      „Danke für den Lunch, Doris“, rief Imogene, als sie vom Tisch aufstand. Sie hatte allein gegessen. Raf hatte sich nach der Reitstunde nicht mehr blicken lassen. Jetzt wusste sie nicht einmal, wann der Unterricht fortgesetzt werden sollte.

      Doris kam aus der Küche. Ihr Blick fiel auf den halb vollen Suppenteller. „Hat Ihnen die Suppe nicht geschmeckt, Honey. War sie zu würzig?“

      Würzig beschrieb nicht annähernd das Teufelszeug. „Sie war lecker, aber ich wollte vor der Reitstunde heute Nachmittag nicht zu viel essen.“ Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Ich denke, ich sehe mal nach, ob Scheich Shakir so weit ist.“

      Doris grinste. „Ich bin sicher, er ist es.“ Ihr Lächeln wich gleich darauf einem finsteren Blick. „Aber Sie sind es nicht. Wenn Sie sich nicht ordentlich eincremen, dann sind Sie nachher so rot wie ein Krebs, der in kochendes Wasser geworfen wurde.“

      Was für eine schöne Vorstellung, dachte Imogene. „Ich habe mich eingecremt.“

      „Genug? Sie wissen, gegen einen Sonnenbrand hilft nur ein altes Hausmittel. Essig. Und den Geruch mag mein Boss überhaupt nicht.“

      Fast hätte Imogene erwidert, dass es ihr egal war, ob der Scheich ihren Duft mochte oder nicht, auch wenn es eine große Lüge war. Sie hatte sogar nach der Reitstunde schnell geduscht, damit sie frisch duftete. „Ich trage ausreichend Sunblocker auf, damit das nicht passiert.“

      Imogene stand auf und verließ das Haus durch die Küche. „Denken Sie daran, wieder etwas aufzutragen, wenn Sie geschwitzt haben, Schätzchen“, rief Doris ihr nach. Ihr lautes Gelächter begleitete Imogene bis zu den Ställen. Warum machte die Haushälterin immer wieder solch anzügliche Bemerkungen? Imogene stand doch nicht auf der Stirn geschrieben „Ich will ihn“. Oder doch?

      Von jetzt an würde sie besonders vorsichtig sein, wenn sie über Raf sprach. Am besten sprach sie in Doris’ Gegenwart überhaupt nicht über ihn.

      Imogene ging in den Stall, doch außer ein paar Pferden war niemand zu sehen. Schnaubende, ruhelose Pferde − Zuchthengste, wie sie vermutete. Sie machte einen großen Bogen um die Boxen und begab sich zu Maurices Box, die sie jedoch verlassen vorfand.

      Vielleicht hatte Raf den Wallach schon für die nächste Reitstunde zum Reitplatz gebracht. Imogene verließ den Stall und machte sich auf den Weg. Sie fand ihre Vermutung bestätigt, als sie Maurice an den Zaun angebunden sah, allerdings nicht gesattelt. Und er war nicht allein.

      Raf Shakir galoppierte auf einem prachtvollen Hengst über den Reitplatz. Ein attraktiver Mann mit schwarzen wehenden Haaren in perfekter Einheit mit seinem wunderschönen Pferd mit ebenso schwarzem Fell und Mähne. Die Muskeln des Mannes und des Pferdes waren gebündelt, die Sehnen gespannt, beide vertieft in den Moment, als existierte die Welt um sie herum nicht.

      Imogene kletterte auf das Gatter an der Nordseite der riesigen Manege, um einen besseren Blick auf die Szene zu bekommen, die sich vor ihren Augen abspielte. Sie blieb unentdeckt, bis Raf um den Platz herumgeritten war und wieder in ihre Richtung sah. Als er sie erreichte, brachte er den Hengst zum Stehen und blickte Imogene aus seinen unglaublich grauen Augen an. Sein nackter, mit einem dünnen Schweißfilm bedeckter Oberkörper glitzerte im Sonnenlicht und hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug. Das Fell und die Atmung des Pferdes zeugten ebenfalls davon, dass das Training sehr anstrengend gewesen war. Offensichtlich hatten Reiter und Pferd ein beachtliches Programm absolviert.

      „Sie sind ein fantastischer Reiter“, sagte Imogene, obwohl sein anhaltender, durchdringender Blick und sein Schweigen sie nervös machten. Ebenso wie sein nackter Oberkörper. Sie bemühte sich, nicht auf all die Körperteile zu starren, die ihn so männlich machten – eine breite Brust, starke Schultern, ein flacher Bauch und darunter die auffällige Ausbuchtung, die alle möglichen Zweifel an seinem Geschlecht aufhob. Als könnte es überhaupt Zweifel geben! Der Mann könnte für eine Testosteron-Werbung Modell stehen.

      Ohne den Blick von Imogenes Gesicht zu wenden, nahm Raf die Füße aus den Steigbügeln und ließ seine langen Beine baumeln. Er beugte sich vor und klopfte den Hals des Pferdes. „Dies ist Layl BáHar, was so viel bedeutet wie ‚schwarzes Meer‘. Ich nenne ihn BáHar. Außer mir darf ihn niemand anfassen.“

      Wie besitzergreifend sich das anhörte. Imogene lief ein Schauer über den Rücken. Aber nicht aus Angst, sondern weil sie sich vorstellte, Raf würde dasselbe auch für sie beanspruchen. Wie lächerlich altmodisch war das denn?

      „Wunderschön“, sagte sie und meinte Mann und Pferd.

      „Sind Sie bereit?“

      „Bereit wozu?“

      „Zu reiten.“

      „Ich bin bereit, wenn Sie es sind.“

      „Ich bin schon eine Weile bereit.“

      Imogene auch, aber nicht für den Reitunterricht. Sie war bereit zu vergessen, warum sie eigentlich hier war. Nein, unmöglich. Zu viel stand auf dem Spiel. Sie könnte zu viel verlieren.

      Raf stieg vom Pferd und gab ein Kommando, das Imogene nicht verstand. Der Hengst blieb gehorsam stehen und rührte sich nicht, abgesehen von dem gelegentlichen Wedeln des Schweifs, während Raf Maurice holte.

      „Ich halte ihn, während Sie aufsteigen.“

      „Wo ist der Sattel?“

      „Heute Nachmittag reiten Sie ohne Sattel.“

      Auf keinen Fall. „Dann kann ich mich nirgends festhalten, wenn ich das Gleichgewicht verliere.“

      „So lernen Sie, das Gleichgewicht besser zu halten.“

      „Ich halte das für keine gute Idee.“

      Er ging um Maurice herum und stellte sich neben das Pferd. „Ich reite neben Ihnen und passe auf, dass Sie nicht hinunterfallen.“

      „Das ist nun auch wieder nicht nötig.“

      „Wir waren uns einig, dass Sie meine Anweisungen befolgen.“ Raf hörte sich reichlich ungeduldig an.

      Imogene streichelte abwesend über Maurices Nase, während sie ihren despotischen Reitlehrer anstarrte. „Ich bin gern bereit, Ihren Anweisungen zu folgen, es sei denn, ich habe das Gefühl, sie könnten mich umbringen.“

      Er bedachte sie mit einem stechenden Blick, der fast beängstigend war. „Ihnen passiert nichts, wenn Sie tun, was ich sage. Und Sie tun, was ich sage. Verstanden?“

      Imogene salutierte mit der freien Hand und schlug die Hacken zusammen. „Jawohl, Sir. Ich entschuldige mich für meine Impertinenz, Sir.“

      Raf schien ihre Geste zu ignorieren und rieb die Hände über seine muskulösen Schenkel. Ein Anblick, der sofort Imogenes Aufmerksamkeit erregte. Um nicht noch nervöser zu werden, zwang sie sich, Raf von der Taille aufwärts zu betrachten, während er BáHar an Maurices Seite führte.

      „Kommen Sie hierher“, befahl Raf. Er trat ganz dicht hinter sie und sagte mit seiner tiefen, berauschenden Stimme: „Nehmen Sie die Zügel, und ich helfe Ihnen hoch.“

      Kaum war sie seiner Aufforderung nachgekommen, legte er die Hand unter ihren Po und hievte sie auf Maurices gewölbten Rücken. Wie hoch das war, regelrecht beängstigend – nur Pferd und Zügel und sonst nichts! Imogene fühlte sich ziemlich hilflos ohne Steigbügel und nur mit Maurices knochigem Rücken unter ihrem Hintern. Sie fühlte sich noch hilfloser, als sie auf Raf hinabblickte und merkte, dass er auf ihre Brüste starrte. Sofort richteten sich die Spitzen auf und drückten gegen ihren Sport-BH. Das Material war dummerweise zu dünn, um die Reaktion ihres Körpers auf seinen Blick zu verstecken. Und sie konnte nicht einmal das Wetter dafür verantwortlich machen, denn es war fast dreißig Grad warm.

      Die Sonne schien auf ihre nackten Schultern, und sie erinnerte sich daran, dass sie Doris’ Rat nicht befolgt hatte, sich noch einmal einzucremen. Doch ein Sonnenbrand war im Moment ihre kleinste Sorge. Sie konzentrierte sich vollkommen auf Raf, der sich bisher noch nicht gerührt hatte. Sein Blick war jetzt auf ihr Gesicht gerichtet.

      „Zuerst reiten Sie eine Runde allein, während ich zuschaue.“

      „Allein?“

      „Ich bin hier. Treiben Sie Maurice mit dem Druck Ihrer Schenkel an“, sagte er. „Langsam.“

      Imogene tat genau das, und nach einigen Versuchen bewegte Maurice sich drei Schritte vor, dann stoppte er abrupt. Imogene kippte nach vorn und klammerte sich in Maurices Mähne fest.

      Leicht verzweifelt richtete sich wieder auf und korrigierte ihre Haltung – immer in der Hoffnung, dass Maurice ihr keinen Strich durch die Rechnung machte. Dann bemerkte sie, dass Raf neben ihr war. „So funktioniert das nicht“, sagte sie genervt. „Ich fühle mich wie auf einer Rutschbahn, nicht wie auf einem Pferd.“

      Raf betrachtete sie einige Zeit schweigend. Imogene, die angenommen hatte, er wäre ärgerlich oder würde Kritik üben, erkannte jedoch nur Sorge und Nachdenklichkeit in seinem Blick. „Ich habe eine bessere Idee“, sagte er plötzlich und zog sie seelenruhig von Maurice.

      Imogene hatte ebenfalls eine bessere Idee, als sie auf Augenhöhe mit seiner nackten Brust war. „Was haben Sie vor?“ Sie kämpfte gegen den Drang an, mit der Zungenspitze den Geschmack seiner Haut zu testen.

      Ohne seine Idee näher zu erläutern, trat er zurück, nahm den Sattel von BáHar, warf ihn über das Gatter und sprang dann mühelos auf das Pferd. Dann rief er einen Mann zu sich, der gerade aus einem der Ställe kam. „Blaylock, bringen Sie Maurice zurück in die Box. Wir sind für heute mit ihm fertig.“

      Der silberhaarige Mann rief: „Geht klar, Sir“, und führte Maurice vom Reitplatz. Die ganze Zeit über hielt er den Blick gesenkt, als würde er einen sehr intimen Moment stören. Wenn es nur so wäre, dachte Imogene und blickte zu Raf, der stolz und schön wie ein Wüstengott auf BáHars breitem Rücken saß.

      „Kommen Sie näher.“ Allein seine Stimme weckte in ihr den Wunsch, auf die Knie zu fallen und seine Sinnlichkeit anzubeten.

      Stattdessen fügte sie sich und näherte sich ihm auf wackeligen Beinen. Und verstummte vor Schock, als er nach ihr griff und sie vom Boden hob, als wäre sie leicht wie eine Feder. Er setzte sie vor sich, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich, bis ihr Rücken gegen seinen Körper drückte. Sie war sich seiner Schenkel, die er gegen sie presste, seines würzig-männlichen Dufts und der Hitze, die sein Körper ausstrahlte, mehr als deutlich bewusst.

      „Das hat mich gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet.“

      „Auf diese Weise lernen Sie, wie sich ein Pferd unter Ihnen anfühlt. Und ich kann Sie anleiten.“

      „Haben Sie nicht gesagt, keiner außer Ihnen darf dieses Pferd berühren?“

      „Für Sie mache ich eine Ausnahme.“ Er strich mit den Handflächen über ihre nackten Arme. „Nehmen Sie die Zügel, wie ich es Ihnen gezeigt habe, und versuchen Sie zu entspannen. Er spürt, wenn Sie nervös sind.“

      „Ich bin nervös.“ Und ziemlich wollüstig.

      Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, als er sagte: „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich bin hier, um Sie zu beschützen und um Ihnen etwas beizubringen.“

      Imogene hielt die Zügel, wie sie es von ihm gelernt hatte. Im Moment würde sie alles tun, was er sagte. „Ist es so okay?“

      „Ja. Und jetzt drücken Sie die Schenkel an.“

      Leichter gesagt als getan. Imogenes Muskeln weigerten sich nämlich zu kooperieren.

      Erst recht, als Raf mit seiner freien Hand über ihren linken Schenkel strich. „Fester.“

      Oh Gott, jetzt stellte sie sich auch noch vor, dass sie dasselbe beim Liebesspiel zu ihm sagte. Ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Sie versuchte, Rafs Hand an ihrem Schenkel zu ignorieren, und konzentrierte sich auf seine Anweisung, die Beine gegen BáHars Flanken zu pressen.

      „So ist es besser. Tippen Sie mit den Hacken leicht gegen ihn, um ihm das Zeichen zu geben, sich in Bewegung zu setzen.“

      Erstaunlicherweise reagierte dieses Pferd − anders als Maurice − sofort auf ihr stummes Signal und setzte sich in Bewegung. Erst langsam, dann schneller.

      „Sprechen Sie mit ihm“, murmelte Raf. „Dann wird er langsamer.“

      „Was soll ich sagen?“

      „Er reagiert auf das Wort ruhig.“

      Imogene starrte auf die Ohren des Pferdes. „Ruhig.“

      „Sagen Sie es bestimmter.“

      „Ruhig“, wiederholte Imogene. Etwas lauter dieses Mal, und tatsächlich funktionierte es.

      Sie bewegten sich in einem entspannten Tempo über den Reitplatz, obwohl Imogene von sich nicht behaupten konnte, entspannt zu sein. Sie wollte sich gegen Raf lehnen, die Augen schließen und das Gefühl genießen, ihn zu spüren. Stattdessen versuchte sie, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

      „Was jetzt?“, fragte sie.

      „Wir machen so weiter, bis Sie sich wohlfühlen. Erst dann gehen wir einen Schritt weiter.“

      „Werde ich jemals etwas anders tun als im Schritt gehen?“

      „Wenn Sie so weit sind.“

      Ihr stockte der Atem, als Rafs rechte Hand über ihren Bauch strich und sie dabei leicht mit dem Daumen streichelte. „Sitzen Sie ganz locker, und folgen Sie den Bewegungen des Pferdes.“

      Imogene konnte jedoch nur den Bewegungen seiner Fingerspitzen folgen. „Okay.“

      „Wenn Sie stehen bleiben wollen, müssen sie leicht an den Zügeln ziehen. Er hat einen sensiblen Mund.“

      „Soso, einen sensiblen Mund.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. Ihr Gesicht war Rafs so nah, dass sie jedes Detail seine unglaublichen Lippen sehen konnte. Ohne große Anstrengung hätte sie ihn sogar küssen können.

      „Sie sollten es versuchen“, bestärkte er sie.

      Er gab ihr die Erlaubnis? „Wirklich?“

      „Sie werden merken, wie einfach es ist, ihn zu stoppen.“

      Verdammt. Er meinte das Pferd.

      Imogene zog an den Zügeln, und der Hengst blieb stehen. Sie gab das Zeichen, vorwärts zu gehen, und er reagierte. Sie stoppte ihn, dann trieb sie ihn wieder vorwärts. „Er ist sehr gut ausgebildet“, sagte sie. „Viel kooperativer als Maurice.“

      „Sie machen das gut, Genie“, flüsterte er. „Sehr gut.“

      Außerstande, es sein zu lassen, legte sie den Kopf an seine Schulter. „Wirklich?“ Sie klang träge. Sie fühlte sich träge, willenlos.

      Seine Wange lag an ihrer, als er mit den Fingerspitzen unter den Saum ihrer Bluse glitt und ihre nackte Haut berührte. „Sie lernen schnell.“

      „Warum gehen wir dann nur Schritt?“ Und warum begann sie zu zittern? Blöde Frage. Rafs Berührung ließ sie erbeben, weckte ihr Verlangen.

      Statt ihr eine Antwort zu geben, fuhr er mit dem Finger über den Bund ihrer Reithose, vor und zurück in einem erregenden Rhythmus. „Wie ich bereits sagte, wir lassen es langsam angehen“, murmelte er nach einer Weile.

      „Aha.“ Wie aus heiterem Himmel spürte und wollte sie plötzlich all die Dinge, die sie wegen ihrer beruflichen Karriere auf Sparflamme gesetzt hatte. Sie sehnte sich danach, dass Raf sie weiter berührte und das Verlangen stillte, das sie nach einem Mann verspürte. Nach diesem Mann.

      Raf zeichnete weiter wahllose Muster auf ihren Bauch, fuhr mit dem Finger unter ihren Hosenbund, zog ihn zurück und tauchte dann etwas tiefer ein. Ihr Atem ging stoßweise, als sie spürte, dass er mit der Schnalle spielte. Sie sollte dem neckischen Treiben ein Ende setzen, bevor er sich noch weiter vorwagte. Sollte ihn fragen, was er da tat. Vor allem sollte sie sich nicht wünschen, dass er weitermachte. Und doch tat sie genau das.

      Raf schien jedoch etwas anderes vorzuhaben, denn abrupt zog er die Hand unter ihrer Bluse hervor und nahm die Zügel. Er brachte BáHar vor dem Gatter zum Stehen und stieg ab.

      Imogene blickte von ihrem Platz auf dem Pferd zu ihm hinab. „Das war’s?“ In ihrer Stimme schwangen Enttäuschung und Frust mit.

      „Genug für einen Tag.“

      Er hob Imogene vom Pferd und führte den Hengst vom Reitplatz, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      Imogene blieb wie angewurzelt stehen. Verärgerung sickerte durch ihre Poren wie die Schweißperlen, die sich auf ihrem Rücken gebildet hatten, als Rafs Körper gegen ihren drückte. Verärgerung, weil sie ihn immer noch begehrte und zutiefst bedauerte, dass er so schlagartig mit seinen Zärtlichkeiten aufgehört hatte. Das Schlimmste aber war, dass er genau wusste, was in ihr vorging.

      Sie lief hinter ihm her und erreichte ihn in den Ställen, als er gerade das Pferd dem Mann namens Blaylock übergab und sagte: „Nehmen Sie BáHar und duschen Sie ihn. Und geben Sie ihm eine Extraportion Heu als Belohnung.“ Der Mann nahm das Pferd und ging ohne ein Wort. Offensichtlich befolgte jeder sofort Raf Shakirs Anweisungen. Wenn Imogene nicht aufpasste, würde auch sie bald dazugehören.

      Imogene lehnte sich gegen eine Box, während Raf sein Hemd von einer Karre nahm und es anzog. „Bekomme ich keine Belohnung dafür, dass ich so eine gute Schülerin war?“

      „Doch, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

      Das klang doch sehr vielversprechend. Noch dazu setzte er ein umwerfendes Lächeln auf. „Und das wäre?“

      Er zeigte auf die Treppe, die zu der Wohnung über den Ställen führte. „Kommen Sie.“

      Imogenes Pulsschlag beschleunigte sich. Gleich würde sie mit ihm allein sein. Als sie hinter ihm die Treppe hochlief, genoss sie wieder den Anblick all dieser wundervollen Details seines sexy Körpers.

      Imogene rieb ihre Arme. Die Haut brannte leicht. Sie kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, weil sie viel zu neugierig war, was der Scheich vorhatte, um sich Gedanken über die Vorboten eines Sonnenbrands zu machen.

      Raf öffnete die Tür zu seinem Büro. „Ich möchte mit Ihnen über das Geschäft sprechen, das ich bereits erwähnt habe.“

      Er wollte über Geschäfte reden? Natürlich. Deshalb war sie schließlich hier. Trotzdem war sie enttäuscht.

      Er trat hinter seinen Schreibtisch und zog eine Akte hervor. „Dies ist eine Liste von Interessenten, die bereit wären, Anteile an BáHar zu kaufen. Die Einkünfte, die wir für seine Nachkommen erzielen, werden unter den Anteilsinhabern aufgeteilt.“

      Imogene nahm vor seinem Schreibtisch Platz und warf einen Blick auf die Liste mit den Namen, die sich wie das Who is Who der High Society von Georgia las. „Ich kenne einige dieser Menschen. Sie haben alle viel Geld. Wie viel müssen sie investieren?“

      „Dreißigtausend Dollar pro Anteil. Ich werde allerdings nur zwanzig verkaufen.“

      „Der Hengst ist so viel wert?“

      „Mehr. Meine eigenen Anteile werde ich halten.“

      „Das klingt vernünftig, doch ich hatte mit so etwas noch nie zu tun.“ Sie hatte auch noch nie mit einem Mann wie ihm zu tun gehabt. In beiderlei Hinsicht fühlte sie sich ungewohnt unsicher. „Vielleicht sollten Sie jemanden fragen, der sich in diesem Geschäft auskennt.“

      „Ich vertraue auf Ihr Urteil. Und ich wäre bereit, Ihr Bankinstitut die Details ausarbeiten und die Gelder verwalten zu lassen.“

      Sid wäre begeistert. Imogene hob den Blick und sah Raf direkt in die Augen. „Einfach so?“

      „Ja. Ich glaube, Sie haben es verdient.“

      Wow. Was für ein Tag. Sie hatte Raf als Kunden an Land gezogen und dafür nicht einmal mit ihm schlafen müssen. Schade eigentlich. „Okay. Wir können die Einzelheiten während meines Aufenthalts hier besprechen. Und wenn es nicht eilt, dann arrangiere ich alles, wenn ich an meinen Arbeitsplatz zurückgekehrt bin.“ Arbeit. Was für ein garstiges Wort.

      Raf stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab und beugte sich vor. Sein offenes Hemd gewährte Imogene einen herrlichen Blick auf seine Brust und seinen flachen Bauch.

      „Wie ich schon sagte, ich habe es selten eilig. Manchmal lohnt es sich, geduldig zu sein.“

      „Das gilt für Geschäfte vermutlich genauso wie für den Reitunterricht.“

      Seine Augen schienen immer dunkler zu werden. Imogenes Puls begann zu rasen. „Und auch für andere Dinge.“

      Jetzt erbebte sie leicht. „Welche anderen Dinge.“

      „Dinge, die nichts mit dem Geschäft zu tun haben.“

      Unwillkürlich beugte Imogene sich ebenfalls über den Tisch. Ihre Hände berührten sich fast, ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Könnten Sie mir ein Beispiel geben?“

      „Sicher?“

      „Sicher.“

      Er legte eine Hand an ihren Nacken, zog ihren Kopf weiter zu sich und küsste sie auf die Augenbraue. „Das.“ Er küsste sanft ihre Wange. „Das.“ Er küsste sie auf die Mundwinkel. „Und das.“

      Das war schon mal ein Anfang. Ein wirklich schöner Anfang. Aber der Scheich war noch nicht fertig. Bei Weitem nicht.

      Dieses Mal neigte er den Kopf und küsste sie auf den Mund. Zärtlich schob er die Zunge zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. Ein Schauer jagte durch Imogenes Körper, von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren Knien, und sie verspürte ein heißes Prickeln zwischen den Beinen. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen und an seinen Körper pressen. Sie wollte seine Haut fühlen und das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen erleben. Und sie wünschte sich diesen verdammten Schreibtisch sonst wohin.

      Raf vertiefte den Kuss. Etwas nur, aber genug, dass Imogene mit dem Gedanken spielte, über den Schreibtisch zu klettern und über Raf herzufallen. Bevor sie das jedoch tun konnte, löste er seine Lippen von ihren und richtete sich auf.

      „Doris serviert das Abendessen um sieben“, sagte er überraschend förmlich.

      Abendessen? Imogene stieß sich vom Schreibtisch ab und zupfte an ihrer Bluse. Eine Geste, die eher der Nervosität als der Notwendigkeit entsprang. „Und weiter?“

      „Ich weiß nicht, was es gibt.“

      „Ich spreche nicht vom Dinner.“

      „Ich weiß.“ Er drehte sich schnell um, doch Imogene hatte sein Lächeln bereits gesehen.

      Mistkerl. „Du willst dieses Zimmer jetzt verlassen, als wäre nichts zwischen uns geschehen?“

      Er sah sie an. Seine Hand lag bereits am Türknauf. „Was ist denn zwischen uns geschehen, Genie?“

      „Du hast mich geküsst, und zwar recht leidenschaftlich.“

      „Ich bin sicher, es war nicht das letzte Mal.“

      „Du scheinst davon ziemlich überzeugt zu sein.“

      „Das bin ich. Und du weißt auch, dass es wieder passieren wird.“

      Der Mann hatte zu viel Selbstvertrauen – und Charisma. „Und wenn ich nicht will, dass es wieder passiert?“

      Er kniff die Augen zusammen, und ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seinen Mund. „Du hast keine Wahl.“

      Was für ein Chauvinist. „Ich habe keine Wahl? Ist das nicht eine etwas antiquierte Einstellung? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und ich habe das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Auch in Hinsicht auf meine Bedürfnisse.“ Sie holte Luft. „Tatsache ist, dass ich in Einklang bin mit meiner Sexualität. Ich weiß, was ich von einem Mann will und wann und wie ich …“

      Mit einem weiteren Kuss brachte er Imogene zum Schweigen. Dieser war so heiß, dass sie das Gefühl hatte, in Flammen aufzugehen. Sie schmiegte sich an ihn und spürte seine Stärke, seine Wärme, seine Erregung. Seine Erektion drückte gegen ihren Schoß, als er die Hand an ihren Po legte und sie an sich zog. Die Wirkung von Scheich Raf Shakirs Mund auf ihrem war so berauschend wie teurer Champagner und stieg ihr direkt in den Kopf. Doch viel zu schnell wich er wieder zurück.

      Imogene strich sich die Haare hinters Ohr. „Ich vermute, mit dem Kuss wolltest du mir beweisen, dass du recht hast?“

      „Genau genommen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ein Kuss die einzige Möglichkeit ist, dich zum Schweigen zu bringen.“

      „Und du meinst, das hält mich davon ab, meine Meinung zu sagen?“

      „Nein. Trotzdem werde ich dich zum Schweigen bringen, wenn ich es für angebracht halte.“

      Selbstbewusst strich Imogene mit einer Fingerspitze über seinen Oberkörper bis hinunter zu seinem Bauchnabel. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. „Ich habe das Gefühl, der Scheich ist nicht so beherrscht, wie er zu sein vorgibt.“

      Wollte sie ihn provozieren? Das konnte sie haben. Raf hielt ihre Hand fest, drehte sie um und hob sie an die Lippen zu einem Kuss. Sanft fuhr er dabei mit der Zungenspitze über ihr Handgelenk. „Ich kann sehr beherrscht sein, Genie, wenn ich etwas unbedingt haben will.“

      Imogene wurde heiß. Sie war erregt. Verdammt, sie wollte es nicht, aber sie war es. „Was willst du denn haben, Raf?“

      „Dich.“

      Bei diesem einen Wort stockte ihr der Atem, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Und du glaubst, dass du mich bekommen wirst, oder?“

      „Ja. Irgendwann. Aber wir lassen es langsam angehen.“

      Imogene wollte es allerdings schnell und wild. „Langsam?“

      „Ja. Und ich versichere dir, das Warten lohnt sich für uns beide.“

      Damit verließ Raf den Raum. Imogene ließ sich auf einen Sessel fallen und stieß einen tiefen Atemzug aus. Er wollte sie warten lassen. Aber wie lange? Wäre es klug von ihr, sich darauf einzulassen? Und wenn sie es tat, würde es sich lohnen?

      O ja. Imogene hatte keine Zweifel daran. Hauptsache sie vergaß nicht, dass sie beide lediglich zwei Menschen waren, die etwas heiß aufeinander waren.

      Etwas? Sie hatte das Gefühl zu verbrennen, wenn er sie nur ansah. Doch sie führte ein Leben, in dem es keinen Platz für eine ernsthafte Beziehung mit einem Mann gab – zumindest im Moment, egal, wie toll der Mann war. Falls sie dennoch der gegenseitigen Anziehungskraft nachgeben wollten, dann musste sie sich gut im Griff haben. Sehr gut.

      Raf bezweifelte, dass er sich noch lange beherrschen konnte. Imogene Danforth beeindruckte und fesselte ihn mehr als irgendeine andere Frau in den letzten Jahren. Gestern in dem Apartment. Heute während des Reitunterrichts. Selbst jetzt, da sie so etwas Banales tat, wie Wasser trinken, während sie auf das Essen warteten, betörte sie ihn.

      Mehrere Male war er heute kurz davor gewesen, sie in sein Schlafzimmer zu tragen. Doch er hatte sich zurückgehalten. Auch jetzt würde er sie, wenn die Umstände anders und sie allein und ungestört wären, mit Freude vom Stuhl ziehen, sie auf die Veranda führen und dort mit ihr Sex unter freiem Sternenhimmel haben.

      „Hier kommt das Essen“, verkündete Doris. Sie stellte eine Platte vor Raf und eine große Schüssel vor Imogene.

      „Low Country Boil.“ Imogene schaute begeistert auf den dampfenden Eintopf. „Woher wussten Sie, dass das mein Lieblingsgericht ist?“

      Doris tätschelte ihren Rücken. „Schätzchen, gute Mädchen aus Georgia wissen die Spezialitäten aus dem Süden zu schätzen.“ Sie war Raf einen scharfen Blick zu. „Einige Einwanderer dagegen nicht.“

      Raf nickte. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meinen fragwürdigen Geschmack zufriedenstellen, Doris.“

      Sie wandte sich an Imogene, ohne Raf eines weiteren Blickes zu würdigen. „Er ist sehr pingelig. Er mag Hähnchen und diesen Kohl. Jeden Tag dasselbe. Ich kann ihn nicht einmal dazu bringen, Maisbrot zu essen. Können Sie sich das vorstellen?“

      Genie legte eine Hand an die Brust und gab sich geschockt. „Das ist wirklich eine Schande. Jeder mag Maisbrot.“

      „Ich nicht“, sagte Raf und konzentrierte sich darauf, sein trockenes Hähnchen zu schneiden. Er wäre nicht überrascht, wenn Doris das Gericht absichtlich zu lange im Ofen gelassen hätte.

      Doris schlenderte an Raf vorbei und schlug ihm leicht auf den Rücken. „Guten Appetit.“

      Genie lachte und sah Doris nach. „Die Frau ist einfach herrlich, Raf. Du kannst froh sein, dass du sie hast.“

      Es gab Momente, da war er anderer Meinung. Jetzt zum Beispiel wünschte er, Doris würde Urlaub nehmen und verschwinden, damit er mit Imogene allein sein konnte. „Sie ist sehr fleißig, allerdings bin ich von ihren Kochkünsten nicht begeistert.“

      „Das habe ich gehört“, erscholl eine Stimme aus der Küche.

      „Außerdem hat sie Ohren wie ein Luchs.“

      Genie fischte nach einer Garnele. „Möchtest du eine?“

      Er betrachtete die Garnele angewidert. „Ich mag keine Meeresfrüchte.“

      Genie begann, die Garnele zu pulen und löste damit in Raf den Wunsch aus, sie aus der Kleidung zu schälen. „Sicher? Sie schmecken wirklich lecker.“

      „Ich muss es dir einfach glauben, denn ich habe nicht die Absicht, sie zu probieren.“ Allerdings verspürte Raf ein übermächtiges Verlangen, sie zu vernaschen. Er versuchte, sich auf sein eigenes Essen zu konzentrieren, schmeckte jedoch kaum etwas, obwohl Doris das Hähnchen wie üblich stark gewürzt hatte.

      Interessanter war es, Imogene dabei zu beobachten, wie sie die Garnele in die Buttersoße tauchte, den Happen in den Mund steckte und sich die Butter von der Unterlippe leckte. Raf wünschte, er könnte die Butter ablecken.

      „Fantastisch“, sagte Genie mit einer Begeisterung, die Raf auch zu erleben hoffte, wenn er endlich Sex mit ihr hatte. Es würde passieren. Bald.

      „Ich freue mich, dass du das Essen genießt.“ Irgendwann würde sie mit ihm noch ganz andere Dinge genießen.

      Imogene pulte die nächste Garnele, dieses Mal noch langsamer. „Sie sind einfach köstlich.“

      Raf konzentrierte sich auf seine eigene Mahlzeit, warf Genie aber zwischendurch immer wieder einen verstohlenen Blick zu. Jedes Mal leckte sie gerade ihre Lippe oder ihre Finger, eine Gebärde, die ihn unglaublich erregte. Gut, dass eine Serviette auf seinem Schoß lag.

      „Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte er.

      „Ja. Das Bett ist sehr bequem. Ganz abgesehen davon war ich so müde, dass mich nichts hätte wecken können.“

      „Das freut mich.“

      Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Allerdings war es sehr warm. Ich muss mich deshalb ziemlich gewälzt haben. Die Laken waren heute Morgen total zerwühlt.“

      Raf stellte sich Imogene in zerwühlten Laken vor, und ihm wurde noch heißer. „Der Thermostat ist in der Diele, falls du die Temperatur regulieren möchtest.“

      „Gut zu wissen. Sonst müsste ich nackt schlafen.“

      Wenn er nicht bald ging, wäre seinen Vorsatz, es langsam angehen zu lassen, Schnee von gestern. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich ziehe mich jetzt zurück. Gute Nacht.“

      Genie blickte ihn erstaunt an. „Wollen wir nicht noch einmal über deine Idee sprechen, mehrere Kapitalgeber zusammenzuschließen?“

      Wenn er noch länger in ihrer Nähe blieb, dann … reden würde sie dann mit Sicherheit nicht.

      „Du solltest dich auch ausruhen. Ich erwarte dich morgen früh um acht im Stall.“

      „Okay. Ich werde dort sein.“

      „Und du solltest etwas Langärmeliges tragen.“

      „Dafür ist es viel zu heiß.“

      Raf war auch heiß. „Deine Haut ist gerötet. Schlimmer als gestern.“

      Sie streckte die Arme aus. „Es ist nur ein kleiner Sonnenbrand. In ein paar Tagen ist es nicht mehr rot, sondern braun. So ist es immer.“ Sie blickte hoch. „Nicht alle sind mit einer unempfindlichen Haut gesegnet.“

      Raf fand, dass sie mit den schönsten Augen gesegnet war, die er je gesehen hatte. Und dem aufregendsten Körper. „Trotzdem rate ich dir, dich angemessen zu kleiden. Ich möchte nicht, dass du Schmerzen bekommst.“

      „Besteht dein Angebot noch?“, fragte sie.

      „Welches Angebot?“

      „Dich über die Gegensprechanlage zu rufen, wenn ich etwas brauche.“

      „Wenn es ein Notfall ist, dann stehe ich zur Verfügung.“

      „Was gilt als Notfall?“

      „Das überlasse ich dir.“

      Damit drehte er sich um und zog sich in seine Suite zurück. Er duschte kalt, um seinen Körper und seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch es half nicht.

      Als er in seinem Bett lag, nackt und ohne Decke, fühlte er sich, als wäre er wieder in der Wüste in seinem Heimatland Amythra. Sein Mund war im Gegensatz zu seinem schwitzenden Körper trocken. Und er war so erregt wie schon lange nicht mehr.

      Er strich mit der Hand über seinen Körper, um das heiße Verlangen, das Genie in ihm weckte, so zu stillen, wie er es so häufig in der Vergangenheit getan hatte. Er umschloss sein Glied und hielt dann inne. Nein. Dieses Mal würde er warten, bis er die ersehnte Erlösung in Genies Armen fand.

      Aber seine Beziehung mit ihr würde sich auf ein rein körperliches Vergnügen beschränken. Er war einer neuen Ehe gegenüber noch nicht offen, er war aber nicht abgeneigt, eine Frau in sein Bett zu holen, die nicht mehr als eine Affäre wollte.

      Imogene Danforth könnte diese Frau sein. Sie würde eine Beziehung nicht kompliziert machen oder irgendwelche utopischen Erwartungen an ihn haben. Sie hatte nur ein Ziel – die Beste in ihrem Job zu sein.

4. KAPITEL

      „Rufen Sie mich an, Danforth. Es handelt sich um einen Notfall.“

      Nachdem sich Imogene Sids Standardsprachnachricht angehört hatte, warf sie das Handy auf ihr Bett und ließ sich auf die Matratze fallen. Sid Kramer betrachtete kalten Cappuccino als Notfall. Wahrscheinlich suchte er eine Kundenakte, und er brauchte Imogene, damit sie ihm sagte, wo er sie finden würde. Zur Hölle mit ihm.

      Sie blickte auf die goldumrahmte Uhr auf dem schwarzen Kaminsims. Elf Uhr abends. Egal, welches Problem Sid hatte, es konnte um diese Uhrzeit nicht gelöst werden.

      Einen Anruf musste Imogene jedoch noch tätigen. Sie weilte jetzt seit zwei Tagen auf dem Gestüt, und ihre Eltern hatten keine Ahnung, wo sie war und was sie tat. Sie musste sich unbedingt bei ihnen melden. Wahrscheinlich waren ihre Eltern noch wach und sahen sich den neuesten Bericht über Uncle Abrahams Wahlkampf an.

      Sie nahm das Handy wieder zur Hand und drückte eine Kurzwahltaste. Nach zweimaligem Klingeln antwortete ihre Mutter mit einem gehetzten „Hallo“.

      „Hi, Mom, ich bin es.“

      „Imogene, wo bist du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

      „Tut mir leid. Ich bin nicht dazu gekommen anzurufen.“

      „Du arbeitest … zu hart.“

      „Du klingst außer Atem, Mom. Habt ihr wieder Verstecken im Weinkeller gespielt?“

      Imogene sah direkt vor sich, wie sich ihre Mutter durch die blonden Haare fuhr, während sie mit der anderen Hand das Telefon hielt. „Imogene, ich dachte wirklich, du hättest diesen kleinen Vorfall mittlerweile vergessen.“

      „Kleinen Vorfall?“, neckte Imogene. „Du solltest froh sein, dass es meiner Entwicklung nicht geschadet hat, dich und Dad beim wilden Knutschen im Weinkeller zu erwischen.“

      Ihre Mutter räusperte sich. „Zu deiner Information, junge Dame, dein Vater und ich sind gerade von einer Spendengala für Abraham zurückgekehrt.“

      „Ist sie gut verlaufen?“

      „Sehr gut. Trotz der Geschichte mit Marcus.“

      „Was ist mit Marcus?“ Offensichtlich hatte Imogene irgendetwas verpasst.

      „Hast du es nicht gehört? Die Polizei hat ihn heute zum Verhör geholt. Sie glaubt, dass er etwas mit der Explosion in dem Bürogebäude von Danforth and Danforth zu tun hat. Sie hat angedeutet, dass er Verbindungen zu dem kolumbianischen Kartell hat. Kannst du dir das vorstellen?“

      „Mutter, es kann doch kein Mensch wirklich glauben, dass er etwas damit zu tun hat. Meine Güte, er ist der Rechtsberater von Danforth & Co. Das Kaffeegeschäft ist sein Leben. Er würde nie etwas tun, das dem Familienunternehmen schaden könnte.“ Imogene wäre nicht überrascht, wenn John Van Gelder, Abrahams Gegner, dahintersteckte

      „Wir wissen das natürlich, Süße. Ich hoffe, dass die Angelegenheit bald geklärt ist. Abraham hat schon genug Stress.“

      Es war seine alleinige Entscheidung, für das Amt zu kandidieren, dachte Imogene, sprach es aber nicht laut aus. „Das hoffe ich auch. Jetzt aber will ich dir sagen, wo ich bin.“

      „Du arbeitest nicht?“

      „Nein. Ich bin fünfzig Meilen nordwestlich von Savannah auf einem Gestüt.“

      „Einem Gestüt?“ Schock schwang in der Stimme ihrer Mutter mit, und es gab nicht viel, was Miranda Danforth schockte. „Was um alles in der Welt machst du da?“

      „Ob du es glaubst oder nicht, ich lerne reiten.“ Und schmachte nach einem Mann, der den Inbegriff der Versuchung darstellt.

      „Oh, Imogene, sei vorsichtig.“

      „Bei meinem Bruder machst du dir nicht solche Sorgen.“

      „Das ist etwas anderes. Toby ist ein …“

      „Mann?“

      „Er ist ein erfahrener Reiter. Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert. Ich könnte nicht ertragen …“ Ihre Mutter verstummte, doch Imogene wusste genau, was sie sagen wollte – sie könnte es nicht ertragen, noch eine Tochter zu verlieren.

      Das alte Schuldgefühl schlich sich heran, doch Imogene verdrängte es. „Mir passiert nichts. Der Mann, der mir Unterricht gibt, lässt es sehr langsam angehen.“ Zu langsam.

      „Ein Mann erteilt dir Unterricht? Ist er attraktiv? Single?“

      „Beides.“ Und mehr.

      „Was ist mit seiner Familie? Hat er gute Gene?“

      „Er ist ein arabischer Scheich.“

      „Er hat blaues Blut? Das ist ja wunderbar.“

      Zeit, das Thema zu wechseln, bevor ihre Mutter das übliche „Es wird Zeit für dich zu heiraten“-Spiel begann. „Das Gestüt ist wunderschön. Das Haus würde dir gefallen. Vor allem die Einrichtung. Viele Antiquitäten. Die Suite, die ich bewohne, ist einfach traumhaft. Raf ist ein ausgezeichneter Reitlehrer, sehr geduldig und zuvorkommend.“

      „Raf? Du nennst ihn beim Vornamen? Entwickelt sich da eine kleine Romanze zwischen euch?“

      Imogene könnte lügen und sagen, dass sie nicht interessiert war, oder sie könnte einfach die Wahrheit umgehen. „Er ist kein Mann zum Heiraten, Mom, wenn du das meinst.“

      „Hat er einen Weinkeller?“

      „Mom!“ Imogene musste lachen. Ihre Mutter stimmte ein.

      Nachdem sie sich beruhigt hatten, sagte Miranda: „Es ist schön, dich lachen zu hören, Imogene. Das tust du viel zu wenig.“

      „Das stimmt nicht, Mom. Ich lache vielleicht nicht ständig, aber ich bin längst nicht so ein Langeweiler, wie jeder meint.“

      „Tut mir leid, Liebes. Ich finde nur, dass es höchste Zeit wird, dass du mal an etwas anderes denkst als nur an deine Arbeit.“

      Imogene hörte das nicht zum ersten Mal. „Ich weiß, Mom, aber ich bin nun einmal entschlossen, Karriere zu machen.“

      „Das verstehe ich, aber du solltest ab und zu auch mal etwas Spaß haben. Du verstehst, was ich meine.“ Den letzten Satz hatte sie verschwörerisch geflüstert, wahrscheinlich, damit Harold Danforth nicht hörte, dass seine Frau ihrer Tochter die Erlaubnis erteilte, ein böses Mädchen zu sein.

      Und genau das wollte Imogene einmal in ihrem Leben sein. Was ihre Mutter aber nicht unbedingt wissen musste. „Das Reiten macht Spaß und ist zudem eine Herausforderung. Außerdem ist es herrlich erholsam.“

      „Genieß auch noch andere Dinge, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Sei nur vorsichtig, dass dir nicht wieder das Herz gebrochen wird.“

      Ihre Mutter ahnte nicht, dass die Trennung von Wayne ihr nicht das Herz gebrochen hatte − ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht der Richtige gewesen war. „Ich passe auf, Mom. Wo ist Dad?“

      „Er wartet unter der Dusche auf mich.“

      Das reichte. Kinder mussten nicht unbedingt wissen, dass die eigenen Eltern noch Sex unter der Dusche genossen. „Okay, ich lege auf, bevor du mir Einzelheiten erzählst.“

      „Ich drücke dich, mein Schatz. Und ich grüße Daddy von dir.“

      Imogene beendete das Telefonat und verspürte plötzlich ein heftiges Verlangen. Ihre Eltern hatten Sex miteinander, einige ihrer Cousins und ihr Bruder Jake hatten in den letzten Monaten die Liebe ihres Lebens gefunden, und sie schaffte es nicht einmal, mit Raf über den Anfang hinauszukommen.

      Imogene rutschte vom Bett und trat hinaus auf die Veranda. Draußen wehte eine sanfte Brise. Imogene öffnete ihren seidenen Morgenmantel und ließ die kühle Luft über ihren erhitzten Körper streichen, während sie dem Zirpen der Zikaden und dem schwermütigen Klagen einer Eule lauschte. Doch weder die frische Brise noch die Geräusche der Nacht linderten ihren Sonnenbrand oder hellten ihre plötzlich düstere Stimmung auf. Sie könnte Gesellschaft gebrauchen, doch die würde sie nicht bekommen. Heute Nacht genauso wenig wie vergangene Nacht. Wenn das Rafs Vorstellung von langsamer Verführung war, dann würde sie abreisen, bevor sie überhaupt das Finale erreicht hätten.

      Sie ging wieder hinein und nahm den Topf mit der Salbe gegen Sonnenbrand, die Doris selbst hergestellt und ihr nach dem Dinner gegeben hatte. Sie öffnete den Deckel und schnupperte kurz. Überrascht stellte sie fest, dass die Salbe nach Limonen duftete und nicht nach Essig, wie sie befürchtet hatte.

      Der Himmel wusste, woraus die Mischung bestand. Imogene vermutete, dass die Salbe aus naturreinen Inhaltsstoffen bestand und nicht aus Molchaugen oder Schlangenzungen. Doris war ja schließlich keine Hexe.

      Sie zog ihren Morgenmantel aus und verteilte die Salbe großzügig auf ihren Armen. Sie musste daran denken, wie Raf gestern Nachmittag beim Reiten die Hände an ihre Arme gelegt hatte. Sicher würde es Spaß machen, wenn er sie einreiben würde. Überall. Sollte sie ihn fragen? Warum eigentlich nicht?

      Schließlich hatte ihre Mutter ihr empfohlen, sich etwas Spaß zu gönnen. Und Rafs Hände an ihrem Körper zu spüren versprach großen Spaß. Sie wollte doch ihre Mutter nicht enttäuschen.

      „Raf, wenn du noch nicht schläfst, dann könnte ich deine Hilfe gebrauchen.“

      Raf starrte von seinem Sessel aus auf die Sprechanlage. Er hatte versucht, in der neuesten Ausgabe einer Zeitschrift über Pferdezucht zu lesen. Den Gedanken an Schlaf hatte er aufgegeben, denn er wusste, dass sein gegenwärtiger Zustand ihn noch Stunden wach halten würde. Genies Stimme zu hören machte die Situation noch schlimmer.

      Er ging an die Sprechanlage und drückte die Taste. Wahrscheinlich war es das Beste, Desinteresse vorzutäuschen und ihr zu sagen, dass er tatsächlich fest geschlafen hatte. „Ja?“

      „Oh, du bist wach.“

      „Ja, jetzt bin ich es. Was brauchst du?“

      „Es ist mein Sonnenbrand. Ich weiß, du hast gesagt, dass ich dich nur im Notfall rufen soll, aber ich habe Probleme, meinen Rücken mit der Salbe einzureiben. Kannst du mir aus der Patsche helfen?“

      Ich könnte ihr aus der Kleidung helfen, schoss ihm sofort durch Kopf. „Ich komme.“

      Raf hielt sich nicht damit auf, seinen Bademantel anzuziehen. Schließlich hatte sie ihn schon zweimal mit nacktem Oberkörper gesehen.

      Er klopfte zweimal an ihre Tür. Es vergingen nur wenige Sekunden, bis sie antwortete. Raf trat ein, und ihm wurde sofort heiß, als er sie sah. Ihr elfenbeinfarbener Seidenmantel stand offen und gab den Blick auf ein zartes Etwas frei, das gerade bis zu ihren Schenkeln reichte. Der tiefe Ausschnitt offenbarte ihren Brustansatz. Die dunklen Knospen schimmerten durch das dünne Material.

      „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du gekommen bist. Ich habe gar nicht gemerkt, wie viel Sonne ich abbekommen habe und dass mein Shirt einen Teil meines Rückens gar nicht bedeckt hat.“

      Anmutig bewegte sie sich zum Schminktisch, der Morgenmantel flatterte hinter ihr her. Sie nahm den Topf mit der Salbe. „Doris behauptet, dass dies hilft. Wenn du meinen Nacken und meine Schultern etwas eincremen würdest, dann sollte bis morgen alles in Ordnung sein.“

      Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ den Seidenmantel über die Arme zu Boden gleiten. Unter dem hauchzarten Nachthemd, das sie darunter trug, waren ihre sinnlichen Kurven mehr als nur zu erahnen. Raf überkam heftiges Verlangen.

      „Soll ich stehen bleiben? Oder soll ich mich darauf setzen?“ Sie deutete auf den schwarzen Webteppich zwischen Bett und Kamin.

      Egal, wo sie stand oder saß, er konnte weder sie noch seine wachsende Erregung ignorieren. Glücklicherweise hatte sie nicht das Bett vorgeschlagen. „Setz dich auf die Chaiselongue. Oder vielleicht auf den Hocker vor dem Schminktisch.“

      „Ach, komm schon. Der Teppich ist wundervoll.“

      „Okay, meinetwegen.“

      Genie setzte sich mit dem Gesicht zur Spiegelwand auf den Boden und streckte die Beine aus. Und Raf kauerte sich hinter ihr auf die Bettkante, nahm die Lotion und gab etwas davon in seine Handfläche. Dann stellte er den Topf neben sie auf den Boden. Sie senkte den Kopf, damit er ihren schlanken Nacken und die Schultern eincremen konnte.

      Raf zögerte zunächst, denn er wusste genau, dass es um ihn geschehen wäre, sobald er Imogene berührte. Er sah, wie sie aufreizend langsam die Träger ihres Nachthemds über die Schultern schob.

      „Stimmt irgendetwas nicht, Raf?“ Ihre Stimme klang ruhig, fast scherzhaft, als wüsste sie genau, was sie in ihm auslöste.

      „Meine Hände sind ganz rau. Ich will dir nicht wehtun.“

      „Ich weiß, dass du behutsam sein wirst.“

      Wenn sie wüsste, dass er ihr am liebsten das Nachthemd vom Körper reißen und sie auf das Bett zerren würde, dann hätte sie vielleicht Zweifel an seiner Behutsamkeit. Doch er war besonders vorsichtig, als er die Lotion auf ihren Schultern verteilte und sanft einmassierte. Dabei genoss er es, ihre zarte Haut an seinen Händen zu spüren. Er hatte es vermisst, den Körper einer Frau zu berühren, ihre weiche Haut zu streicheln, den Duft ihrer Haare einzuatmen. Erinnerungen an eine andere Frau stürmten auf ihn ein. Schmerzliche Gedanken an eine Beziehung, die in einer Katastrophe geendet hatte.

      Raf verdrängte die Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Momente mit einer Frau, die er mehr wollte als alles andere in letzter Zeit.

      Genie starrte ihn im Spiegel an, ihre grünen Augen funkelten. „Ich glaube, es geht besser, wenn du zu mir hinunterkommst.“

      Sie machte ihn verrückt. So verrückt, dass seine Pyjamahose seine Erregung nicht mehr verbergen konnte. Am besten setzte er sich tatsächlich zu ihr auf den Boden. Doch dann würde sie fühlen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Dieser Abend könnte die Ouvertüre für das große Finale werden.

      Raf glitt zu Boden, streckte die Beine neben ihren aus und gab noch etwas Lotion in seine Handfläche. Dann legte er die Arme um ihren Körper und trug den Balsam auf ihren Brustansatz direkt unter ihrem schlanken Hals auf. Mit kleinen, kreisenden Bewegungen arbeitete er sich tiefer.

      Im Spiegel begegnete er Imogenes Blick, und er sah das Verlangen in ihren Augen. Sie öffnete die Lippen, ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Als er seine Lippen an ihren Nacken legte, hielt sie den Atem an. Noch immer hielten sie Blickkontakt.

      „Du bist wunderschön.“ Er berührte leicht ihre Brüste.

      „Danke.“ Dann bemerkte er ein Zögern in ihren Augen, und dieses Zögern ließ ihn innehalten. Sie wirkte plötzlich so verletzlich, so unsicher. Er wusste nicht, warum oder wer für diese Unsicherheit verantwortlich war. Er wusste nur, dass er ihr zeigen wollte, wie schön und begehrenswert sie für ihn war. Sie sollte erleben, was er in diesem Moment fühlte.

      Langsam, warnte sein Verstand seinen Körper. Genieß sie. Genieß diesen Moment.

      Als Genie den Kopf an seine Brust legte, drehte er ihr Gesicht zu sich und küsste sie. Er erforschte das süße Innere ihres Mundes mit der Zunge, während er weiter ihre Brüste streichelte.

      Sie legte eine Hand an seinen Nacken und zog ihn näher zu sich. Der Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher. Raf sehnte sich danach, endlich mit ihr zu verschmelzen.

      Er hörte auf, sie zu küssen, und flüsterte: „Sieh in den Spiegel.“ Aufreizend langsam schob er ihr Nachthemd hinunter und entblößte ihre schönen Brüste. Sein Blick fiel auf die aufgerichteten Spitzen. Er wollte sie schmecken, wollte an ihnen saugen und sie mit der Zunge umkreisen. Doch er begnügte sich damit, sie mit den Fingern zu reizen, während er ihre Schenkel mit seinen zusammendrückte.

      Er ahnte, dass sie heiß und bereit für ihn war. Doch heute Abend würde er ihre Lustperle noch nicht berühren. Heute Abend wollte er nur die Stimmung anheizen und ihre Lust steigern. Der Abend sollte eine Einladung zur Sinnesfreude sein. Und wenn sie dann schließlich miteinander schliefen, würde es ein unvergessliches Erlebnis werden. Er würde sie ihre Sinnlichkeit entdecken lassen und ihr bereitwillig alles geben, was er geben konnte. Zumindest körperlich. Alles, was er zwei Jahre zurückgehalten hatte.

      „Ich muss gehen.“ Er stand auf. So gern er das Vorspiel noch länger ausdehnen wollte, er fürchtete, sich nicht mehr allzu lange beherrschen zu können.

      Verwirrt zog Genie das Nachthemd über ihre Brüste und erhob sich ebenfalls. „Wohin gehst du?“

      „Ins Bett. Das solltest du auch tun. Sonst bist du morgen zu müde für die Reitstunde.“

      Wut blitzte in ihren Augen auf. „Weißt du was, Raf Shakir, du bist ein Mistkerl. Erst machst du mich scharf, und dann gehst du.“

      „Ich habe doch gesagt, dass wir es langsam angehen lassen.“

      „Und ich habe gar nichts zu sagen?“

      „Findest du die Vorfreude nicht aufregend? Kannst du dir nicht vorstellen, dass es umso schöner sein wird, je länger wir damit warten, zusammen zu schlafen? Wenn wir schließlich Sex haben, wird er besser sein als alles, was du dir erträumt hast.“

      „Du bist deiner so verdammt sicher.“

      „Bist du das nicht?“

      Sie stockte. „Meistens.“

      Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe keine Zweifel daran, dass du im Bett genauso gut bist wie im Beruf.“

      „Danke für den Vertrauensvorschuss. Ich hoffe, keiner von uns wird enttäuscht.“

      Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Das wird nicht passieren.“

      Ein Lächeln zog über ihr Gesicht. „Du hast recht. Ich glaube, ich werde absolut nicht enttäuscht sein, wenn du weißt, was man hiermit macht.“ Unvermittelt legte sie eine Hand an seine Erektion.

      Bevor er schwach wurde und seinen guten Vorsatz vergaß, nahm er ihre Hand, drückte einen Kuss auf die Handfläche und verließ das Zimmer. Er würde wahrscheinlich mehr als eine Nacht brauchen, um sich wieder in den Griff zu bekommen und herauszufinden, warum er plötzlich das Gefühl hatte, als veränderte sich sein Leben. Veränderungen waren nicht immer gut, wenn auch manchmal unvermeidlich. Die letzte Veränderung hatte ihn fast zerstört,

      Sein Verstand sagte ihm, dass er die Emotionen abschalten musste, wenn er Genie im Arm hielt. Denn irgendwann würde sie ihn verlassen, und er könnte sie nicht aufhalten, egal, wie viel sie ihm bedeutete.

      Imogene war von Berufs wegen eine nüchtern und logisch denkende Frau, aber diese überwältigende Begierde nach Raf Shakir konnte sie sich nicht erklären. Dasselbe galt für seine Laune heute Nachmittag − nach dem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war.

      Mürrisch stand er in der Mitte des Reitplatzes und teilte wie ein strenger Feldwebel Befehle aus. Mehr Druck mit den Knien! Aufrecht sitzen! Zügel locker halten! Sorg dafür, dass Maurice deine Kommandos befolgt!

      Scher dich zum Teufel, hätte sie am liebsten zurückgeschrien.

      Heute schien sie es ihm absolut nicht recht machen zu können. Während gestern Abend …

      Sie fragte sich, ob seine schlechte Laune mit dem gestrigen Abend zu tun hatte. Vielleicht bedauerte er, was er getan hatte. Vielleicht hatte er nochmals nachgedacht. Vielleicht hatte er gespürt, wie unsicher sie sich ihrer Qualitäten im Bett war. Sie war zwar keine Jungfrau mehr, aber ihre Erfahrung beschränkte sich auf Sex mit Wayne. Wayne war ein umsichtiger Liebhaber gewesen, allerdings kein besonders einfallsreicher. Sex mit Raf dagegen würde stürmisch sein, leidenschaftlich, fantasievoll. Falls es überhaupt je dazu kam.

      Während sie unter seinem strengen Blick über den Platz ritt, musste Imogene ständig an den gestrigen Abend denken. Im Spiegel zu beobachten, wie Raf sie berührte, war die erotischste Erfahrung ihres Lebens. Obwohl sie nicht einmal richtiges Petting gehabt hatten, war sie sich ihrer Sinnlichkeit nie so bewusst gewesen. Noch hatte sie sich jemals so sehnlichst gewünscht, Sex zu haben. Das Schönste war, er hatte ihr versprochen, dass es irgendwann passieren würde. Hoffentlich hatte sich daran nichts geändert. Die Ungewissheit machte sie fast verrückt.

      Als ihr Handy klingelte, blickte Raf eher wütend als überrascht. Sie brachte Maurice zum Stehen, griff unter ihr Hemd und zog das Handy aus der Tasche, die sie an ihren Gürtel geklemmt hatte.

      „Danforth, warum zum Teufel haben Sie nicht zurückgerufen?“

      „Ich bin mitten in einer Reitstunde, Sid. Ich rufe später an.“

      „Dies kann nicht warten. Ich muss wissen, wann …“

      Imogene hörte den Rest des Satzes nicht, da Raf ihr das Handy aus der Hand riss und Sid anbrüllte: „Miss Danforth will jetzt nicht gestört werden.“ Dann klappte er das Handy zu.

      Imogene starrte ihn mit offenem Mund an. „He, was soll das?“

      „Ist es dir mit dem Reitunterricht ernst oder nicht?“

      „Das war mein Chef. Er hätte nicht angerufen, wenn es nicht wichtig wäre.“ Das war die größte Lüge, die je über ihre Lippen gekommen war.

      „Ich frage noch einmal. Ist es dir ernst mit dem Reitunterricht?“

      „Bin ich hier oder nicht? Ich bin hier und ertrage deine miese Laune und dein Herumkommandieren und habe mich nicht ein einziges Mal beklagt. Noch nicht.“

      „Okay, du lässt das Handy in Zukunft im Haus. Du kannst froh sein, dass das Pferd nicht gescheut hat.“

      Imogene blickte auf Maurice hinunter, der seine Nase fast im Dreck hatte. Wahrscheinlich schlief er. Sie tätschelte seinen Hals, und er rührte sich immer noch nicht. Meine Güte, dachte sie, verrecken Pferde im Stehen? Glücklicherweise stellte er sein Ohr auf, was bewies, dass er noch nicht im Pferdehimmel war. „Das Klingeln hat Maurice tatsächlich gestört. Er ist aus dem Koma erwacht.“

      Seinem finsteren Gesicht nach zu urteilen, schien Raf kein Verständnis für ihren Sarkasmus aufzubringen. „Ich habe schon schwere Stürze aufgrund geringerer Ablenkung erlebt.“

      Imogene wurde neugierig. „Jemand, den du gut kennst?“

      „Das ist egal.“

      Es war Imogene absolut nicht egal, denn der aufgewühlte Ausdruck in seinen Augen ließ sie vermuten, dass es jemand gewesen war, der ihm nahestand. Sie salutierte in der Hoffnung, sein Laune etwas aufzubessern. „Wie Sie wünschen, königliche Hoheit. Gibt es noch etwas, weshalb du mich tadeln willst?“

      „Ich habe dir gesagt, dass du lange Ärmel tragen sollst, oder?“

      Sie blickte auf ihre nackten Arme. „Ja, aber meine Haut ist okay. Der Sonnenbrand klingt schon ab.“ Mehr oder weniger, dachte Imogene, als sie die gerötete Haut sah. So viel zu der wiederholten Anwendung eines Sunblockers.

      „Heute Abend wirst du wieder Schmerzen haben.“

      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Dagegen habe ich Doris’ zuverlässige Salbe. Vielleicht hilfst du mir wieder, sie aufzutragen?“

      „Die Reitstunde ist zu Ende“, sagte er kühl und verließ den Reitplatz.

      Imogene verspürte große Traurigkeit, als sie erkannte, dass er die letzte Nacht bedauerte und offensichtlich nicht die Absicht hatte, sein Versprechen auf Sex mit ihr einzulösen. Aber da hatte sie auch noch ein Wörtchen mitzureden.

      Unbeholfen stieg sie von Maurice ab und brachte ihn zum Stall, wo sie Raf beim Ausmisten vorfand. Er hatte sein Hemd ausgezogen und bot Imogene einen erstklassigen Blick auf seinen knackigen Hintern und seinen nackten Rücken.

      Mit ihrem Stiefel wirbelte sie Sägespäne auf und nieste dreimal in der Annahme, damit seine Aufmerksamkeit auf sich lenken zu können. Als er nicht reagierte, fragte sie: „Was soll ich mit Maurice machen?“

      Ungerührt schaufelte er weiter. „Nimm das Zaumzeug ab und leg den Halfter an. Dann bürste sein Fell. Um alles Weitere kümmert sich Blaylock.“

      Das würde sie schaffen. Maurice, kooperativ wie immer, blieb ruhig stehen, während Imogene an dem Zaumzeug herumfummelte und es durch das Halfter ersetzte. Zu schade, dass sein Besitzer nicht auch so gefügig war.

      Nachdem sie Maurice sorgfältig gebürstet hatte, warf Imogene die Bürste in die Karre mit den Pflegeutensilien. „Könnte ich jetzt bitte mein Handy zurückbekommen?“

      Raf lehnte die Mistgabel gegen die Wand und sah Imogene endlich an. „Warum brauchst du es jetzt?“

      Sturer Kerl. „Es gehört mir.“

      Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen, dann hakte er die Daumen in die Gürtelschlaufen. Imogene sah auf seine Hosentasche, wo sie die Umrisse ihres Handys erkennen konnte. Zumindest glaubte sie, dass es ihr Handy war. „Wenn du den Vibrationsalarm eingestellt hättest, dann hättest du bei Sids weiteren Anrufversuchen ganz neue Gefühle erleben können. Ich bin sicher, dass er angerufen hat. Er ist wahrscheinlich ziemlich genervt.“

      „Dein Chef interessiert mich nicht.“

      „Du hast leicht reden. Du arbeitest nicht für ihn.“ Sie streckte die Hand aus. „Jetzt gib es mir.“

      „Hol es dir doch.“

      Es war mucksmäuschenstill im Stall, als sie sich wie zwei Revolverhelden gegenüberstanden. Raf blickte sie aus seinen unwiderstehlich grauen Augen herausfordernd an. Imogene stockte der Atem, sie blinzelte, das Blut zirkulierte in ihren Adern, sie wurde von seinem Blick magisch angezogen, bis sie direkt vor diesem großen, schwitzenden Mann stand.

      Ihre Gefühle tobten wild durcheinander, als sie mit den Handknöcheln über seine Brust strich, nach dem Handy in seiner Hosentasche griff und es langsam herauszog. Seine Kinnmuskeln spannten sich an, ebenso wie seine Bauchmuskeln. Dann umschloss er plötzlich blitzschnell ihre Taille und drückte Imogene gegen die Box. Eine Hand legte er neben ihren Kopf, doch er blieb mit seinem Unterkörper auf Abstand zu ihr. „Zieh diese Bluse nicht noch einmal an.“

      „Ist es dir lieber, ich reite mit nacktem Oberkörper?“ Sie umkreiste seine Brustwarze mit der Fingerspitze. „Ach nein, du machst dir ja Sorgen, dass ich einen Sonnenbrand bekomme.“

      „Ich mache mir mehr Sorgen um meine Fähigkeit, dir ordentlichen Reitunterricht zu geben. Du lenkst mich zu sehr ab.“

      „Wie lenke ich dich ab?“

      „Mit deinem Körper.“ Er unterstrich seine Worte, indem er ihre Brust mit seiner Hand bedeckte. „Mit deinem Mund. Deinen Augen.“

      „Soll ich vielleicht einen Trenchcoat, eine Augenbinde und einen Maulkorb tragen?“

      „Eine normale Bluse würde genügen.“

      „Bist du deshalb den ganzen Tag schon so schlecht gelaunt? Weil ich dich ablenke?“

      Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Erektion. „Was meinst du?“

      „Das ist nicht meine Schuld. Du hättest etwas dagegen tun können … gestern Nacht.“

      „Der Zeitpunkt war nicht der beste.“

      Sie sah ihn herausfordernd an und strich über sein hartes Glied. „Dann tu jetzt etwas dagegen.“

      Davon hatte Imogene schon geträumt, als sie ihn das erste Mal sah – leidenschaftlicher Sex mit einem Fremden im Pferdestall, auch wenn Raf jetzt kein Fremder mehr war. Sie wusste zwar immer noch nicht, welches Geheimnis sich hinter seinen traurigen Augen verbarg, aber sie musste zugeben, dass Rafs Kuss sie jetzt überraschte. Ein Kuss, der eher feurig als süß war, eher verzweifelt als zärtlich.

      Dieser Kuss, so wild und ungestüm, ließ Imogene alles um sich herum vergessen. Wenn Raf ihr jetzt befehlen würde, sich auszuziehen und zu nehmen, was er ihr hier und jetzt zu bieten hatte, dann würde sie es mit Freuden tun. Sie hatte keine Wahl. Menschliche Bedürfnisse gewannen die Oberhand, und ihr Verstand blieb auch noch ausgeschaltet, als Raf mit der Hand unter ihre Bluse und den BH glitt. Dies war pure Lust, knisternde Erotik, die Vorbereitung auf sinnliches Vergnügen.

      Raf liebkoste ihre nackte Brust, und nichts deutete darauf hin, dass er aufhören wollte. Er küsste sie leidenschaftlich und übermittelte mit dem heißen Kuss eine Botschaft, die Imogene sehr wohl verstand.

      Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, Luft zu holen oder sich all die Gründe in Erinnerung zu rufen, warum sie aufhören sollten, strich er über ihren Bauch und öffnete hektisch Haken und Knopf ihrer Reithose und zog dann den Reißverschluss abwärts. Sie hörte, wie er an seiner Hose zerrte und erkannte, dass es in zehn Sekunden zu spät sein würde, diesen Wahnsinn zu beenden. Besser verrückt und befriedigt, als vernünftig und unbefriedigt, war Imogenes letzter Gedanke, bevor Raf eine Hand in ihre Hose schob.

      „Soll ich die Stute fertigmachen, Scheich Shakir?“, rief jemand.

      Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Imogene wollte, dass dieser Mann sofort wieder verschwand. Stattdessen aber ging Raf einen Schritt zurück, und der magische Moment war vorbei.

      Imogene blinzelte zweimal, als könnte sie so in die Realität zurückkehren. Raf hatte ihr den Rücken zugedreht, die Hände hinter dem Nacken verschränkt. „Ja“, rief er dem unbekannten Eindringling zu, während Imogene ihre Kleidung in Ordnung brachte.

      Raf hatte es nicht so eilig damit, doch schließlich nahm er die Hände von seinem Nacken und zog seinen Reißverschluss hoch. Das Geräusch des sich schließenden Reißverschlusses war bei Weitem nicht so aufregend wie das des sich öffnenden, fand Imogene.

      Sie legte die Fingerspitzen an ihre Lippen. Sie waren weich und empfindlich. Wie gern hätte sie Raf noch einmal geküsst. Aber im Moment sah er sie nicht einmal an.

      „Ich gehe zurück ins Haus.“ Sie wollte herausfinden, was gerade zwischen ihnen passiert war, und dann wegen der Unterbrechung ein bisschen schmollen.

      „Das ist wohl das Beste.“

      Sie ging an ihm vorbei, und er sah sie immer noch nicht an. „Bis später.“

      „Wir sehen uns beim Dinner.“

      Das war ja wenigstens etwas. Imogene schleppte sich den Pfad entlang, ihr Herz war merkwürdig schwer. Die Tatsache, dass dieses Arrangement irgendwie nichts mehr mit dem Geschäft zu tun hatte, belastete sie.

      Sie war dabei, diesen abgeklärten Scheich viel zu gern zu haben, und das lag nicht nur an der Aussicht auf fantastischen Sex, obwohl sie nicht leugnen konnte, dass sie den Mann begehrte. Sie wollte mehr über ihn wissen, auch wenn das bedeutete, die Grenze zwischen rein körperlichem Vergnügen und emotionaler Verstrickung zu überschreiten.

      Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Irgendetwas ließ ihn gegen die gegenseitige Anziehungskraft ankämpfen. Vielleicht würde sie mehr herausfinden, wenn sie das nächste Mal allein waren. Falls sie überhaupt jemals wieder allein waren.

5. KAPITEL

      Raf brauchte Zeit für sich. Er brauchte einen Platz, wo er seine Beherrschung wiedererlangen konnte. Er legte die Hände gegen die Wand, senkte den Kopf und schloss die Augen. Er konnte Genies heißen Kuss noch schmecken, der Duft ihres Parfums haftete an seinem Körper. Er konnte noch ihr Gesicht sehen und das Verlangen, die Leidenschaft spüren, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Wären sie nicht unterbrochen worden, hätte er hier im Stall mit ihr geschlafen.

      „Sie ist jetzt fertig.“

      Raf blickte zu dem Gang und sah Ali Kahmir, den einzigen Tierpfleger, der bereit gewesen war, ihn nach Amerika zu begleiten. Alle anderen waren in Amythra geblieben wegen Rafs Unfähigkeit, seine Wut über den tragischen Unfall, der sein Leben verändert hatte, in den Griff zu bekommen. Diese Erfahrung hatte ihn gelehrt, sein hitziges Gemüt im Zaum zu halten, was ihm auch gelungen war. Bis heute Morgen. Und dann hatte er ausgerechnet an Genie seinen Frust ausgelassen. Sie hatte es nicht verdient. Sie kannte nicht einmal den Grund für seine Schwermut.

      Raf stieß sich von der Wand ab und ging den Gang entlang.

      „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?“, fragte Ali.

      Raf sah seinen langjährigen Mitarbeiter nicht an. Er könnte es nicht ertragen, Mitleid in dem Gesicht des Mannes zu sehen. „Es ist höchste Zeit.“

      „Warum gerade heute?“

      Raf stellte sich dieselbe Frage, seit er sich heute Morgen dazu entschlossen hatte. Vielleicht brauchte er eine Erinnerung, warum er Genie vorsichtig behandeln musste. „Warum nicht?“

      Als Raf sich der Stute nach zwei Jahren das erste Mal wieder näherte, bemerkte er sofort, dass sie gewachsen war. Dieses wunderschöne Tier war seine Hoffnung gewesen und der Grund für seine Verzweiflung. Aber er konnte nicht der Stute die Schuld geben. Er allein trug sie.

      Raf sprach sanft auf die Stute ein. Dank Alis Können im Umgang mit Tieren blieb die Stute gehorsam stehen, als Raf aufsaß. Anders als vor zwei Jahren, als er versucht hatte, sie zu reiten. In ruhiger Gangart ritt er in Richtung Fluss. Nach einer Weile trieb er das Pferd in leichten Trab. Es schien damit eine Weile zufrieden zu sein, doch dann spürte er, dass es rennen wollte. Und Raf auch.

      Im schnellen Galopp ging es zum Fluss. Dort angekommen, saß Raf ab. Er ließ die Stute grasen und lehnte sich gegen einen dicken Baumstamm.

      In Gegenwart der Stute konnte er innerlich nicht zur Ruhe kommen, sondern nur an die Ereignisse an jenem schrecklichen Tag im April vor zwei Jahren denken. Wieder fragte er sich, was er hätte anders machen können.

      Er hätte Daliya niemals heiraten dürfen. Er war damals vierunddreißig gewesen; sie erst zwanzig und damit viel zu jung für die Rolle der Ehefrau eines Prinzen. Dennoch hatte Raf sich vom Pflichtgefühl leiten lassen. Der Pflicht, einen Erben zu produzieren. Der Pflicht, die Frau zu heiraten, die für ihn auserwählt worden war, wie es seit Generationen der Fall war. So wie es auch bei seiner Mutter und seinem Vater gewesen war.

      Er war viel zu schnell mit Daliya ins Bett gegangen. Sicher, sie hatte mit ihm geschlafen, wie von ihr erwartet worden war, doch er hatte keine Leidenschaft in ihren Augen gesehen, kein Verlangen nach ihm – nur Ablehnung. Egal, was er tat, sie reagierte nicht auf seine Berührungen. Sie schien es ihm sogar übel zu nehmen, wenn er sie zum Orgasmus brachte.

      Zwei Wochen nach der Hochzeit hatte er ihr die Stute geschenkt. Ein Versuch, sie irgendwie glücklich zu machen. Er hatte sie auch angewiesen, das Pferd nicht zu reiten, solange es nicht richtig eingeritten war. Daliya hatte sich über seine Wünsche hinweggesetzt und war nach einem Streit im Galopp über das Anwesen geritten. Sie hatte sogar versucht, über eine niedrige Mauer zu springen. Dabei war sie zu Tode gestürzt, und er hatte hilflos zusehen müssen.

      Die Erinnerung kehrte zurück, als wäre der Unfall gestern geschehen. Er war damals an Daliyas Seite geeilt, um sie in den Armen zu halten. Erst in diesem Moment war ihm bewusst geworden, dass er ihr die Freiheit hätte geben sollen, nach der sie sich gesehnt hatte, und in die Scheidung hätte einwilligen sollen, um die sie ihn an diesem schicksalhaften Morgen gebeten hatte. An diesem Tag hatte er das erste und letzte Mal als erwachsener Mann geweint. Und es war der Moment gewesen, in dem er sich geschworen hatte, nie wieder zu heiraten.

      Als der Wind stärker wurde und Sturmwolken sich über ihm zusammenbrauten, holte Raf die Stute und beschloss, zu Fuß zurück zu den Ställen zu gehen. Er hatte das Tier Daliya genannt, um niemals sein Versagen zu vergessen.

      Dass er gerade den heutigen Tag gewählt hatte, die Erinnerung an Daliya zuzulassen, lag vermutlich daran, dass er sich all seine Fehler in Erinnerung rufen wollte. So sehr er Genie begehrte, er würde erst mit ihr schlafen, wenn er sicher war, dass sie es auch wollte. Er würde sich und ihr weiterhin Zeit lassen. Nie wieder würde er sich eine Frau ins Bett holen, die seine Zärtlichkeit nicht wollte.

      Es gab Wege herauszufinden, ob Genie ihn wirklich wollte. Diese Wege wollte er heute Abend gehen. Vielleicht fand er in ihren Armen auch den Trost, nach dem er sich sehnte. Auch wenn dieser Trost nur kurzlebig war und ihm der innere Friede für immer versagt bliebe.

      Von ihrem Schlafzimmerfenster aus sah Imogene Raf zurückkehren. Seine schwarzen Haare reflektierten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Die Ausläufer eines Tiefdruckgebiets waren an ihnen vorübergezogen, ohne dass es mehr als ein paar Regentropfen gegeben hatte. Aber der Sturm in Rafs Gesichtsausdruck war selbst über diese Entfernung hinweg deutlich sichtbar.

      Als er näher kam, stellte Imogene fest, dass sie noch nie solch eine Traurigkeit in den Augen eines Mannes gesehen hatte. Dieselbe Traurigkeit hatte sie allerdings vor ein paar Minuten in ihren eigenen Augen bemerkt. Teils lag die Traurigkeit daran, dass Raf ihr beim Dinner keine Gesellschaft geleistet hatte, teils an dem Traum, aus dem sie gerade erwacht war – sie hatte von ihrer Schwester geträumt, der süßen, vertrauensseligen Tori, die mit ausgestreckten Armen und wehenden Haaren auf einem Feld stand. Seit Toris Verschwinden nach einem Konzert vor fünf Jahren hatte Imogene oft von ihr geträumt. Es war immer derselbe Traum – sie rannte mit bleiernen Füßen auf Tori zu, wie verrückt winkend und rufend, konnte sie aber nicht erreichen.

      Imogene verstand nicht, warum Tori ihr ausgerechnet jetzt im Traum erschienen war. Sie hatte aber auch nicht die Energie, die Vision zu analysieren. Jetzt wollte sie nur ein heißes Bad nehmen und sich dann mit ihrem Krimi auf die Veranda setzen.

      Bevor sie nach dem Bad überhaupt ihr Buch zur Hand nehmen konnte, klingelte ihr Handy.

      „Warum haben Sie aufgelegt, Danforth?“

      Ah, der liebe Sid. „Ich war mitten in einer Reitstunde. Das habe ich doch gesagt.“

      „Schlechter Stil. Hier herrscht Chaos. Ich kann die Littleton Akte nicht finden.“

      „Haben Sie unter L nachgesehen?“

      „Ich bin doch nicht blöd.“

      Darüber ließ sich streiten. „Haben Sie die Sekretärin gefragt?“

      „Nein. Wie heißt sie?“

      Oh, Mann. „Rachel. Sie ist seit sieben Jahren bei uns. Sie sollten sich vielleicht mal vorstellen.“

      „Ich habe keine Zeit für Nettigkeiten mit der Sekretärin. Wenn Sie hier wären, hätte ich diese Probleme nicht.“

      „Jetzt beruhigen Sie sich, Sid.“

      „Geht nicht. Der Markt spielt im Moment verrückt.“

      „Tut mir leid, Sid, aber darauf habe ich keinen Einfluss. Wie wollen Sie nervöse Investoren beruhigen, wenn Sie selbst so klingen, als wären Sie reif fürs Irrenhaus?“

      „Das ist Ihr Job, Danforth, also beeilen Sie sich mit Ihrem Reitunterricht und sehen Sie zu, dass Sie zurückkommen.“

      „Ich bin noch nicht so weit.“ Noch konnte sie den Granthams nicht mit ihren Reitkünsten imponieren. Vor allem war sie noch nicht bereit, Raf zu verlassen.

      „Ich gebe Ihnen Zeit bis Mitte nächster Woche.“

      „Zwei volle Wochen noch. Ansonsten ist es Zeitverschwendung.“

      „Ende nächster Woche. Das ist mein letztes Angebot.“

      „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Nicht nur in Bezug auf ihre Reitkünste, sondern auch hoffentlich in Bezug auf Rafs Versprechen. Sie wollte das Gestüt nicht verlassen, solange sie nicht mit ihm im Bett gewesen war.

      „Ich möchte jetzt ins Bett, Sid. Gibt es noch etwas?“

      „Viel Spaß.“

      Den gedachte sie zu haben, falls sie es schaffen sollte, mal wieder allein mit Raf zu sein. „Okay, Sid. Und Sie genehmigen sich einen Drink.“ Oder zwei oder drei.

      Ohne ein Wort des Abschieds legte Sid auf, und Imogene ging auf die Veranda. Sie setzte sich mit ihrem Buch auf eine gemütliche Chaiselongue. Doch sie konnte nur an Raf denken und daran, wie er sie am Nachmittag in den Armen gehalten und geküsst hatte. Leidenschaftlich. Wild. Und jetzt ließ er sich nicht einmal blicken.

      Als sie eine Stunde später ein Klopfen an ihrer Tür vernahm, machte ihr Herz einen Satz, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Freudig erregt eilte sie an die Tür und riss sie auf. Doris.

      „Hi, Honey. Ich wollte nur wissen, ob Sie frische Laken brauchen.“

      Sie brauchte einen Lover, keine Laken. Sie brauchte Raf. „Nein, danke. Alles in Ordnung.“

      Doris schien zufrieden, machte aber keine Anstalten, wieder zu gehen. Stattdessen ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen, als suchte sie etwas. Oder jemanden. „Okay, wenn Sie nichts brauchen, dann gehe ich jetzt ins Bett.“

      „Schlafen Sie gut, Doris.“

      „Sie auch, Honey, falls sie nicht mit etwas Schönerem beschäftigt sind.“

      Kichernd entfernte sich Doris.

      Imogene wollte sich gerade wieder auf die Veranda setzen, als es erneut klopfte. Was wollte Doris denn jetzt noch?

      Imogene riss die Tür auf, doch dieses Mal stand nicht Doris im Türrahmen, sondern Raf. Groß, männlich und unglaublich sexy in seiner schwarzen Pyjamahose und dem weißen T-Shirt. Seine Haare waren feucht, sein Mund umrahmt von dunklen Bartstoppeln. Er duftete wie ein Sommerregen und sah aus wie die pure Verführung.

      „Darf ich hereinkommen?“

      Was für eine Frage. Imogene trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Dann schloss sie die Tür und sah ihn an. „Ich habe mich schon gefragt, ob du die Nacht im Stall verbringen willst.“

      „Diese Nacht nicht, aber in einer der nächsten könnte es notwendig werden. Eine meiner Stuten erwartet BáHars ersten Nachwuchs. Es hat etwas gedauert, bis sie trächtig war, deshalb fohlt sie als Letzte ab.“

      „Lag es an ihr oder an BáHar?“

      „Sie ist eine ältere Stute, deshalb ist so etwas nicht ungewöhnlich.“

      „Gut. Potenzielle Investoren sollen nicht glauben, BáHar habe in dieser Hinsicht Probleme.“

      „Ich versichere dir, die hat er nicht.“

      Das Pferd und sein Besitzer haben also etwas gemeinsam, dachte Imogene. Sie merkte, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg. „BáHar und die Stute hatten kein Problem zusammenzukommen?“

      „Wir hatten kein Problem, Samen zu bekommen.“

      „Samen bekommen?“

      „Heutzutage wird meistens künstlich besamt.“

      Imogene wusste nicht, wie so etwas bewerkstelligt wurde, wollte es auch eigentlich gar nicht wissen. „Wenig Spaß also für BáHar.“

      „Er hat kein Problem mit der Kunststute. Du sollest dir irgendwann einmal ansehen, wie es funktioniert.“

      Kunststute? „Nein, danke. Ich käme mir vor wie ein Voyeur.“

      „Das verläuft sehr klinisch und kontrolliert. Báhar würde gar nicht merken, dass du zusiehst.“

      Es wäre Imogene aber peinlich. „Ich denke, ich glaube dir einfach.“

      „Es ist deine Entscheidung, aber vielleicht möchtest du mehr über den Vorgang wissen, um mir dann Ratschläge in Bezug auf die Kapitalgeber geben zu können.“

      „Ich kümmere mich um die Zahlen und du um das Decken.“

      Jetzt nahmen seine Augen einen verwegenen Schlafzimmerblick an. „Vielleicht sollten wir das Paarungsritual etwas ausgiebiger besprechen.“

      Imogene wollte nicht darüber sprechen, sie wollte es tun. Du lieber Himmel, sie hatten es im Stall fast getan.

      Raf setzte sich auf die Bettkante. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“

      Imogene setzte sich zu ihm, blieb aber auf Abstand. „Wofür willst du dich entschuldigen?“

      „Dafür, wie ich dich vor ein paar Stunden behandelt habe.“

      Das war absolut nicht das, was sie hören wollte. „Es ist einfach passiert, Raf. Wir haben uns hinreißen lassen.“

      „Dafür entschuldige ich mich nicht, auch wenn es mir leidtut, dass ich die Kontrolle verloren habe. Ich meinte meine schlechte Laune. Ich habe sie an dir ausgelassen, aber es ging nicht um dich.“

      Imogene wurde neugierig. „Worum dann?“

      „Das spielt keine Rolle. Ich wollte dir nur sagen, dass es nichts mit dir zu tun hatte.“

      „Sicher? Vielleicht mache ich nicht schnell genug Fortschritte beim Reiten.“

      Raf lächelte sie beruhigend an. „Doch. Dafür, dass du erst so kurz hier bist, machst du es schon sehr gut.“

      „Danke.“

      Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. „Rot steht dir.“

      „Meinst du damit meine Haut oder mein Nachthemd?“

      „Dein Nachthemd, obwohl mir auch deine Haut gefällt.“

      Jetzt wurde sie auch noch rot im Gesicht, was zum einen an seinem heißen Blick lag und zum anderen daran, dass sie mit Komplimenten nicht gut umgehen konnte. Sie wollte sagen: „Was, dieses alte Ding?“, obwohl es neu und sexy war und sie es für ihn angezogen hatte. In der Hoffnung, dass er heute Abend zu ihr käme. Jetzt war er da, und sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Im Beruf passierte ihr so etwas nicht.

      „Bist du müde?“ Seine tiefe, erotische Stimme war wie ein Streicheln und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      „Eigentlich nicht.“

      „Macht dir dein Sonnenbrand Probleme?“

      „Ein bisschen.“

      „Soll ich noch einmal Salbe auftragen?“

      „Gern.“

      Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Schließlich stand er auf, reichte ihr die Hand und zog sie vom Bett. Er holte die Lotion und stellte sie auf den niedrigen Beistelltisch. Aufreizend langsam und ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, schob er die schmalen Träger ihres Nachthemds über ihre Schultern. Dann hielt er inne und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen, wobei er bei ihren Brüsten verweilte. Sofort richteten sich die Spitzen auf, und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.

      Durch die offene Verandatür wehte süßer Jasminduft in den Raum. Raf ließ sich mit Imogene auf dem Boden vor der Spiegelwand nieder. Genau wie am Abend zuvor nahm er sie zwischen seine Beine. Er tauchte seine Hand in das Gefäß mit der Salbe und begann die Lotion aufzutragen. Seine rauen Hände wurden samtweich, als er über die Schultern und ihre Arme strich und dann ihr gerötetes Dekolleté einrieb. Ihre Brüste berührte er nicht. „Du musst mir zeigen, was ich sonst noch tun soll“, flüsterte er in ihr Ohr.

      Sie war froh, dass er sie nicht aufgefordert hatte, ihm zu sagen, was er tun sollte, denn sie fürchtete, kein Wort über die Lippen zu bringen. Aber zeigen konnte sie es ihm, und sie begann damit, indem sie seine Hände an ihre Brüste legte. Wie am Abend zuvor liebkoste er sie mit seinen erfahrenen Fingern, bis Imogene sich nach mehr als nur seiner Berührung sehnte.

      Sie drehte sich etwas und legte die Hand an seinen Nacken. Er senkte den Kopf und hauchte zarte Küsse auf ihren Hals und ihren Brustansatz. Ein Prickeln schoss durch ihren Körper, und sie zog seinen Kopf tiefer, bis er endlich eine ihrer harten Knospen in den Mund nahm.

      Leise seufzend fuhr sie mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Saugen gab ihr das Gefühl, lebendiger und gieriger auf Sex denn je zu sein.

      Als ein lustvolles Stöhnen über ihre Lippen kam, hob Raf den Kopf und suchte ihren Blick. „Willst du heute Abend noch etwas anderes von mir?“

      „Ja.“

      „Dann zeig es mir.“

      Langsam drehte er sie wieder zum Spiegel um. Imogene sah, dass er genau wusste, was sie wollte, trotzdem aber darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt unternahm. Sie tat es, indem sie das Negligé über den Kopf zog und sich bis auf den roten Slip entblößte. Sie bot sich ihm dar, ein Moment voller Sinnlichkeit und Erotik. Raf legte die Arme um sie, seine dunkle Haut ein aufregender Kontrast zu ihrer hellen Haut. Im Spiegel beobachtete sie, wie er mit einer Hand zärtlich über ihren Bauch strich, während er mit der anderen ihre Brust bedeckte und mit einer aufgerichteten Knospe spielte.

      Es war so unglaublich erregend, Imogene vergaß alle Hemmungen und schob Rafs Hand tiefer. Sie hielt den Atem an, wartete, beobachtete und lauerte auf den Moment, in dem er die Führung übernahm.

      Und Raf enttäuschte sie nicht. „Öffne dich für mich“, flüsterte er und drückte sanft ihre Schenkel auseinander. Doch Imogene war noch nicht so weit, dass sie ihren Slip ausziehen wollte. Raf schien das zu spüren, und statt ihr das Höschen abzustreifen, fuhr er lediglich mit einer Hand unter das Bündchen.

      Auch wenn Imogene nicht sehen konnte, was er dort tat, sie konnte es spüren. Und wie sie es spürte! Geschickt fachte er ihre Erregung weiter an, liebkoste ihre sensibelste Stelle und drang dann mit einem Finger in sie ein. Sie war bereit für ihn, das spürte er, und das machte ihn fast wahninnig vor Verlangen. Seine Liebkosungen wurden intensiver, schneller, er ahnte, dass Imogene kurz vor dem Höhepunkt stand. Sie zitterte, warf den Kopf hin und her und klammerte sich an ihn.

      Die Erkenntnis, dass sie mit solch einer Leidenschaft auf seine Berührung reagierte, befriedigte ihn mehr als alles andere. Schließlich schlugen die Wogen der Lust über ihr zusammen.

      Ihr Orgasmus war noch nicht abgeklungen, als Raf sie leidenschaftlich küsste und erneut in das Reich der Sinne entführte. Auch hörte er nicht auf, sie zu berühren und zu streicheln, bis sie schließlich nochmals in Ekstase geriet.

      Sie legte den Kopf an seine Brust und stieß einen tiefen Seufzer aus, der zu einem Schrei geworden wäre, wenn sie sich nicht auf die Lippe gebissen hätte.

      „Schlaf mit mir“, murmelte sie. Doch als sie nach der Kordel an seiner Pyjamahose griff, hielt er ihre Hand fest.

      „Noch nicht“, antwortete er.

      Imogene lehnte sich zurück und starrte ihn ungläubig an. „Ich will aber jetzt mit dir schlafen. Nicht morgen oder übermorgen.“

      Raf strich ihre Haare zurück und küsste sie auf die Stirn. „Ich muss zurück in mein Zimmer.“

      Das war ja nicht zu fassen! „Raf, das kann dir doch nicht reichen. Ich meine, du hast gar keinen …“

      „Das war sehr schön für mich“, unterbrach er sie, „du warst so schön, als du gekommen bist. Ich freue mich auf das nächste Mal.“

      Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was sie eigentlich getan hatten. Und dann auch noch vor dem Spiegel. Das änderte aber nichts an ihrem Verlangen nach ihm. „Geh nicht, Raf. Lass uns beenden, was wir angefangen haben.“

      Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste die Handinnenflächen. „Noch nicht.“ Dann stand er auf. Seine unbefriedigte Lust war deutlich unter der Pyjamahose zu erkennen.

      „Glaube mir, ich will mit dir schlafen, aber erst wenn ich das Gefühl habe, dass wir für den nächsten Schritt bereit sind.“

      „So langsam frage ich mich, was du wirklich willst.“

      Lächelnd zog er sie an sich, sodass sie seine Erektion spüren konnte. „Fragst du dich das jetzt immer noch?“

      „Du bist offensichtlich ein Masochist.“

      „Ich übe mich nur in Geduld.“

      „Das habe ich verstanden. Aber warum?“

      „Vertrau mir einfach. Ich will, dass du Dinge fühlst, die du noch nie gefühlt hast. Ich will dir eine Lust bereiten, die du bei keinem anderen Mann verspürt hast.“

      Das hatte er bereits getan. Imogene legte den Mund an seine Brust. „Morgen Abend bin ich an der Reihe.“

      „Ich bin morgen und übermorgen nicht hier.“

      Was war das denn jetzt schon wieder? Dieser Mann machte sie noch komplett verrückt. Imogene hätte am liebsten laut geschrien. „Wo bist du?“

      „In Atlanta. Ich treffe mich mit einigen potenziellen Investoren. Ali wird sich während meiner Abwesenheit um deine Reitstunde kümmern.“

      „Nur um die Reitstunde?“

      Ihre kleine Ironie kam bei Raf aber nicht an. „Nur um die Reitstunde. Außer mir darf dich kein Mann berühren.“

      Wow! Ein kleiner Macho. Nein, ein großer Macho. Aber ehrlich gesagt fand Imogene diese besitzergreifende Seite ziemlich aufregend. Solange sie nur den Sex betraf. „Okay. Wenn du mich nicht mitnimmst, dann werde ich arbeiten, während du weg bist.“

      Er küsste wieder ihre Handflächen. „Und wenn ich zurück bin, machen wir weiter.“

      „Versprochen?“

      „Versprochen.“

      Noch ein letzter Kuss, dann war er fort. Zurück blieb das Gefühl, dass sie auf ihn bauen konnte. In jeder Hinsicht. Sie hob ihr Nachthemd auf und drückte es an sich.

      Sie könnte sich auch in ihn verlieben.

      Dieser Gedanke kam so unvermittelt, dass sie das Nachthemd wieder fallen ließ. Sich in ihn verlieben? Ha!

      Nein, das durfte sie nicht. Aber es könnte leicht passieren. Was sie letztendlich bereuen würde. Denn sie vermutete, dass Raf Shakir viel mehr erwartete, als sie jemals geben konnte.

6. KAPITEL

      Raf hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und war froh, wieder im Hotel zu sein. Er band gerade seine Krawatte ab, als das Telefon klingelte. Sofort hoffte er, dass es Genie war. Er hatte sie vor Morgenanbruch verlassen, ohne sich zu verabschieden. Doch er hatte seine Hotelnummer hinterlassen und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben.

      Glücklicherweise war sie nicht wach geworden. Wenn sie aufgewacht wäre und ihn in ihre Arme gezogen hätte, dann hätte er vermutlich seine Reise gecancelt. Er wäre zu ihr ins Bett gestiegen und hätte sie bis zur Erschöpfung geliebt.

      Das Telefon klingelte ein zweites Mal. „Hallo?“

      „Es ist nicht einfach, dich zu finden, Raf.“

      Die Stimme war vertraut, doch sie gehörte nicht Genie, sondern seinem Bruder. „Ich wohne schon seit zwei Jahren an demselben Ort.“

      „Dort bist du aber jetzt nicht. Egal. Ich rufe an, weil ich dir meine Frau vorstellen möchte. Es wird Zeit, dass du sie kennenlernst.“

      „Ich dachte, ihr seid den ganzen Sommer über verreist.“

      „Sind wir auch, aber wir haben beschlossen, dir einen kurzen Besuch abzustatten.“

      Raf freute sich sehr über diese Ankündigung. Er mochte seinen Bruder und war neugierig auf die neue Frau an seiner Seite. „Ich bin zurzeit in Atlanta und kehre erst morgen auf das Gestüt zurück.“

      „Das trifft sich doch gut, zufällig sind wir auch in Atlanta.“

      „Super, wo denn?“

      „In der Lounge deines Hotels. Ich hoffe, du hast etwas Zeit, denn morgen reisen wir schon wieder ab.“

      „Ich bin gleich bei euch.“

      „Prima, ich freu mich.“

      Raf zog sein Jackett wieder an und verließ seine Suite. Kurz darauf erreichte er die Lounge. An der Bar saßen nur wenige Menschen, und Raf entdeckte sofort Darin und dessen zierliche, sehr attraktive rothaarige Frau. Rafs Bruder hatte sich äußerlich nur wenig verändert, seit sie sich das letzte Mal vor über einem Jahr gesehen hatten.

      Als Raf sich dem Paar näherte, bemerkte er aber bedeutsamere Veränderungen. Er sah, wie Darin seine Frau anlächelte, wie er sie liebevoll und stolz berührte, sah, dass er innerlich wieder in sich ruhte, was seit dem Tod seiner geliebten Verlobten nicht mehr der Fall gewesen war. Die Intimität zwischen seinem Bruder und Rafs neuer Schwägerin war fast greifbar, und wenn Raf nicht versprochen hätte, sich mit ihnen zu treffen, wäre er wieder gegangen. Er empfand fast so etwas wie Eifersucht beim Anblick des glücklichen Paares.

      Als er den Tisch erreicht hatte, blickte Fiona auf und lächelte. „Es ist nicht zu übersehen, dass ihr Brüder seid.“

      Darin stand auf und reichte seinem Bruder die Hand. „Du siehst gut aus, Raf.“ Er deutete auf seine Frau. „Das ist Fiona. Fiona, das ist mein Bruder Raf. Er ist älter als ich, aber nicht unbedingt klüger.“

      Raf schüttelte Fionas Hand, dann setzte er sich. „Ich freue mich, endlich die Frau kennenzulernen, die das Herz meines Bruders erobert hat.“

      „Das war nicht schwer.“ Fiona lächelte ihren Mann an. „Nach außen mag er taff wirken, aber er hat einen weichen Kern.“

      Darin lachte und küsste seine Frau. Wieder verspürte Raf einen Stich. Doch er rang sich ein Lächeln ab. „Wie lange bleibt ihr in den Staaten?“

      „Morgen fliegen wir nach Paris“, sagte Darin. „Verspätete Flitterwochen, bevor wir uns endgültig in Texas niederlassen.“

      „… und keine Zeit mehr haben zum Reisen“, fügte Fiona hinzu.

      „Darin hat mir erzählt, dass er eine Gaststätte kaufen will. Ihr könntet doch jemanden einstellen, der sich um alles kümmert, solltet ihr mal wieder ins Ausland reisen wollen.“

      Darin und Fiona tauschten einen verstohlenen Blick, bevor Darin sagte: „Es gibt noch etwas, was uns in naher Zukunft zeitlich in Anspruch nehmen wird.“

      Raf musste gar nicht fragen. Der Stolz in Darins Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen.

      Fionas grüne Augen fingen an zu strahlen. „Ich bin schwanger. Ich weiß nicht, wie das passiert ist.“ Sie wurde rot, als Darin lachte. „Okay, ich weiß natürlich, wie es passiert ist. Aber es war nicht so schnell geplant.“

      Raf wandte sich an seinen Bruder. „Darüber seid ihr beide doch sehr glücklich, oder? Herzlichen Glückwunsch!“

      „Ja, das sind wir. Und wir hoffen, dass du dich auch für uns freust. Es wurde Zeit, dass einer von uns einen Sohn zeugt.“

      „Oder ein Mädchen“, warf Fiona ein.

      „Natürlich freue ich mich für euch, egal, ob Junge oder Mädchen.“ Raf schaffte es, überzeugend zu klingen, obwohl er merkte, dass er gern an der Stelle seines Bruders wäre. Natürlich nicht bei Fiona. Er konnte zwar verstehen, warum Darin sich in diese Frau verliebt hatte, doch die Frau, an die Raf sofort denken musste, hatte blonde Haare, einen wunderschönen Körper und einen messerscharfen Verstand – außer, wenn es um Sex ging.

      „Wer ist eigentlich diese Miss Danforth, die mir verraten hat, wo ich dich finde? Hast du Doris entlassen?“

      „Nein. Miss Danforth ist nicht meine Haushälterin.“

      Darin lächelte. „Ist sie jemand Besonderes?“

      Mehr als sein Bruder ahnte. Mehr als Raf erkannt hatte. Mehr als sie sein sollte. „Ich bringe ihr das Reiten bei.“

      „Daran habe ich keine Zweifel“, sagte Darin. „Könnte es sein, dass wir sie irgendwann kennenlernen?“

      Raf räusperte sich. „Sie ist nur für drei Wochen bei mir. Es ist ein geschäftliches Arrangement.“

      Darin schien enttäuscht. „Ich hatte gehofft, dass du vielleicht auch die richtige Frau kennengelernt hast.“

      „Du erfährst es als Erster, wenn das passiert. Falls es überhaupt jemals passiert.“

      „Man weiß nicht, was die Zukunft für einen bereithält, Bruderherz. Hauptsache man ist offen für alle Möglichkeiten.“

      Raf hatte über seine Zukunft nachgedacht – eine Zukunft, in der es nur das Gestüt gab. Plötzlich aber schien diese Zukunft düster und trostlos ohne jemanden, mit dem er sie teilen konnte.

      Und zum ersten Mal begehrte Raf etwas, was Darin hatte – eine Frau, die er liebte, und ein Kind, das einmal sein Erbe antrat.

      Imogene starrte auf das Telefon und verfluchte ihre Feigheit. Es wäre doch nur ein freundschaftlicher Anruf. Sie würde keinesfalls erwähnen, dass sie ihn vermisste. Sie würde ihm einfach eine gute Nacht wünschen und ihm gehörig die Meinung sagen, weil er sie nicht geweckt hatte, bevor er das Haus verließ.

      Imogene nahm das Telefon und tippte schnell die Nummer des Hotels ein, bevor sie es sich wieder anders überlegte. Sie musste nicht lange warten, bis die Rezeption sie mit Rafs Zimmer verbunden hatte. Sie ließ es dreimal klingeln und wollte gerade wieder auflegen, als sie seine unglaublich erotische Stimme hörte. „Hallo.“

      „Hallo. Hattest du einen schönen Tag?“

      „Auf jeden Fall einen erfolgreichen.“

      „Gut. Du fehlst mir.“ Oh, verdammt. Hatte sie das wirklich gesagt? „Hat dich dein Bruder eigentlich erreicht? Ich hatte ein sehr nettes Gespräch mit ihm“, lenkte sie schnell ab.

      „Ja. Ich habe ihn und seine Frau vorhin getroffen. Ich kannte Fiona noch gar nicht.“

      „Wie ist sie?“

      „Sie ist sehr sympathisch. Und sie bekommen ein Baby.“

      Die Wehmut in Rafs Stimme überraschte Imogene. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Raf Shakir sich nach einer Familie sehnte. Allerdings hatte er sie schon einige Male überrascht. „Das ist großartig. Du freust dich sicher, Onkel zu werden.“

      „Wo bist du jetzt?“ Seine Stimme klang plötzlich noch tiefer.

      „In meinem Schlafzimmer. Ich sitze auf dem Bett.“

      „Hast du etwas Rotes an?“

      „Nein, einen blauen Pyjama. Und was hast du an?“

      „Nichts.“

      Sofort hatte Imogene seinen herrlichen Körper vor Augen. Nur ein einziges wichtiges Detail kannte sie noch nicht. Sie sah es trotzdem vor sich − eine sehr erregende Fantasie. „Schläfst du immer nackt?“

      „Meistens. Was macht dein Sonnenbrand?“

      „Viel besser.“

      „Hast du heute Abend in den Spiegel gesehen?“

      Ihr Blick fiel auf besagten Spiegel. „Da er eine ganze Wand einnimmt, ist es schwer, nicht hineinzusehen.“

      „Hast du uns zusammen gesehen? Was wir gestern Abend gemacht haben?“

      „Ich glaube, das werde ich nie vergessen.“

      „Denk immer daran, dass das nur der Anfang war. Wir sehen uns übermorgen Abend, wenn alles wie geplant läuft. Gute Nacht, Genie.“

      Als sie SaHráa erreichten, wies Raf seinen Fahrer an, ihn an den Ställen hinauszulassen. Normalerweise würde er erst ins Haus gehen und sich umziehen, doch er wollte keine Minute länger warten. Nicht, nachdem er Genie auf Maurice erspäht hatte.

      Er band seine Krawatte ab und ließ sie zusammen mit seinem Mantel und der Kufiya, seiner Kopfbedeckung, im Wagen. Auf dem Weg zum Reitplatz öffnete er den obersten Hemdknopf.

      Am Gatter blieb er stehen und stellte den Fuß auf die unterste Latte. Genie gab ein tolles Bild ab auf dem Pferd. Goldene Haarpracht, perfekte Körperhaltung, das Kinn stolz erhoben.

      „Jetzt traben“, rief Ali von der Mitte des Reitplatzes aus.

      Genie trieb das Pferd vom Schritt in den Trab. Raf erschrak und machte sich sofort Sorgen, dass Imogene stürzen könnte. Er riss das Gatter auf und stürmte auf den Platz. „Ich übernehme jetzt“, rief er Ali eisig zu. Verdutzt blickte dieser ihn an.

      „Wie Sie meinen, Exzellenz.“ Ali verließ in dem Moment den Platz, als Genie um die Kurve geritten kam. Sie blickte in Alis Richtung und schien verwirrt, dass er ging − bis sie Raf entdeckte.

      Ihre Blicke trafen sich, und sie brachte Maurice zum Stehen. „Du bist zurück!“, rief sie begeistert. „Sieh mal, was ich gelernt habe.“

      Genie trieb den Hengst wieder an. Dabei zeigte sie eine Geschicklichkeit, die Raf nicht erwartet hatte. Er beobachtete, wie Genie die Bewegungen des Pferdes mitmachte und die Hüften rhythmisch anhob und wieder senkte. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie ihn ritte. Ein Gedanke, der ihm sofort Lust bereitete.

      „Na, was meinst du?“, fragte sie, als sie in die Mitte des Platzes ritt und wie ein Profi absaß.

      „Ich meine, dass es für heute reicht.“ Bei diesen knappen Worten wirbelte er herum und ging in Richtung Ställe. Genie blieb mit offenem Mund zurück.

      Im Stall traf er auf Ali. „Sind Sie mit den Fortschritten, die Miss Danforth gemacht hat, nicht einverstanden?“, fragte Ali.

      „Sie ist noch nicht so weit.“

      „Verzeihen Sie, aber ich glaube, Sie haben gerade das Gegenteil erlebt. Sie ist ein Naturtalent.“

      „Ich bin lediglich um ihre Sicherheit besorgt. Ich will nicht, dass sie zu schnell voranschreitet.“

      „Sie schreitet in einem Tempo voran, das ihren Fähigkeiten entspricht.“

      Raf hörte, dass Genie sich mit Maurice dem Stall näherte. „Ali, spritzen Sie den Hengst ab, und dann machen Sie Feierabend.“

      Ali traf Genie am Tor und nahm ihr Maurice ab. Raf konnte ihre gedämpfte Unterhaltung hören. Vermutlich sprachen sie über ihn. Egal. Er musste von hier fort, bevor er etwas Dummes tat oder etwas sagte, was er später bereuen würde.

      „Warte, Raf“, rief sie und folgte ihm die Treppe hinauf in das Apartment.

      „Raf, hör auf, vor mir wegzulaufen, verdammt!“, sagte sie erregt, als sie sein Büro betrat.

      Er drehte ihr den Rücken zu. „Was willst du von mir hören? Meinen Glückwunsch, obwohl du dich so unverfroren über meine Wünsche hinweggesetzt hast?“

      „Ich habe gelernt zu traben. Warum ärgerst du dich so sehr darüber?“

      „Ich ärgere mich über Ali. Ich habe ihm gesagt, dass du nur im Schritt reiten sollst.“

      „Gib ihm nicht die Schuld. Ich habe ihn überredet, mich traben zu lassen.“

      „Er arbeitet für mich, nicht für dich.“

      „Würdest du mich bitte ansehen?“

      „Genie, ich habe vor dem Dinner noch einige Dinge zu erledigen. Lass mich jetzt also bitte allein.“

      „Ich gehe erst, wenn ich weiß, worum es hier wirklich geht.“

      Endlich drehte Raf sich zu ihr um. „Es geht darum, dass meine Anweisungen nicht befolgt werden. Dir hätte etwas passieren können.“

      „Mir ist aber nichts passiert.“

      Er konnte nicht widerstehen, den Blick über ihren Körper schweifen zu lassen. „Glücklicherweise nicht.“

      Sie verschränkte die Arme und schirmte so ihre Brüste vor seinen Blicken ab. „Das hat nichts mit Glück zu tun. Ali ist ein hervorragender Reitlehrer.“

      „Dann sollte er vielleicht für mich einspringen, wenn ich deinen Bedürfnissen nicht genüge.“

      „So ein Quatsch. Du weißt genau, dass ich von dir unterrichtet werden möchte, aber …“

      „Aber trotzdem hast du dich nicht an unsere Abmachung gehalten.“

      „Ja, aber …“

      „Ich glaube, ich habe gesagt, dass in diesem Fall unser Agreement nicht mehr gilt, oder?“

      „Ja, das hast du …“

      „Du willst also, dass ich unsere Abmachung aufhebe?“

      „Nein, das will ich nicht. Ich will nur, dass du mir zuhörst. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich es schaffen kann.“ Sie sah weg. „Ich habe es für dich getan.“

      Für ihn?

      „Ich dachte, du wärst stolz auf mich, aber offensichtlich habe ich mich getäuscht.“

      „Ich bin enttäuscht, dass du vor deinem nächsten Schritt in der Reitausbildung nicht bis zu meiner Rückkehr gewartet hast. Aber ich habe keine andere Wahl, als das zu akzeptieren.“

      „Aber du bist nicht glücklich damit.“

      Er konnte ihr nicht sagen, was er im Moment fühlte – Verärgerung, Bedauern, Begierde. Angst. Angst vor seinen Gefühlen für sie, Angst, die Gefühle zuzulassen. „Ich bin enttäuscht.“

      „Weshalb, Raf?“ Sie trat näher zu ihm. „Hat das alles wirklich damit zu tun, dass ich mich über deine Anweisungen hinweggesetzt habe? Oder bist du frustriert, weil du mich willst und aus irgendeinem Grund Angst davor hast?“

      „Ich habe keine Angst vor dir.“

      „Wirklich nicht? Dann beweise es.“

      Bei dieser Provokation, diesem eindeutigen Angebot konnte Raf sich nicht länger beherrschen. Er packte sie und drückte sie gegen die Regale. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst. Die letzten zwei Nächte habe ich stundenlang wach gelegen und an dich gedacht, bis ich so erregt war, dass an Schlaf gar nicht mehr zu denken war. Und heute, als ich dir beim Reiten zugesehen habe, konnte ich wieder nur daran denken, wie sehr ich dich begehre, obwohl ich wütend war, dass du meine Anweisungen nicht beachtet hast.“

      Mit solch einem Ausbruch hatte Imogene nicht gerechnet. Sie strich mit den Händen über seine Brust und legte sie dann auf seine Schultern. „Du bist erschöpft.“

      Raf nahm ihre Hand und presste sie an den Beweis seiner Begierde. „Ist das ein Zeichen von Erschöpfung?“

      Er hätte wissen müssen, dass sie ihre Hand nicht wegziehen würde. Geschickt öffnete sie seinen Gürtel und den Hosenknopf. Raf aber umschloss ihr Handgelenk, um sie zu stoppen. „Nein.“

      „Doch.“ Geschickt entwand sie ihm ihre Hand und zog den Reißverschluss hinunter.

      Er sollte ihr Einhalt gebieten, doch er schaffte es nicht. „Ich habe keine Kondome hier.“

      „Kein Problem, ich nehme die Pille.“

      „Hast du keine Angst vor Krankheiten?“

      „Muss ich Angst haben?“

      „Nein.“

      „Gut. Aber hier geht es nicht um mich.“ Sie sah ihm in die Augen, als sie seinen Slip hinunterschob. „Es geht um dich. Ich will dir zurückgeben, was du mir gegeben hast.“

      Raf wollte protestieren, doch ihm blieben die Worte im Hals stecken, als sie sein Glied mit der Hand umschloss. Er legte die Stirn gegen ihre und senkte den Blick, um zuzusehen. Einen Moment später war er schon viel zu erregt, um Genie noch zu stoppen. Die Gefühle überwältigten ihn, und er genoss einfach den Moment.

      Viele Jahre waren vergangen, seit eine Frau ihn so berührt hatte. Daliya hatte es nie getan. Vielleicht überhaupt niemand, zumindest nicht mit dieser Leidenschaft, dieser Hingabe.

      „Ich will dich auch berühren“, keuchte er und wollte ihre Hose öffnen. Doch sie nahm seine Hand und legte sie wieder an ihre Taille.

      „Jetzt bist du an der Reihe, Raf“, flüsterte sie. „Du brauchst es. Und ich will es. Also lass dich gehen und genieß es. Ich werde es sehr genießen.“

      Er biss die Zähne zusammen, als sie den Druck verstärkte und ihn intensiver streichelte, und bewegte seine Hüften im Rhythmus ihrer Hände. Er musste dies beenden, bevor es zu spät war. Er musste warten, bis er in ihr war. Doch er schaffte es nicht, sie zu stoppen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie viel Macht sie in diesem Moment über ihn hatte.

      Die ersehnte Erlösung bahnte sich an, doch Raf wollte, dass das Gefühl noch länger anhielt. Ein atmete tief durch, als er gegen das Begehren seines Körpers ankämpfte. Er wollte den Orgasmus hinauszögern. Doch es war zu lange her, dass er eine solch unbändige Lust verspürt hatte. Vielleicht noch nie.

      In einem erregenden, atemberaubenden Moment endeten zwei Jahre selbst auferlegter Enthaltsamkeit in den Händen einer Frau, die ihn in so vieler Hinsicht tief berührte.

      Alle Emotionen, die in diesem Moment auf ihn einstürmten – Erleichterung, Dankbarkeit, Verlangen –, zeigten sich in dem leidenschaftlichen Kuss, den er ihr gab. Sie nahm alles, was er gab, öffnete sich ihm bereitwillig und erwiderte seinen heißen Kuss.

      Gewissensbisse, weil er sich auf erregendste Weise von ihr hatte befriedigen lassen, während er nichts für sie getan hatte, ließen ihn den Kuss unterbrechen und einen Schritt zurücktreten. Emotional und physisch ausgelaugt, schloss er seine Hose und ließ sich aufgewühlt auf einen Sessel fallen.

      Er hörte, wie sich die Badezimmertür schloss. Kurz darauf kehrte Genie zurück und ging vor ihm auf die Knie. Er begegnete ihrem Blick und erkannte, dass er seine Gefühle nicht vor ihr verstecken konnte, als sie sagte: „Es ist okay. Es ist nichts falsch an dem, was gerade passiert ist.“

      „Du bist leer ausgegangen.“

      Sie legte die Hand zärtlich an seine Wange. „O nein. Ich habe erlebt, wie du zur Abwechslung einmal keine Kontrolle über dich hattest. Ich habe gesehen, wie du gekommen bist, und das hat mich sehr erregt.“

      „Ich wollte warten, bis wir zusammen schlafen. Es war wichtig für mich.“

      „Warum war das so wichtig? Du brauchtest diesen Orgasmus, und ich wollte diejenige sein, die ihn dir schenkt.“

      Raf stand auf und blickte sie an. „Ich wollte auch, dass du diejenige bist, mit der ich diesen Moment erlebe, aber nicht so.“ Bevor er nachdenken konnte, sprudelten weitere Worte aus ihm heraus. „Du bist die einzige Frau, bei der ich diese Nähe wieder zugelassen habe. Die einzige Frau, mit der ich nach zwei Jahren zusammen war. Deshalb war es wichtig.“

      Raf wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern verließ den Raum. Er wusste, dass er seine Worte bedauern würde. Denn diese Information würde weitere Fragen aufwerfen. Fragen, die er vielleicht nicht beantworten wollte, denn die Antworten würden Genie Danforth zeigen, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn hielt.

7. KAPITEL

      Du bist die einzige Frau, bei der ich diese Nähe wieder zugelassen habe. Die einzige Frau, mit der ich nach zwei Jahren zusammen war …

      Selbst zwei Tage später war Imogene wegen dieser Sätze noch ganz durcheinander. Warum sie? Warum jetzt? Warum überhaupt? Warum hatte er zwei Jahre lang keine Frau gehabt?

      So viele unbeantwortete Fragen gingen ihr durch den Kopf. So viele Dinge, die sie über Raf Shakir wissen wollte. Seit der Episode im Büro hatte sie ihn nur noch beim Reitunterricht gesehen, bei dem aber auch Ali zugegen war. Er geht auf Nummer sicher, dachte Imogene.

      Sie kam zu dem Schluss, dass das, was sie getan hatte, vielleicht ein großer Fehler gewesen war. Trotzdem tat es ihr nicht leid, auch wenn es das erste Mal für sie gewesen war. Aber Raf so verletzlich zu sehen, zu wissen, dass sie ihn genauso befriedigt hatte wie er sie, zu sehen, dass er sich völlig gehen ließ, schon deshalb hatte es sich gelohnt. Das Problem war nur, dass er ihr jetzt aus dem Weg ging.

      Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Chance, mit ihm zu schlafen, gleich null war. Dennoch, sie musste wissen, was in seinem Leben passiert war, dass er seit zwei Jahren mit keiner Frau mehr geschlafen hatte.

      Imogene wusste, dass Raf ihr keine Antworten geben würde. Sie beschloss, bei Doris ihr Glück zu versuchen.

      „Was macht der Scheich an einem normalen Samstagabend?“, fragte sie. „Pokert er mit Freunden?“

      Doris drehte sich um und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. „Er pokert nicht, auch wenn er gern ein Pokerface aufsetzt.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Sie müssten mittlerweile wissen, dass er seine Gefühle versteckt.“

      Das wusste Imogene nur zu gut. „Also, haben Sie ihn heute Abend gesehen?“ Sie hielt den Tonfall bewusst leicht, um ihre Neugier zu verbergen.

      „Er war kurz vor dem Dinner hier, um sich Kaffee zu holen. Es sieht so aus, als könnte die trächtige Stute heute Abend werfen. Ich habe den Jungs gesagt, sie sollen nicht so ungeduldig sein und das Tier in Ruhe lassen. Mein Mann ist die letzten zwei Wochen vor der Geburt unseres Ersten ungeduldig um mich herumgeschlichen und hat mich ganz verrückt gemacht. Ich habe gewartet, bis er mal zum Angeln ging, dann setzten die Wehen ein.“ Doris warf den Kopf zurück und lachte. „Ich habe ihn ganz schön reingelegt.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind und Kinder haben.“

      „Ich habe drei Söhne, die mit ihren Frauen im ganzen Land verstreut leben, und eine Menge Enkelkinder. Ich bin jetzt seit fast vierzig Jahren mit Bernie Blaylock verheiratet.“

      Überrascht richtete Imogene sich auf. „Sie sind mit Mr Blaylock verheiratet?“

      „Ja, das bin ich, Schätzchen. Wir wohnen in einem der Häuser für Bedienstete. Direkt neben Ali und seiner Frau. Wussten Sie das nicht?“

      „Nein.“ Imogene beschloss, dass dies die richtige Gelegenheit war, Doris über Raf auszufragen. „Hat der Scheich Kinder aus seiner Ehe?“

      „Nein, Honey, keine Kinder. Sie waren erst kurz verheiratet, als …“ Doris drehte sich abrupt wieder zum Herd um.

      „Sie waren erst kurz verheiratet, als was geschah?“

      „Ich habe schon viel zu viel gesagt. Wenn Sie mehr wissen wollen, dann müssen Sie ihn fragen.“

      „Er wird es mir nicht sagen.“

      Doris warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Dann lassen Sie es dabei. Manche Dinge bleiben am besten ungesagt.“

      In gewisser Weise würde Imogene von Herzen zustimmen. Schließlich sprach auch sie nur selten über die Nacht, in der Tori verschwunden war. Doch in diesem Fall wurde sie von ihren stärker werdenden Gefühlen für Raf getrieben, mehr über ihn herauszufinden.

      „Können Sie mir wenigstens sagen, wie lange das Ende seiner Ehe zurückliegt?“

      „Er ist nach Georgia gekommen direkt nach …“ Sie zögerte. „Direkt nach dem Ende seiner Ehe. Das war vor zwei Jahren.“

      Offensichtlich hatte ihm das Ende seiner Ehe so zugesetzt, dass er keine Intimität mehr zugelassen hatte. Wieder fragte Imogene sich, warum Raf ausgerechnet mit ihr diese Enthaltsamkeit beenden wollte. Vielleicht, weil sie gerade da war und gewissermaßen ungefährlich. Er wusste, dass sie nicht länger als drei Wochen bleiben würde. Eher weniger, wenn es nach Sid ging. Wenn ihre Zeit auf dem Gestüt vorüber war, dann war auch die Zeit mit Raf vorbei. Keine Verpflichtung. Keine feste Bindung. Für Imogene war das in Ordnung. Schließlich lebte sie für ihre Karriere. Warum war sie dennoch so deprimiert?

      Da Doris offensichtlich keine weiteren Informationen liefern würde, schlug Imogene ihr freundschaftlich auf den Rücken und lächelte. „Meinen Sie, ‚die Jungs‘ hätten etwas dagegen, wenn ich mich zu ihnen geselle? Ich habe noch nie gesehen, wie ein Fohlen geboren wird.“

      Doris grinste. „Meine Güte, Mädchen. Was machen Sie auf einem Gestüt?“

      „Ich versuche, reiten zu lernen.“ Und versuche, mich nicht in meinen Reitlehrer zu verlieben.

      Doris schnalzte mit der Zunge. „Das war vielleicht der Grund, weshalb Sie gekommen sind. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie aus einem ganz anderen Grund bleiben wollen.“

      „Ich werde nicht bleiben, denn ich habe einen Job. Während ich hier stehe und mich mit Ihnen unterhalte, stapelt sich auf meinem Schreibtisch die Arbeit.“

      Doris schaute Imogene an. „Die Arbeit hält Sie nachts nicht warm, Honey.“

      Imogene fand den Stall mit der fohlenden Stute und trat ein. Sie sah Ali und Mr Blaylock im Gang stehen.

      Als Imogene sich ihnen näherte, nahm Blaylock seine Kappe ab, und Ali nickte ihr zu. Raf hockte in der Ecke der überdimensionierten Abfohlbox, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, die Hände aneinandergepresst. Alle drei Männer beobachteten gespannt die Stute, die keuchend auf der Seite lag.

      „Soll ich den Tierarzt jetzt rufen?“, fragte Ali.

      Raf hob die Hand. „Noch nicht. Ali, Sie können nach Hause zu Ihrer Frau gehen. Blaylock, Sie auch. Es kann hier noch eine Weile dauern.“

      Für Imogene war das das Stichwort, auch zu gehen, zumal Raf ihre Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis genommen hatte. Doch als sie den Männern gerade folgen wollte, hörte sie ihn sagen: „Genie, bleib. Komm in die Box und leiste mir Gesellschaft. Bitte.“

      Er musste sie nicht zweimal bitten. Imogene hob den Riegel, öffnete die Boxentür und trat leise ein. „Wo soll ich hin?“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Hock dich neben mich.“

      Imogene tat es, blieb aber auf Abstand zu ihm. Eine angenehme Stille herrschte im Stall, unterbrochen nur von dem gelegentlichen Gewieher der Stute. „Was meinst du, wie lange es noch dauert?“, fragte Imogene schließlich.

      „Es ist bald so weit.“

      „Wie lange geht das schon so?“

      „Ein paar Stunden.“

      „Und sie braucht keinen Tierarzt?“

      „Nein. Es ist ihr zehntes Fohlen. Sie lässt sich gern Zeit. Sie wird gebären, wenn sie so weit ist.“

      „Wie heißt sie?“

      „Jasmine, aber ihr offizieller Name ist …“

      „Egal. Ich nenne sie Jasmine.“

      Während sie die Stute weiter beobachteten, stand das Tier zweimal auf und hob den Schwanz, dann legte es sich wieder hin. Die Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu zwei Stunden, und immer noch hatte es nicht den Anschein, als würde sie bald abfohlen.

      Imogenes Beine verkrampften sich, also setzte sie sich auf ihren Hintern, zog die Knie an und legte die Arme darauf. Die Späne waren zumindest sauber und rochen nach frisch geschlagenem Holz. Sie sah zu Raf, der immer noch hockte, und war überrascht, dass seine Schenkel diese Position so lange aushielten. Auch wenn er sehr muskulöse Oberschenkel hatte. Und wunderbar männliche Arme. Seine Hände waren groß, die Finger lang und schlank. Sie erbebte, als sie daran dachte, wie aufregend er sie mit diesen Fingern verwöhnt hatte.

      „Ist dir kalt?“

      „Nein. Alles in Ordnung.“

      „Möchtest du lieber zurück ins Haus? Es ist spät.“

      Sie wollte nicht einen Moment von ihm getrennt sein, auch wenn es bedeutete, auf dem Stallboden zu sitzen und auf Jasmine zu warten, die entschlossen schien, sich Zeit zu lassen. „Auf keinen Fall. Ich will die Geburt nicht verpassen.“

      „Hast du noch nie die Geburt eines Fohlens gesehen?“

      „Nein. Ich habe noch keine Geburt erlebt.“

      „Es ist etwas, was man nicht verpassen sollte. Es ist wirklich ein Wunder, und wir haben im Leben nicht oft die Chance, dieses Wunder zu erleben.“

      „Ich bin bereit zu warten.“ Auf die Stute zu warten. Darauf zu warten, noch einmal von Raf geküsst zu werden. Das und noch viel mehr. Vielleicht würde sie eines Tages sogar seine geheimnisvolle Seele verstehen.

      Die Stute schnaubte, als glaubte sie, dass das reines Wunschdenken war. Vielleicht wünschte sie auch, dass sie gingen und sie in Ruhe gebären ließen. Dann hob sie den Kopf und knabberte an ihrer Flanke und zog damit Imogenes Aufmerksamkeit auf das deutlich erkennbare Rollen in ihrem Bauch. „Ich sehe, wie es sich bewegt. Das ist unglaublich.“

      „Gleich ist es so weit.“

      Raf hatte recht. Zuerst wurden zwei spindeldürre Beine sichtbar, dann nach weiteren kräftigen Presswehen der Kopf, der auf den ausgestreckten Vorderbeinen lag. Wenige Sekunden später war das Fohlen da. Die Stute sprang auf, und dabei riss die Nabelschnur. Dann leckte Jasmine ihr Neugeborenes ab. Das feuchte Fell des Fohlens war schwarz wie die Nacht, die sie umgab. Raf, der jetzt auch aufgestanden war, verkündete, dass Jasmine ein Stutfohlen geboren hatte.

      Imogene war völlig fasziniert von dem, was sie eben erleben durfte. Sie rappelte sich auf und beobachtete nun, wie Raf das Fohlen sorgsam mit einem Handtuch abrieb. Nach zwei Versuchen stand das Fohlen schließlich auf wackeligen Beinen und stolperte zu seiner Mutter.

      Raf trat hinter Imogene, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Gemeinsam beobachteten sie, wie das Fohlen trank und sich dann zu den Füßen der Mutter schlafen legte. Imogene empfand tiefes Glück. Sie könnte noch stundenlang so verharren, sicher in Rafs Armen, während sie Zeuge dieses Wunders war.

      „Sie ist perfekt“, sagte Raf fast ehrfürchtig.

      „Ja, das ist sie. BáHar kann stolz auf sein Erstgeborenes sein.“ Sie drehte den Kopf zu Raf. „Du wirst auch einmal einen großartigen Vater abgeben.“

      Sie sah Schwermut in seinen Augen aufflackern. „Falls es je dazu kommt.“

      Imogene beschloss, ein Risiko einzugehen, das sich, wie sie hoffte, auszahlen würde. „Deine Frau und du, wolltet ihr Kinder haben?“

      Sie spürte, wie er sich verkrampfte. „Woher weißt du von meiner Frau?“

      „Ich habe ungewollt herausgefunden, dass du mal verheiratet warst. Aber ich weiß nicht, warum du nicht mehr verheiratet bist.“

      „Ich ziehe es vor, die Vergangenheit ruhen zu lassen.“ Seine Stimme klang flach und emotionslos. Schließlich ließ er die Arme sinken. Der wunderbare Moment der Nähe war zu Ende. „Du solltest jetzt ins Bett gehen, damit du für die Reitstunde morgen früh ausgeruht bist. Es ist schon nach Mitternacht.“

      „Nur noch ein paar Minuten. Ich will sicher sein, dass ich alle Einzelheiten in Erinnerung behalte.“

      „Wir machen Fotos, die du bei deiner Abreise mitnehmen kannst.“

      Eine deutlicher Hinweis, dass Imogene irgendwann das Gestüt und damit auch ihn verlassen würde. Sie musste in die Welt der Finanzen und der zu langen Arbeitsstunden zurückkehren. Besser also, sie bekam ihre Gefühle für Raf in den Griff.

      „Wir sehen uns morgen“, sagte sie, ohne ihn noch einmal anzusehen. Raf sollte ihre Enttäuschung nicht bemerken.

      Sie würde ins Bett gehen, ein paar Stunden schlafen, morgen früh aufstehen und nicht mehr daran denken, dass sie mehr als alles andere gewünscht hatte, er würde den Rest der Nacht mit ihr verbringen – oder sogar den Rest ihres Lebens.

      Kurz vor Morgenanbruch lehnte Raf in der Tür zu Imogenes Zimmer und betrachtete Genie im Schlaf. Er war eigentlich nur gekommen, um ihr zu sagen, dass sie wegen des schlechten Wetters länger im Bett bleiben konnte. Als er sie aber zusammengerollt auf dem Bett sah, bekleidet nur mit einem sexy weißen Oberteil, das sich um ihre Brüste schmiegte, und leichten Seidenshorts, blieb er wie angewurzelt stehen.

      Sie schien ruhig zu schlafen, doch die Laken sahen aus, als hätte sie eine unruhige Nacht gehabt. Genau wie Raf, der gegen seine Gefühle für sie angekämpft hatte. So wie er jetzt gegen das heftige Verlangen ankämpfte, Sex mit ihr zu haben.

      Er war jedoch unsicher, ob sie ihn nach der letzten Unterhaltung überhaupt noch in ihrem Bett haben wollte. Er hätte ihr erklären sollen, warum er nicht über die Vergangenheit sprechen wollte. Stattdessen hatte er Genie weggeschickt, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen und die Schuldgefühle nicht wieder hochkochen zu lassen.

      Er blieb in der Tür stehen. Wie lange könnte er so weitermachen? Sie verzweifelt begehren und doch fürchten, sie zu sehr zu brauchen? Wie lange könnte er sich und ihr noch die Befriedigung ihrer Lust verwehren? Überhaupt nicht mehr. Dieses Mal würde er sich nicht von ihr abwenden. Er würde ihr und sich alles geben.

      Raf schloss die Tür hinter sich, zog seine Jeans und seinen Slip aus und ging ans Bett. Er legte sich hinter Genie und schmiegte sich an ihren Rücken. Mit der Hand strich er sanft über ihren Arm, während er mit den Lippen ihre Schulter berührte. Ihre Haut fühlte sich wunderbar weich an, und er genoss die Wärme ihres Körpers und den Duft ihres Haares.

      Als er zärtlich ihren Nacken küsste, rührte sie sich endlich. Sie öffnete die Augen und blickte schlaftrunken über die Schulter. „Warum …“

      Er drückte eine Fingerspitze gegen ihre Lippen. „Worte sind jetzt nicht nötig. Es gibt Schöneres.“

      Wie recht er hatte. Imogene rollte sich auf den Rücken und streckte sich. Als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht träumte, legte sie die Hand an sein unrasiertes Kinn und hob den Kopf, um ihn leicht auf die Lippen zu küssen.

      Ohne Hast zog er ihr daraufhin das Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Dann schloss er sie in seine Arme und hielt sie einen Moment lang einfach fest umschlungen, streichelte dabei sanft über ihren Rücken und genoss das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Nach einer Weile senkte er den Mund auf ihren, und ihre Lippen verschmolzen zu einem leidenschaftlichen Kuss.

      Dieser Augenblick war so unglaublich intensiv und erregend. Raf drückte Genie zurück aufs Kissen und blickte ihr tief in die Augen. Sie betrachtete ihn, als spürte sie, wie gewaltig das werden würde, was gleich zwischen ihnen passierte. Wie lange hatte Raf darauf gewartet – seit dem Tag, als Genie in sein Leben getreten war.

      Er begann, ihre Brüste zu verwöhnen, umkreiste die Spitzen mit der Zunge und saugte daran, bis sie sich leise stöhnend unter ihm bewegte. Das Zeichen für ihn, dass sie viel mehr brauchte. Und er war bereit, ihre Wünsche zu erfüllen.

      Aufreizend bedächtig schob er ihre Shorts hinab, und während er zärtliche Küsse auf ihren Bauch hauchte, zog er das feine Material über ihre Beine.

      Dann beugte er ihre Knie und spreizte ihre Schenkel. Er hörte, dass Genie nach Luft schnappte, und zögerte. Er wollte sicher sein, dass sie diese Intimität wollte. Und wenn sie es wollte, dann gab es kein Zurück mehr, bis er ihr höchstes Glück beschert hatte.

      Er legte die Wange an ihren Schenkel und streichelte den goldenen Flaum zwischen ihren Beinen. Dabei beobachtete er ihr Gesicht − Genie genoss, was er tat. Sie schloss die Augen.

      „Schau zu, was ich mit dir mache“, flüsterte er.

      Sie öffnete die Augen, sie glänzten. Erst jetzt berührte er mit Lippen und Zunge ihre empfindlichste Stelle – und Genie stockte der Atem.

      „Ja“, flüsterte sie und drängte sich ihm entgegen.

      Raf blickte auf und sah, dass sie das Gesicht zum Spiegel gedreht hatte und erregt das sinnliche Schauspiel beobachtete. Zärtlich und leidenschaftlich trieb er sie weiter dem Gipfel der Lust entgegen. Sie ließ es geschehen und sich von dem sinnlichen Vergnügen davontragen. Er selbst war so erregt, dass er glaubte, in Flammen zu stehen, als er die ersten Wellen ihres beginnenden Höhepunkts spürte. Er reizte sie weiter mit seinen Fingern, heftiger, drängender, und beobachtete dabei im Spiegel fasziniert ihr Gesicht, bis sie schließlich den Gipfel der Lust erreichte und laut seinen Namen schrie.

      Raf spürte ihre Lust und höchste Befriedigung und wusste, dass sie bereit war, den letzten Schritt zu gehen. Er musste seine letzte Willenskraft mobilisieren, um nicht sofort kraftvoll in sie einzudringen. Stattdessen küsste er sie.

      „Ich will dich ganz haben“, flüsterte sie. Die einzigen Worte, die sie bisher gesagt hatte, aber genau die, die Raf hören wollte.

      „Du wirst mich bekommen.“ Er würde ihr alles geben, was er hatte.

      Der Regen, der auf das Dach prasselte, und das entfernte Donnergrollen waren die einzigen Geräusche, die die Stille störten.

      Während sein Herz wild pochte, drang Raf schließlich in Genie ein und hätte am liebsten vor Glück geschrien. Einen Moment verharrte er, um zu genießen, in ihr zu sein. Schließlich konnte er nicht länger warten. Er küsste Genie und begann, sich rhythmisch zu bewegen. Abwechselnd küsste er ihre Lippen und ihre Brüste, während er ihre Hüften anhob, um noch tiefer in sie einzudringen und sie wieder in die Ekstase zu treiben.

      Laut stöhnend bäumte Genie sich seinen Stößen entgegen. Raf wollte das Tempo drosseln, um den Moment höchster Lust hinauszuzögern, doch er konnte ihr die Erfüllung nicht verwehren. Und nur wenige Sekunden, nachdem die Fluten der Leidenschaft über ihr zusammengeschlagen waren, wurde auch Raf von einem gewaltigen Höhepunkt mitgerissen und versank in einem nicht enden wollenden Orgasmus.

      Atemlos und bebend lag er auf ihr, spürte seinem Höhepunkt nach und gab sich den wundervollen Gefühlen hin, die ihn durchströmten. Noch nie hatte er so intensiv empfunden. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt.

      Nachdem sich seine Atmung beruhigt hatte, rollte Raf sich neben Genie und schloss sie in seine Arme. Wieder wurde kein Wort gesprochen, sondern sie streichelten sich nur zärtlich über Schultern, Arme und Rücken, als wären sie wie ausgehungert nach menschlicher Wärme und Berührung. Raf war es sicherlich.

      Das Wissen, dass Genie so gern mit ihm geschlafen hatte, schenkte ihm endlich den Frieden, nach dem er sich gesehnt hatte. Sie hielt ihn weiter fest umschlungen, als wollte sie der Anker im Sturm sein, der sowohl vor dem Haus als auch in seiner Seele wütete. Beruhigt durch die Wärme ihres Körpers und den inneren Frieden, den er jetzt verspürte, ließ er die Erschöpfung zu und schlief ein.

8. KAPITEL

      Imogene stand an der Terrassentür und beobachtete, wie sich die Eichen im Sturm bogen. Aber nicht das Wetter hatte sie geweckt. Tori war ihr wieder im Traum erschienen, doch anders als sonst hatte sie dieses Mal gesprochen.

      Gib nicht auf, Genie.

      Sie kuschelte sich in ihren Bademantel, doch auch das half nicht gegen die Kälte, die sie zittern ließ. Nur Raf konnte ihr die Wärme geben, die sie jetzt brauchte.

      Sie spürte seine Nähe schon, bevor er die Arme um ihre Taille schlang und sie an sich zog. Sanft drückte er die Lippen an ihren Nacken, zärtlich streichelte er über ihre Brüste.

      „Es gefällt mir nicht, dass du nicht bei mir bist, wenn ich wach werde“, flüsterte er. „Lag es am Sturm?“

      Sie entschied sich für die Halbwahrheit. „Es ist schon fast Mittag. Normalerweise liege ich nicht so lange im Bett und tue nichts.“

      „Was wir getan haben, war nichts?“

      Sie drehte sich in seinen Armen um. „Du weißt, was ich meine. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Tag freigenommen habe. Nach der Highschool habe ich sofort mit dem Studium begonnen. Nachdem ich meinen Bachelor hatte, bekam ich diesen Job bei der Bank, der zwar heiß begehrt, aber auch sehr anstrengend ist.“

      „Aber du hast immer noch Spaß an dem Job?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Diese Stelle ist für mich das Sprungbrett in die Branche. Ich habe für die Zukunft noch große Pläne.“

      Er betrachtete sie eingehend. Seine Augen glichen dem wolkenverhangenen Himmel draußen. „Ist es nur der Job, der dich quält?“

      Rafs verblüffende Gabe, ihre Gedanken zu lesen, überraschte Imogene. Vielleicht sollte sie ihm erzählen, was sie quälte. Wenn sie es tat, wäre er vielleicht auch eher bereit, sich ihr zu öffnen. Und das wünschte sie sich mehr als alles andere. „Ich habe von meiner kleinen Schwester geträumt. Davon bin ich wach geworden.“

      „Ein Albtraum?“

      „Ein Albtraum, den ich seit fünf Jahren habe. So lange ist sie schon fort.“

      Raf verstärkte seinen Griff. „Was ist passiert?“

      Imogene holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, über diese entsetzliche Episode zu sprechen. „Sie war in Atlanta auf einem Konzert und ist nie nach Hause zurückgekehrt. Spurlos verschwunden.“

      „Ist sie weggelaufen?“

      Imogene schüttelte den Kopf. „Nein. Das hätte sie nicht getan. Und selbst wenn es ihr in den Kopf gekommen wäre, so etwas zu tun, dann hätte sie mich irgendwann angerufen. Wir standen uns sehr nah. Sie ist diejenige, die mich ‚Genie‘ genannt hat. Und ich bin verantwortlich für ihr Verschwinden.“

      Er runzelte die Stirn. „Warum bist du verantwortlich?“

      „Es war Victorias siebzehnter Geburtstag. Ich sollte mit ihr in das Konzert gehen, doch ich war zu sehr mit mir und meiner Karriere beschäftigt. Ich muss immer wieder daran denken, dass ich das Geschehene hätte verhindern können, wenn ich dabei gewesen wäre.“

      „Oder du wärst selbst zum Opfer geworden.“

      „Sie ist nicht tot, Raf. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich spüre es. Im Traum hat sie mir gesagt, ich soll nicht aufgeben, und das werde ich auch nicht. Ich kann nicht.“

      Genie sah so unendlich traurig aus, Raf zog sie an seine starke Brust und strich über ihre Haare. „Das solltest du auch nicht, wenn dir diese Hoffnung Frieden schenkt.“

      Der Kummer in seiner Stimme sagte Imogene, dass er ihren Schmerz verstand. Und sie wollte wissen warum. „Worauf hoffst du, Raf?“ Sie sah ihm in die Augen, um seine Reaktion einzuschätzen.

      Er strich ihren Pony zur Seite und küsste sie auf die Stirn. „Ich hoffe, dass du wieder mit mir ins Bett kommst, damit wir den Rest des Tages und auch die nächste Nacht mit Nichtstun verbringen können.“

      Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Vorsichtig senkte er sie hinab und küsste sie zärtlich. Er berührte sie, flüsterte ihr erst tröstliche, dann verführerische Worte ins Ohr, die ihr Lust machten und in ihr das Verlangen weckten, ihn zu lieben. Und mit jedem keuchenden Atemzug, mit jedem wilden Herzschlag verliebte sie sich mehr in ihn.

      Die nächsten Tage war Imogene gefangen in einem unwirklichen Netz sinnlicher Lust. Raf Shakir kannte jetzt ihren Körper, und sie kannte seinen, hatte ihn hemmungslos mit den Fingerspitzen und ihrem Mund erforscht. Sie hatte gelernt, ihre eigenen Wünsche auszusprechen, und er hatte keine Probleme, ihr zu sagen, was ihm gefiel und wo er berührt werden wollte.

      Raf schien nicht genug von ihr zu bekommen, und Imogene wusste nie genau, wann oder wo sie Sex haben würden. Aber auch sie war unersättlich und hatte ihm von ihrer Fantasie erzählt, Sex im Pferdestall zu haben. Eines Nachmittags, am helllichten Tag, hatte er diese Fantasie Wirklichkeit werden lassen und riskiert, erwischt zu werden.

      An einem Abend nach dem Dinner – Doris war bereits gegangen – waren sie so heiß aufeinander gewesen, dass sie es nur bis zur Treppe geschafft hatten und auf den Stufen übereinander hergefallen waren.

      Er hatte ihr jede nur erdenkliche Form sinnlicher Lust vor dem Spiegel gezeigt. Unnötig zu sagen, dass sie ihr Spiegelbild niemals mehr so betrachten würde wie bisher. Und auch Sex hatte eine ganz andere Dimension angenommen. Raf war ein fantastischer Liebhaber, der sie mit seiner Erfahrenheit verwöhnte und ihr das Herz stahl.

      Doch am schönsten war es nachts, wenn er sie nach dem Liebesspiel bis zum Morgengrauen in den Armen hielt und ihr immer wieder zärtliche Worte ins Ohr flüsterte. Das waren die Momente, in denen sie wusste, dass er der Mann war, den sie bis an ihr Lebensende lieben könnte und wahrscheinlich auch würde, egal, was die Zukunft für sie bereithielt.

      Doch im gleichen Maße wie Raf seine Zuneigung offener zeigte, wuchs auch Sids Ungeduld über Imogenes Abwesenheit. Er war zwar völlig aus dem Häuschen wegen des Deals mit Raf, das hielt ihn jedoch nicht davon ab, ihr zu drohen, sich nach einem Ersatz für sie umzusehen, wenn sie nicht schleunigst ins Büro zurückkehrte.

      Heute verdrängte Imogene den Gedanken daran. Raf hatte versprochen, in ihrer Ausbildung einen Schritt weiter zu gehen. Sie ging davon aus, dass sie Maurice reiten würde, doch als sie sich dem Reitplatz näherte, sah sie nur Raf auf BáHar. Ohne Sattel. Von dem Wallach keine Spur.

      „Wo ist mein Pferd?“

      „Ich möchte dir gern etwas zeigen, bevor wir mit deiner Reitstunde beginnen.“

      Imogene grinste. „Ich dachte, du zeigst mir, wie man galoppiert.“

      „Das werde ich auch irgendwann. Zuerst reiten wir zusammen.“

      Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, wollte sie zuerst protestieren, doch der Blick in seinen Augen erstickte jedes Wort im Keim. Ohne Mühe zog er sie vor sich auf das Pferd, so wie schon vor zwei Wochen, als sie das erste Mal geritten waren. Aber dieses Mal fühlte Imogene sich wesentlich wohler.

      Sie ritten an der Weide entlang, auf der Jasmine mit ihrem Fohlen weidete. Weiter ging es durch die Wälder. Imogene lehnte sich gegen Raf und genoss den Ritt. Es dauerte nicht lange, da hatten seine Finger die Kordel ihrer Sporthose gefunden, die sie heute statt Reithose trug.

      „Du bist ein schlimmer Junge, Raf“, sagte sie, als er langsam an der Kordel zog.

      „Das hast du gestern Abend auf der Veranda nicht gesagt.“ Er schob seine Hand in ihre Hose und strich mit der Fingerspitze über das Bündchen ihres Slips.

      „Gestern Abend war es spät und dunkel und …“ Jeder Versuch zu protestieren scheiterte, als er mit den Fingern unter das Bündchen glitt und tiefer wanderte. Er fand ihre intimste Stelle und fachte ihr glühendes Verlangen mit erregenden Berührungen und heißen Worten weiter an und katapultierte sie in eine Welt höchster Sinnesfreuden.

      „Raf, ich komme gleich …“

      „Ja, komm.“

      Und sie kam … Heiße Wellen durchfluteten ihren Körper, als sie den Gipfel der Lust erreichte.

      Imogene erkannte die Frau nicht, die sie unter Rafs geschickter Führung geworden war. Eine Frau, die erst jetzt feststellte, was sie verpasst hatte, weil sie sich nur ihrer Karriere gewidmet hatte. Eine Frau, die völlig verzaubert war von einem Mann, dem nichts wichtiger zu sein schien, als ihre Träume und Fantasien zu erfüllen.

      Dieses Glück und diese Leidenschaft würde sie bei keinem anderen Mann finden. Und wenn sie jahrelang und auf der ganzen Welt suchte. Vielleicht musste sie ja auch gar nicht mehr suchen. Sie könnte sich an dieser Hoffnung festklammern, zumindest für heute.

      Raf zog seine Hand zurück und küsste Imogene zärtlich aufs Ohr. „Das wollte ich tun, seit wir das erste Mal zusammen geritten sind. Du reagierst sehr empfänglich.“

      „Und du bist sehr, sehr unanständig.“ Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel. „Und ich komme nicht an dich dran, um mich zu revanchieren.“

      „Keine Sorge, bald kannst du es.“

      Das schrille Klingeln ihres Telefons unterbrach Imogenes Euphorie. Sie holte den Dämon der Neuzeit aus ihrer Gürteltasche. „Was gibt es, Sid. Haben Sie sich einen Nagel eingerissen?“

      „Wirklich witzig, Danforth. Lovell droht, seine Geschäfte mit einer anderen Bank zu machen, wenn Sie sich nicht sofort blicken lassen.“

      Imogene seufzte. Mr Lovell war einer ihrer besten – und wohlhabendsten – Kunden. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. „Okay. Machen Sie einen Termin für morgen früh.“

      „Er will Sie noch heute sehen. Was soll ich ihm sagen?“

      „Lassen Sie sich etwas einfallen, Sid. Sagen Sie ihm, dass ich krank bin oder verreist. Er ist ein vernünftiger Mann. Er wird vierundzwanzig Stunden warten können.“

      „Das hoffe ich für Sie, Danforth. Dies ist Ihre letzte Chance.“

      Sie klappte das Handy zu und steckte es wieder in ihre Gürteltasche. Morgen würde sie sich auf die Reise zurück in die Realität begeben. Sie hasste den Gedanken.

      „Du reist ab?“

      „Sieht so aus. Ich kann meinen Chef nicht länger hinhalten.“

      „Ich dachte, er hätte dir befohlen, reiten zu lernen. Versteht er nicht, was das bedeutet?“

      Sie blickte über die Schulter in Rafs finsteres Gesicht. „Sid versteht nur die Macht des Geldes. Wir müssen heute also besonders hart arbeiten.“

      „Ein Tag reicht nicht.“

      Imogene stimmte ihm zu. Ein Tag reichte nicht, um alles zu lernen, was sie wissen wollte. Sie brauchte mehr Zeit mit Raf.

      „Ich muss das Risiko eingehen, fürchte ich. Oder ich komme am Samstag wieder, und wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben.“

      „Diese Variante bevorzuge ich.“ Sie erreichten eine gerodete Fläche, die an den Fluss grenzte. Raf brachte das Pferd zum Stehen und saß ab. Er zog Imogene vom Pferd und band BáHar an eine Zypresse am Rand der Lichtung.

      Sie legte die Hände in die Hüften und starrte Raf an, der sein Hemd aufknöpfte. „Was hast du vor.“

      Die Hand an der Hose, lächelte er. „Ich dachte, es ist ein schöner Tag zum Schwimmen.“

      Imogene blickte auf den Fluss. „Die Strömung scheint mir ziemlich stark zu sein.“

      Raf hatte aber schon seine Jeans und seinen Slip ausgezogen und stand in seiner ganzen Männlichkeit vor ihr. „Ich achte darauf, dass du nicht mitgerissen wirst. Zumindest nicht von der Strömung.“

      Wie könnte sie ihm widerstehen? Die Antwort war leicht. Gar nicht. Mit diesem Gedanken im Kopf entledigte sie sich ebenfalls ihrer Kleidung. Bis sie endlich nackt war, war Raf schon im Wasser.

      Er tauchte unter und ein paar Sekunden später wie ein mystischer Meeresgott wieder auf. Seine Brust glitzerte in der Sonne. Ein Beispiel vollendeter männlicher Schönheit. Und Imogene plante, diese Männlichkeit voll auszukosten.

      Als sie gerade ins Wasser wollte, klingelte ihr Telefon erneut.

      „Geh nicht dran“, rief Raf ärgerlich und stapfte zum Ufer

      „Ich muss wissen, wer es ist.“ Sie wollte den Anruf gerade beantworten, als Raf ihr das Handy aus der Hand riss und hochhielt.

      Imogene war fassungslos und rief: „Wag es nicht!“ Doch er warf es schon in hohem Bogen in den Fluss. Einen Moment konnte sie ihn nur mit offenem Mund anstarren. „Warum hast du das getan?“

      Er zog sie in seine Arme. „Ich will keine Unterbrechung mehr.“

      „Das Handy war sehr teuer.“

      „Ich kaufe dir ein Neues, bevor du abreist.“

      Musste er jetzt unbedingt auf die Abreise hinweisen? „Ich werde dich daran erinnern.“

      Er legte ihre Hand an seine Erektion. „Mir wäre es lieber, du würdest dich daran erinnern.“

      „Wollten wir nicht schwimmen?“

      „Doch.“

      Er hob sie hoch, sie schlang die Beine um seine Taille und ließ sich zum Wasser tragen. Dort küsste er sie leidenschaftlich, während er sich im Wasser langsam mit ihr drehte. Imogene war schwindelig von der Bewegung und von dem Glück, in seinen Armen zu sein.

      Eng aneinandergeschmiegt standen sie im Wasser. Nur eins könnte sie noch näher zueinanderbringen.

      Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht – ein Gesicht, das sie gern jeden Morgen beim Wachwerden sehen würde. „Das ist schön“, sagte sie.

      „Ich vergesse viel zu oft, die Natur zu genießen.“

      Sie hauchte einen Kuss auf sein Kinn. „Ich auch. Ehrlich gesagt, verbringe ich die meiste Zeit im Haus und kümmere mich um Geschäfte.“

      „Ich hasse die geschäftlichen Dinge, die mit der Leitung eines Gestüts verbunden sind. Ich würde lieber nur mit den Pferden arbeiten. In Amythra habe ich mich hauptsächlich mit der Ausbildung der Pferde beschäftigt.“

      „Warum stellst du nicht jemanden ein, der sich um die Bürokratie kümmert?“

      „Ich bin sehr wählerisch und erledige lieber alles selbst.“

      Imogene strich über seinen Bauch und tiefer. „Sicher?“

      In diesem Moment machte sein Strahlen tatsächlich der Sonne Konkurrenz. „Okay, es trifft nicht für alles zu.“

      Imogene streichelte ihn sanft, doch bevor Raf den Höhepunkt erreichte, nahm er ihre Hand und legte sie an seine Brust.

      „Es macht keinen Spaß mit dir“, schmollte Imogene und schmiegte sich an ihn.

      „Das hast du nicht gesagt, als …“

      „Ich weiß. Gestern Abend.“

      Er übersäte ihre Wangen mit zärtlichen Küssen, während er sanft über ihre Brüste streichelte. „Ich finde, Kleidung wird völlig überbewertet. Vielleicht sollten wir für den Rest des Tages darauf verzichten.“

      „Ich weiß nicht, ob ich gern nackt reiten möchte. Ganz abgesehen davon, was würden Ali und Blaylock denken?“

      Er sah sie streng an. „Das Vergnügen, dich nackt zu sehen, steht nur mir zu.“

      Und wenn ich fort bin? dachte sie. Wann würde eine andere Frau ihren Platz einnehmen? Nach ihrer Rückkehr nach Savannah hatte sie keine Kontrolle mehr darüber, was er tat und mit wem er es tat. Doch schnell verscheuchte sie ihre schwarzen Gedanken. Sie wollte sich den schönen Tag nicht vermiesen lassen.

      Gerade als Raf mit den Händen über ihren Po strich und sie wieder leidenschaftlich küsste, hörte Imogene ein sich nahendes Pferd.

      „Raf!“ Ihre Stimme klang panisch. „Da kommt jemand.“

      „Du kommst gleich.“

      „Ich meine es ernst. Ich höre Hufgeklapper.“

      In diesem Moment kamen Pferd und Reiter in Sicht. Raf schob Imogene hinter sich, um sie vor Alis Blicken zu schützen. „Verzeihen Sie die Unterbrechung, Scheich Shakir“, rief Ali vom Ufer aus mit abgewandtem Gesicht. „Aber da ist ein dringender Anruf für Miss Danforth.“

      „Sie ist im Moment beschäftigt. Sagen Sie dem Mann, dass sie später zurückrufen wird.“

      Ali richtete den Blick gen Himmel. „Es ist kein Mann. Es ist Miss Danforths’ Mutter. Sie hat darauf bestanden, am Telefon zu bleiben, bis ich Miss Danforth geholt habe.“

      Imogenes Magen zog sich zusammen. „Ist etwas passiert?“

      „Sie klang zwar besorgt, hat aber nichts von einem Notfall gesagt.“

      Das beruhigte Imogene in gewisser Weise. „Sagen Sie ihr bitte, dass ich mich sofort melde, wenn ich zurück bin.“

      Ali nickte, ohne sie anzusehen. „Ich werde es ausrichten. Und entschuldigen Sie bitte noch einmal.“ Er drehte sich um und galoppierte zurück.

      Raf zog Imogene wieder in die Arme. „Meinst du, sie kann noch einen Moment warten?“

      So gern Imogene die Frage bejahen würde, sie konnte es nicht. Ihre Mutter gehörte nicht zu den Frauen, die überreagieren, also musste der Anruf wirklich wichtig sein. „Wir können unser Vergnügen später in der Badewanne fortsetzen. Jetzt muss ich erst einmal wissen, was sie will.“

      „Natürlich. Deine Familie und dein Job sind wichtiger als unser Nachmittag hier draußen.“ Seine Stimme klang flach, emotionslos, doch Imogene spürte den Sturm, der sich zusammenbraute, noch bevor er die Arme sinken ließ und in Richtung Ufer ging.

      Auf dem Ritt zurück zum Stall blieb Raf schweigsam. Imogene konnte sich nicht erklären, warum er plötzlich in solch einer miesen Stimmung war und kein Verständnis für sie zeigte. Ihre Familie brauchte sie, und sie hatte die Absicht, für sie da zu sein. Und auch ihr Job war ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens.

      Ihre Beziehung mit Raf bedeutete ihr auch viel. Vielleicht zu viel. Sie musste sich unbedingt in Erinnerung rufen, dass sie sich körperlich zwar so nahe gekommen waren, wie ein Mann und eine Frau sich nur kommen konnten, dass es aber keine Versprechen gab. Kein Wort, dass sie sich auch zukünftig sehen würden. Und es würde vermutlich auch nicht geschehen, wenn der Vorschlag nicht von ihr kam. Doch darüber würde sie später entscheiden.

      Während Raf im Stall Maurice für die Reitstunde sattelte, ging Imogene in das Apartment über der Scheune, um zu telefonieren. Ihre Mutter kam sofort zur Sache.

      „Imogene, ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, Mom, es geht mir gut. Was ist passiert?“

      „Meine Güte, ich dachte, du wärst gekidnappt worden. Ich hörte, wie mein Anruf entgegengenommen wurde, dann deinen Schrei. Ich habe mir sonst was vorgestellt.“

      Miranda konnte nicht im Entferntesten ahnen, was zwischen ihrer Tochter und dem Scheich wirklich vorgefallen war. „Tut mir leid, Mom. Raf hat mir das Handy aus der Hand genommen und es weggeworfen. Sid hatte zum hundertsten Mal angerufen, und Raf hat sich über die ständigen Störungen geärgert.“

      „Oh, Schatz, ich wollte euch nicht unterbrechen.“

      „Wir hatten noch nicht wirklich angefangen.“ Verdammt. „Gibt es etwas Dringendes?“

      „Ich wollte dich eigentlich nur an die Hochzeit von Reid und Tina am Samstag erinnern.“

      „Natürlich denke ich daran.“ In Wirklichkeit hatte Imogene es total vergessen.

      „Es wird einen Empfang in Crofthaven geben. Ich kümmere mich um alles und könnte deine Hilfe gebrauchen.“

      „Uncle Abraham hat doch sicherlich einen Caterer engagiert. Schließlich ist es die Hochzeit seines Sohnes.“

      „Sicher, aber du weißt doch, wie es ist. Jemand muss sich darum kümmern, dass alles richtig läuft. Außerdem war ich wie eine Mutter für Reid. Ich möchte, dass alles perfekt ist.“

      „Okay, Mom. Ich muss morgen sowieso ins Büro. Ich bin dann also da, um dir zu helfen.“

      „Das ist lieb von dir, Imogene. Ich bin dir wirklich sehr dankbar. Wenn wir uns am Samstag sehen, drücke ich dich dafür besonders fest.“

      Imogene hörte die Dankbarkeit in der Stimme und war froh, zugesagt zu haben. Allerdings wusste sie auch, dass sie, wenn sie erst einmal nach Savannah zurückkehrte, so schnell nicht zum Gestüt oder zu Raf zurückkehren würde.

      Sie spürte, dass Raf mehr Zeit beanspruchen würde, als sie erübrigen konnte, falls sie beschlossen, ihre Beziehung über das Wochenende hinaus fortzusetzen. Bisher war aber noch nicht die Rede davon gewesen, also musste sie sich keine Gedanken machen. Nur darüber, dass sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte.

      „Ist sie diejenige, Raf?“

      Raf ließ bei Alis Frage geschockt die Hand am Sattelgurt liegen. Er entschied, sich dumm zu stellen, statt eine Antwort zu geben. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      „Das wissen Sie genau. Ist Miss Danforth nur eine unbedeutende Affäre, oder bedeutet Sie Ihnen mehr?“

      „Ich verstehe nicht, wie Sie darauf kommen.“

      „Ich vermute schon seit einiger Zeit, dass Sie und Miss Danforth nicht nur Lehrer und Schüler sind. Heute habe ich den Beweis dafür bekommen.“

      „Ich vertraue darauf, dass Sie für sich behalten, was Sie gesehen haben.“

      „Sie wissen, dass Sie sich auf meine Diskretion verlassen können. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Bleibt sie länger als ursprünglich geplant?“

      „Miss Danforth reist morgen früh ab und kehrt am Samstag zurück. Weitere Pläne für die Zukunft gibt es nicht. Und damit ist die Unterhaltung beendet.“

      „Sie mögen sie sehr gern“, fuhr Ali unbeirrt fort. „Mehr, als Sie sich eingestehen wollen.“

      „Sie träumen, Alter.“

      „Ich bin nicht so alt, dass ich nicht erkenne, wenn ein Mann von einer Frau bezaubert ist. Und Sie sind es, mein Freund.“

      „Glauben Sie doch, was Sie wollen.“

      Ali trat zu Raf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ihr Vater hat nach dem Tod Ihrer Mutter nicht aufgehört zu leben. Sie sollten es auch nicht tun.“

      Raf schüttelte die Hand ab. „Sehen Sie sich doch um. Ich lebe ganz gut.“

      „Aber es gibt niemanden, mit dem Sie dieses Leben teilen.“

      „Mein Vater hat auch nicht die Notwendigkeit gesehen, nach dem Tod meiner Mutter noch einmal zu heiraten.“

      „Er hatte Sie und Darin, und er hatte über lange Zeit eine Geliebte. Bis zu seinem Tod.“

      „Das weiß ich, aber ich verstehe nicht, was Sie mit dieser Unterhaltung bezwecken, es sei denn, sie wollen sagen, ich soll Miss Danforth zu meiner Geliebten nehmen.“

      „Nein. Sie hat es verdient, mehr als nur Ihre Geliebte zu sein.“

      Raf schwieg, denn er fürchtete, dass er mit jedem weiteren Wort seine Gefühle für Genie offenbarte. So gern er daran glauben wollte, dass Genie Teil seines Leben werden könnte, er durfte nicht darauf vertrauen, dass sie denselben Wunsch verspürte. Dass es in ihrem Leben Platz für ihn gab. Sie wollte Karriere machen, und er wollte keine Frau, der die Karriere wichtiger war als er.

      „Wie ich wiederholt gesagt habe, habe ich im Moment nicht die Absicht, mich ernsthaft mit einer Frau einzulassen.“

      Als Ali sich räusperte und nickte, sah Raf nach links und entdeckte Genie nur wenige Meter entfernt. Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von der Unterhaltung gehört hatte. Allerdings sah sie weder bedrückt noch irritiert aus. Vielleicht war sie sogar erleichtert, dass er ihre Liaison nicht als feste Beziehung betrachtete. Zumindest war das der Eindruck, den er vermitteln wollte. In Wahrheit wollte er viel mehr von ihr.

      „Können wir mit der Stunde beginnen?“, fragte sie.

      „Natürlich“, erwiderte Raf. „Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?“

      „Ja. Sie hat mich an die Hochzeit meines Cousins am Samstag erinnert. Ich habe versprochen, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.“

      Raf empfand tiefe Enttäuschung, die er aber gekonnt überspielte. „Dann kommst du also nicht am Samstag.“

      „Ich werde keine Zeit haben.“

      „Und die Woche darauf?“

      Sie sah weg. „Ich muss wieder ins Büro, also lass uns anfangen, damit ich noch lerne zu galoppieren.“

      „Das kann man nicht in einer Stunde lernen.“

      „Ich muss so viel wie möglich lernen. Vielleicht kann ich ja vor meinem Termin bei den Granthams noch ein paar Mal hierher kommen, um zu trainieren.“

      „Ich kann dir nicht versprechen, dass das reicht.“

      „Ich erwarte keine Versprechen von dir.“

      Ein langes Schweigen folgte, bevor Raf schließlich sagte: „Dann sind wir uns einig. Keine Versprechen.“ Damit war für ihn alles klar. In ihrem Leben war kein Platz für eine langfristige Beziehung mit ihm.

      Sie machten sich auf den Weg zum Reitplatz, wo Ali bereits wartete. Ohne Hilfe saß Genie auf. Raf musste anerkennen, dass sie in kurzer Zeit sehr viel gelernt hatte. Aber war sie weit genug, um zu galoppieren?

      „Vielleicht sollte ich die Longe nehmen“, sagte er zu Ali.

      „Sie schafft es allein. Ich habe ihr bereits gezeigt, wie sie die richtigen Kommandos gibt und wie sie sitzen muss.“

      „Wann?“

      „Als Sie auf Reisen waren. Miss Danforth ist vorbereitet.“

      „Okay, wenn Sie so sicher sind, dann übernehmen Sie diese Reitstunde.“

      Ali zog die Augenbrauen zusammen. „Sicher?“

      „Ja, aber ich stehe am Gatter und beobachte alles.“

      Bevor Ali protestieren konnte, ging Raf ans Gatter und sah zu, wie Ali Genie anwies, Schritt zu gehen, dann zu traben und schließlich zu galoppieren.

      Raf war überrascht, wie sicher sie beim Galopp im Sattel saß. Ihr Stolz darüber zeigte sich in dem Lächeln, das sie ihm zuwarf, als sie an ihm vorbeiritt. Ein Lächeln, an das Raf sich noch erinnern würde, wenn sie ihn längst für immer verlassen hatte.

      Genie ritt noch zwei weitere Runden, um Raf zu beweisen, dass er sich in ihren Fähigkeiten getäuscht hatte. Sie war ein Naturtalent – beim Reiten und in der Liebe. Seine Sorge wich der Freude über den schönen Anblick … bis das Undenkbare geschah.

      Eine heftige Windböe blies einen Plastiksack vor das Pferd. Maurice, der nur selten scheute, wählte genau diesen Moment, es zu tun. Genie versuchte verzweifelt, sich zu halten, doch vergeblich. Das Pferd machte eine brüske Bewegung, bäumte sich auf und warf seine Reiterin ab.

      Und Raf Shakir sah sich wieder mit seiner Vergangenheit und seiner größten Angst konfrontiert.

9. KAPITEL

      Eine perfekte Dreipunktlandung auf dem Hintern.

      Imogene testete ihre Gliedmaßen. Nichts passiert, soweit sie es beurteilen konnte. Sie klopfte sich den Staub von Bluse und Hose und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, bis ihr Blick so klar war, dass sie Raf neben sich hocken sah. Sie entdeckte große Sorge und Angst in seinen Augen.

      „Bist du verletzt?“, fragte er.

      Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Alles okay.“

      „Bist du sicher?“

      „Außer meinem Stolz ist nichts verletzt.“

      „Egal, ich rufe trotzdem einen Arzt.“

      „Das ist nicht nötig.“ Sie sprang auf und wischte sich mit den Händen den Staub vom Hinterteil, um Raf zu beweisen, dass sie wirklich in Ordnung war.

      Er erhob sich mit finsterem Gesicht, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich denke, für heute reicht es.“

      „Ich möchte lieber wieder aufsitzen und es noch einmal versuchen“, sagte sie.

      Raf kniff verärgert die Augen zusammen. „Auf keinen Fall.“

      „Doch. Ich kenne mich mit Pferden vielleicht nicht so gut aus, aber ich weiß, dass man sich nach einem Sturz sofort wieder auf das Pferd setzen soll. Stimmt’s, Ali?“

      Obwohl Ali sich unwohl zu fühlen schien, nickte er. „Das stimmt.“

      Raf starrte Ali an, dann Imogene. „Ich will nicht verantwortlich sein, wenn etwas passiert. Du sitzt noch nicht so sicher im Sattel, dass du galoppieren kannst.“

      Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften. „O doch, das tue ich, und du weißt es. Außerdem trägst nicht du die Verantwortung, sondern ich, denn ich bin schon groß und treffe meine eigenen Entscheidungen.“

      „Dabei mache ich nicht mit.“

      „Das musst du auch nicht. Ali kann bleiben, während ich noch ein paar Runden reite.“

      Rafs Blick fiel auf Ali. „Er wird damit nicht einverstanden sein.“

      Ali strich sich über seinen Bart. „Miss Danforth ist sich des Risikos bewusst, Raf. Sie sollte den Unterricht fortsetzen.“

      Rafs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um, stürmte vom Reitplatz, stieg auf BáHar und galoppierte in Richtung Fluss.

      „Danke, dass Sie das für mich getan haben, Ali“, sagte Imogene. „Ich hoffe, Sie bekommen deswegen keinen Ärger.“

      „Keine Sorge, sobald er in Ruhe darüber nachdenkt, wird er erkennen, dass wir das Richtige getan haben.“

      „Ich verstehe nicht, warum er so wütend ist. Ich bin doch sicher nicht die erste Schülerin, die vom Pferd gefallen ist. Er selbst ist doch vermutlich auch schon abgeworfen worden.“

      „Sicher, aber er hat sich gerade an eine besondere Schülerin erinnert.“

      „Wer war es?“

      „Sie war nicht nur eine Schülerin, sondern seine Frau.“

      „Seine Frau wurde verletzt?“

      „Während Scheich Shakir zuschaute.“

      Imogene spürte, dass der Moment gekommen war, in dem sie Antworten auf alle ihre Fragen bekam. „O Gott, wie schlimm war es?“

      Ali machte ein betroffenes Gesicht. „Was ich Ihnen jetzt erzähle, könnte als mangelnde Loyalität einem Mann gegenüber erachtet werden, der für mich ein Freund ist. Trotzdem erzähle ich es Ihnen aus Sorge um Raf und damit Sie sein Verhalten verstehen.“

      Die Reitstunde war vergessen, als Ali einfühlsam von Raf Shakirs traumatischer Vergangenheit erzählte – von dem Mann, der erst kurz mit seiner jungen Frau verheiratet gewesen war, als sie bei einem Reitunfall ums Leben kam. Auch wenn Ali keine Einzelheiten erzählte, Imogene ahnte, wie sehr Raf unter dem schrecklichen Verlust und unter Schuldgefühlen litt, weil er glaubte, es wäre sein Fehler gewesen.

      Und Imogene hatte gedacht, seine Frau hätte ihn verlassen oder umgekehrt. Woher hätte sie wissen sollen, dass seine Probleme viel tiefer begründet lagen? Und warum hatte ihr keiner die Wahrheit erzählt? Nicht einmal Doris? Ganz einfach, sie hatten versucht, ihn zu schützen.

      Sie wusste noch nicht, wie sie Raf gegenübertreten sollte. Sie wusste aber, dass sie nicht abreisen konnte, solange die Dinge zwischen ihnen nicht geklärt waren.

      Sie hatten noch eine einzige gemeinsame Nacht, und die würde sie für immer in Erinnerung behalten – falls sie Raf überzeugen konnte zu kooperieren. Sie wollte die ganze Nacht Sex mit ihm haben, aber dieses Mal zu ihren Bedingungen.

      Als Raf auf BáHar zum Stall zurückkehrte, hatte sich der Wind gelegt, doch der Sturm in ihm wütete immer noch. Genie vom Pferd stürzen zu sehen war die Wiederholung seines Albtraums gewesen. Auch wenn er übervorsichtig und sie unverletzt geblieben war, fühlte er sich verantwortlich für den Unfall. Er hatte den Sturz nicht verhindern können. Ebenso hatte er nicht verhindern können, dass er sich in sie verliebt hatte.

      Er blickte auf sein Leben zurück und erkannte, dass er noch nie eine Frau wirklich geliebt hatte. Aus dem Grund wusste er auch nicht, wie er sich verhalten sollte. Natürlich könnte er ihr seine tiefen Gefühle gestehen, aber es würde trotzdem keinen Platz für ihn in ihrem Leben geben. Imogene war die Karriere wichtiger.

      Nachdem er BáHar fertiggemacht hatte, ging er in sein Büro. Unterwegs traf er auf Ali. „Ich habe mich um den Hengst schon gekümmert“, sagte er kühl und ging an Ali vorbei. „Wir sehen uns morgen.“

      „Wollen Sie nicht wissen, wie es Miss Danforth in der Reitstunde ergangen ist?“, fragte Ali.

      Raf verlangsamte seinen Schritt, sah Ali aber nicht an. „Ich bin sicher, dass sie sich gut geschlagen hat.“

      „Ja, das hat sie. Ich habe noch eine Frage, bevor Sie sich zurückziehen.“

      Obwohl er eigentlich weitergehen wollte, drehte Raf sich um. „Ich hoffe, es ist wichtig. Ich habe noch einige geschäftliche Dinge zu erledigen, bevor ich ins Bett gehe.“

      „Wann hören Sie auf davonzulaufen, mein Freund?“

      „Ich laufe vor nichts und niemandem davon. Ich brauche lediglich Zeit zum Nachdenken.“

      „Schließt das Ihre Entscheidung ein, wie Ihre Beziehung mit Miss Danforth weitergehen soll?“

      „Es gibt nichts zu entscheiden.“

      „Dann werden Sie sie nicht bitten zu bleiben?“

      Raf hatte darüber nachgedacht, könnte eine Absage jedoch nicht ertragen. „Sie hat keinen Grund zu bleiben.“

      „Sie könnten ihr einen Grund geben.“

      „Meine Beziehung mit Miss Danforth …“ Raf biss die Zähne zusammen. „Háadha mub zayn.“

      „Nicht gut?“ Ali lächelte. „Mein Freund, die Beziehung ist zu gut, und deshalb laufen Sie weg.“

      „Wir haben diese Diskussion schon einmal geführt, Ali. Ich will keine Beziehung mit einer Frau, die sich selbst verwirklichen will. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.“

      Ali schwieg einen Moment, doch Raf konnte sehen, dass er noch nicht fertig war mit seinem ungebetenen Ratschlag. „Sie gehen zu lassen, ohne herauszufinden, wie sie empfindet, ist der größte Fehler, den Sie machen können. Denken Sie mal darüber nach, Raf.“

      Raf drehte sich um und floh in sein Arbeitszimmer, bevor er sich noch mehr Bemerkungen über sein bedauernswertes Leben anhören musste. Am Schreibtisch dachte er schließlich über die Worte seines Freundes nach. Egal, wie sehr er sich danach sehnte, mit Genie zusammen zu sein, es wäre das Beste, die Beziehung zu beenden. Er wollte sie mit seinen Gefühlen nicht belasten oder sie zwingen, sich zwischen ihm und ihrer Freiheit zu entscheiden. Das wäre sein Geschenk an sie, als Dank für alles, was sie ihm gegeben hatte.

      Irgendwann musste er ins Bett gehen.

      Das zumindest wollte Imogene glauben, als sie ihr einsames Bett verlassen und in sein Zimmer geschlichen war. Es war so ziemlich der einzige Ort, an dem sie sich nicht geliebt hatten, und sie war überrascht von der schlichten Einrichtung. Keine Erinnerungsstücke, kein Schnickschnack, keine Fotos von seiner früheren Frau. Offensichtlich brauchte er keine sichtbaren Erinnerungen; er hatte genug in seinem Kopf und in seinem Herzen.

      Mittlerweile war es nach Mitternacht, und er war immer noch nicht gekommen. Sie entschied, aufzugeben und in ihr Bett zu gehen – allein.

      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Imogene sprang von ihrem Stuhl hoch. Raf blieb an der Tür stehen, als er sie sah, die Hand noch am Knauf.

      „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Wo warst du?“

      „In der Bibliothek. Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich gelesen.“

      „Ich konnte auch nicht schlafen.“

      Was jetzt? dachte Imogene. Das Einzige, was zwischen ihnen zu existieren schien, war Schweigen. Aber eigentlich wollte sie auch gar nicht reden, sondern ihn nur noch küssen. Sein distanziertes Verhalten hielt sie jedoch davon ab, sich in seine Arme zu stürzen. „Da ich morgen abreise, dachte ich, wir könnten noch etwas Zeit miteinander verbringen“, sagte sie unsicher.

      „Ich bin heute Abend keine gute Gesellschaft.“

      „Doch, das bist du immer, Raf.“

      „Darüber lässt sich streiten.“

      „Warum hast du mir nicht vom Tod deiner Frau erzählt?“

      Er versuchte nicht einmal, seine Verärgerung zu verbergen. „Von wem weißt du es?“

      „Ali. Aber sei nicht zu streng mit ihm. Er hat es mir aus Sorge um dich erzählt. Ich wünschte nur, du hättest es mir selbst erzählt.“

      „Ich wollte nicht zu irgendwelchen Erklärungen gezwungen werden.“

      „Warum? Hast du wirklich geglaubt, ich verstehe dich nicht?“

      Er sah weg. „Die Vergangenheit sollte ruhen.“

      Sie nahm seine Hände und drückte sie sanft. „Das sollte sie, aber manchmal holt sie uns wieder ein. Ob wir es wollen oder nicht.“

      „Ich bin nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen.“

      Wie traurig er war. Imogene schlang die Arme um seine Taille und legte die Wange an sein Herz. „Wir müssen überhaupt nicht reden.“

      Nach ein paar Minuten sah sie ihn an. „Heute Nacht möchte ich nicht über die Vergangenheit oder Zukunft nachdenken. Ich möchte nur mit dir zusammen sein.“

      Imogene bemerkte sein Zögern, dann seufzte er und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Warum kann ich dir nicht widerstehen?“

      „Weil du weißt, wie gut es zwischen uns ist. Und es wird wieder gut werden. Allerdings habe ich ein paar Wünsche.“

      Endlich lächelte er. „Beinhalten diese Wünsche zufällig den Spiegel?“

      Als Antwort nahm sie seine Hände und zog ihn auf die Bettkante. „Heute Abend nicht. Kein Spiegel, nur wir.“

      „Okay, kein Spiegel.“

      „Und ich möchte nicht, dass du die Augen schließt. Nicht einmal für eine Sekunde. Ich möchte, dass du mich siehst, Raf. Mich liebst.“

      Er umfasste wieder ihr Gesicht und legte die Stirn an ihre. „Ich tue alles, was du möchtest, Genie. Alles.“

      Er gab ihr alles, wenn es um Sex ging, doch er war nicht in der Lage, ihr das eine zu geben, was sie am meisten brauchte – seine Liebe. Zumindest so lange nicht, bis er sich mit seinen Problemen auseinandergesetzt hatte.

      Sie standen neben dem Bett und zogen sich gegenseitig im schwachen Licht der Nachttischlampe aus. Obwohl sie das in den letzten zwei Wochen so häufig getan hatten, war dieser Moment zumindest für Imogene ein ganz besonderer. Es könnte das letzte Mal sein, dass sie miteinander intim wurden.

      Sie hielten sich noch einmal fest umschlungen, bevor Raf sie behutsam auf das Bett drückte und küsste. Es war ein leidenschaftlicher, heißer Kuss, der deutlich machte, wie sehr sie einander begehrten und brauchten.

      Raf liebte Imogene voller Hingabe. Er liebkoste ihren Körper, den er schon so gut kannte, mit den Händen und den Lippen. Imogene genoss das aufregende Liebesspiel, ließ sich völlig gehen und erlebte einen überwältigenden Höhepunkt. Dann bereitete sie ihm höchsten Genuss, indem sie ihn mit ihren Händen, mit ihrem Mund und ihrer Zunge verwöhnte. Bevor er jedoch den Gipfel der Lust erreichte, zog er sie in seine Arme.

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, drang Raf in sie ein. Er hob ihre Arme über ihren Kopf und verflocht seine Finger mit ihren. Welch süße Qual, dachte Imogene, als Raf begann, sich zu bewegen. Welch süße, süße Folter.

      „Das ist zu gut“, murmelte er.

      „Es kann gar nicht gut genug sein“, erwiderte sie.

      „Ich möchte, dass es nie aufhört. Es darf nie aufhören.“

      Wie immer schaffte er es, sie erneut zum Höhepunkt zu bringen. Kurz darauf fand auch er die ersehnte Erlösung. Bevor er bebend auf sie sank, kam ein Wort über seine Lippen, das sie jedoch nicht verstand. Eine Ewigkeit, wie ihr schien, verharrten sie eng umschlungen. Imogene hatte nichts dagegen. Wenn es nach ihr ginge, könnte es für immer so bleiben.

      Schließlich rollte Raf sich von Imogene und schaltete die Nachttischlampe aus. Er legte sich auf den Rücken und zog sie an sich. Mit den Fingerspitzen streichelte er zärtlich über ihren Arm.

      Er hatte die Augen geschlossen, und Imogene fragte sich, an was er dachte. Oder an wen. Erinnerte er sich an seine Frau und wie es mit ihr gewesen war? Bedauerte er, dass Imogene und nicht sie in seinen Armen lag?

      Sie würde es nie erfahren, denn sie wollte es nicht wissen. Sie wollte lieber in dem Glauben nach Hause fahren, dass er heute Nacht wirklich sie geliebt hatte und seine Gedanken nicht bei einer Frau gewesen waren, mit der er einst sein Leben geteilt hatte.

      Und das erste Mal seit Jahren galt Imogenes letzter Gedanke vor dem Einschlafen nicht ihrer verschwundenen Schwester. Heute drehte er sich einzig um ihre Liebe zu Scheich Raf Shakir.

      Als Raf Genie in den Stunden vor Morgenanbruch in den Armen hielt, schwor er sich, ihr alles zu geben, was ihr Herz begehrte. Allerdings hatte er von Anfang an gewusst, dass sie um nichts bitten würde. Nur deshalb hatte er sich, ohne zu zögern, mit ihr eingelassen. Jetzt aber sehnte er sich danach, dass sie noch etwas anderes als nur Sex von ihm wollte – alles, selbst seine Liebe.

      Bei diesem Gedanken schmiegte er sich an ihren Rücken und streichelte sachte über ihren Körper. Als er sie zwischen den Schenkeln berührte, wurden seine Zärtlichkeiten intensiver. Davon erwachte sie, griff hinter sich, streichelte ihn und zog sein Bein über ihre Hüfte. Er musste nicht fragen, was sie wollte. Sie waren so aufeinander eingespielt, dass Worte nicht nötig waren.

      Raf drang in sie ein, und während er sie zusätzlich mit den Fingerspitzen reizte, versuchte er, seine Stöße zu zügeln. Vergeblich. Genie fachte seine Begierde mit leisen Lustschreien weiter an, bis er sich nicht länger beherrschen konnte.

      Es war pure, hemmungslose Hingabe. Weder die Vergangenheit noch die Zukunft zählten, nur das Hier und Jetzt. Genie kam zuerst, einen Moment später fand auch er in einem fantastischen Höhepunkt die Erlösung.

      Als das Beben nachließ, drehte er Genie zu sich um, und ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.

      „Bitte sag mir, dass noch nicht Morgen ist“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen.

      „Noch nicht, aber bald.“

      Sie schloss die Augen und legte die Hand über den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. „Gut. Ich will noch nicht aufstehen.“

      Und Raf war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. „La trúuH“, sagte er, was so viel hieß wie ‚Bleib‘.

      Sie riss die Augen auf. „Was hast du gesagt?“

      „Ich habe gesagt, schlaf noch etwas.“ Die Lüge schmeckte bitter.

      Dann schloss er sie wieder in seine Arme und streichelte sie, bis er spürte, dass sie eingeschlafen war.

      Er verfluchte seine Feigheit und seine Unfähigkeit, ihr seine Gefühle zu gestehen. Wenn ihm nur ein Weg einfiele, wie er sie zum Bleiben überreden konnte. Angesichts ihrer Liebe zu ihrer Familie und ihrem Beruf bezweifelte er, dass er irgendetwas sagen konnte, was überzeugend genug war, außer …

      Ein Lächeln zog über Rafs Gesicht, als er daran dachte, dass Genie sich damit gebrüstet hatte, besonders gut im Verhandeln zu sein. Vielleicht konnte er sie über diese Schiene erreichen.

      „Was soll ich tun?“

      „Für mich arbeiten.“

      Imogene stand wie erstarrt neben ihrem Wagen. „Als was?“

      „Du kümmerst dich um die Leitung des Gestüts, während ich mit den Pferden arbeite. Du wirst sehen, es ist eine anspruchsvolle Aufgabe.“

      Als sie morgens zusammen geduscht hatten, hatte er angekündigt, sie vor ihrer Abreise noch etwas fragen zu wollen. Sie war so naiv gewesen zu glauben, dass es sich um etwas Romantisches handeln könnte. Keinen Heiratsantrag, aber zumindest, dass er sie wiedersehen wollte. Wie dumm von ihr, so etwas zu denken. „Ich habe einen Job, trotzdem danke für das Angebot.“

      „Denk in Ruhe darüber nach. Und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, dann ruf mich an.“

      „Ich habe mich bereits entschieden, Raf. Danke, kein Bedarf. Ich habe noch große Pläne.“ Der erste war, dass sie wie ein Baby heulen würde, sobald sie allein war.

      Sie blickte auf ihre Uhr. „Ich muss jetzt wirklich los.“

      Sie öffnete die Autotür, doch er drückte sie wieder zu. „Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wann ich BáHar zu der Farm deines Kunden bringen soll. Und wo sie liegt.“

      „BáHar?“

      „Natürlich. Du hast gesagt, du brauchst ein erstklassiges Pferd, um deinen Kunden zu beeindrucken. Und du musst zugeben, er ist ein erstklassiges Pferd.“

      „Aber du hast gesagt, dass niemand …“

      „Ihn anfassen darf. Ich weiß.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, eine Geste, die Imogene lieb gewonnen hatte. „Ich glaube an dich, Genie. Ich weiß, dass du deinen Kunden nicht enttäuschen wirst. Oder mich.“

      Sie hatte einen Kloß im Hals. „Du hast wirklich so viel Vertrauen zu mir?“

      Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Ja, das habe ich. Du hast mir gezeigt, was du kannst. Du hast mich von deinen Fähigkeiten überzeugt. Und deshalb möchte ich dir auch die Leitung meines Gestüts anvertrauen.“

      Oh, wie gern würde sie ihr Pflichtbewusstsein vergessen und einfach Ja sagen. Aber sie wollte nicht bei ihm arbeiten. Sie wollte ihn lieben und von ihm geliebt werden.

      Imogene zog ihre Hand zurück und öffnete wieder die Tür. Dieses Mal hielt er sie nicht auf. „Ich werde den Granthams sagen, dass ich nur wenig Erfahrung mit Pferden habe und kein eigenes besitze. Ich habe entschieden, dass ich in diesem Fall mit Ehrlichkeit am weitesten komme. Wenn sie von meiner Professionalität nicht überzeugt sind, dann will ich kein Geschäft mit ihnen machen.“

      „Sicher?“

      „Sicher.“

      „Dann war dein Aufenthalt hier Zeitverschwendung.“

      Warum sagte er so etwas? Imogene verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. „Glaube mir, ich betrachte diese zwei Wochen nicht als Zeitverschwendung. Ich habe viel über mich gelernt. Ich weiß jetzt, wer ich bin und was ich will.“

      Er legte die Hand auf ihre Schultern und betrachtete sie eindringlich. Seine Augen funkelten, doch sie konnte den Blick nicht deuten. „Was willst du, Genie?“

      Dich. „Ich will hart arbeiten und die Beste in meinem Job sein. Ich will mich auch nicht länger damit quälen, was meiner Schwester passiert ist. Ich habe erkannt, dass ich keinen Einfluss auf die Geschehnisse hatte. Trotzdem hoffe ich immer noch, dass wir sie eines Tages finden. Irgendwie habe ich das durch dich gelernt.“ Sie seufzte. „Ich möchte dich noch um einen Gefallen bitten.“

      „Welchen?“

      Sie legte die Hand unter sein Kinn. „Mach dich nicht länger verantwortlich für den Tod deiner Frau. Werde wieder glücklich.“

      Raf zog sie in seine Arme und hielt sie fest umschlungen. Als er sich von ihr löste, hatte sie das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte. Doch er trat zurück und hielt ihr die Wagentür auf. „Pass auf dich auf, Genie. Und ruf mich an, wenn du doch mein Angebot annehmen möchtest.“

      Das war’s dann also, dachte Imogene, als sie in den Wagen stieg und er die Tür zuschlug. Doch sie wollte nicht fahren, bevor sie nicht einen letzten Kuss von ihm bekommen hatte. Sie drehte die Scheibe hinunter. „Küss mich zum Abschied, Scheich Shakir.“

      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie überlegte, auszusteigen und ihm ihre Liebe zu gestehen. Doch als er sich von ihr löste, ließ sie den Motor an, und er drehte sich ohne ein Wort des Abschieds um.

10. KAPITEL

      „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Danforth?“

      „Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sid.“

      Sein ohnehin rotes Gesicht wurde vor Wut noch röter. „Ich habe gerade einen Anruf von Pierce Grantham bekommen. Er sagt, dass Sie ihm erzählt haben, dass diese ganze Reitgeschichte eine List war.“

      „Stimmt, Sid. Ich habe den Granthams die Wahrheit gesagt. Und wissen Sie was? Sie schienen überhaupt nicht verärgert.“

      „Sie sind nicht auf Sie sauer, aber auf mich. Mussten Sie Ihnen sagen, dass das Ganze meine Idee war?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Offensichtlich ist Mr Grantham von allein daraufgekommen.“

      Sid ballte die Fäuste und starrte sie an. „Es reicht, Danforth. Sie sind … Sie sind …“

      „Gefeuert?“ Imogene stützte sich mit den Händen auf ihrem Schreibtisch ab und stand auf. „Sie können mich nicht feuern, Sid, denn Ihr Schwiegervater hat meine Kündigung bereits auf dem Tisch. Und auch die Gründe für diesen Schritt.“

      „Das können Sie nicht machen!“

      Imogene nahm ihren Blazer von der Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls und zog ihn an. „O doch. Mir machen die Überstunden nichts aus, auch nicht der Schlafmangel, aber arglistige Täuschung mache ich nicht mit.“

      Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie ihr Büro. Sie fühlte sich überraschend frei für jemand, der jetzt arbeitslos war. Sicher, sie hatte ja auch ein Jobangebot.

      Nein. Sie würde nicht für Raf arbeiten, wenn das die einzige Rolle war, die er für sie in seinem Leben vorgesehen hatte. Okay, vielleicht erwartete er, dass sie dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten, doch das kam für sie nicht infrage, solange er nicht bereit war, eine Bindung mit ihr einzugehen.

      Mann, hatte sie sich verändert. Vor ein paar Wochen war jede Art von Bindung unvorstellbar für sie gewesen. Zumindest, wenn es sich um die Beziehung mit einem Mann handelte. Aber das war genau das, was sie jetzt wollte. Eine feste Beziehung mit Raf. Doch solange er es nicht schaffte, über seinen Kummer und die Schuldgefühle hinwegzukommen, würde es dazu nicht kommen.

      Imogene wehrte sich dagegen, nur Ersatz zu sein. Sie wollte diejenige sein, die er wirklich liebte. Und bis dahin würde sie warten.

      Am folgenden Tag saß Raf am Esstisch in der Küche. Das Essen blieb unberührt. Doris, Blaylock und Ali starrten ihn an, als erwarteten sie eine Entschuldigung für sein Schweigen und seinen fehlenden Appetit.

      Raf schob die Schüssel weg und legte die Hände um seinen Kaffeebecher, in der Hoffnung, sie würde ihn endlich allein lassen.

      Stattdessen beugte Doris sich vor und nagelte ihn mit ihrem Blick fest.

      „Kommt sie wieder?“

      „Nein.“

      „Und Sie lassen sie einfach ziehen?“, fragte Doris ungläubig.

      „Ich habe in der Angelegenheit nichts zu sagen. Ihre Karriere fordert viel Zeit. Sie hat keinen Grund zu bleiben.“

      „Du meine Güte“, murmelte Doris. „Haben Sie ihr keinen Grund gegeben?“

      „Ich habe ihr ein Angebot gemacht, das sie abgelehnt hat.“

      „Sie will Sie nicht heiraten?“

      „Doris“, warnte Blaylock. „Das geht dich nichts an.“

      Doris winkte ab. „Hör auf, Bernie. Jemand muss sich darum kümmern, dass er nicht den größten Fehler seines Lebens macht.“

      „Genau“, mischte Ali sich ein. „Das habe ich ihm auch schon gesagt.“

      Wut stieg in Raf hoch und drohte, sich in einer Litanei von Flüchen zu entladen. Er hatte das Gefühl, vor Geschworenen zu sitzen, die ihn für schuldig erklärten, bevor er überhaupt seinen Fall dargelegt hatte. „Ich habe Miss Danforth nicht gebeten, mich zu heiraten. Ich habe ihr einen Job angeboten.“

      Doris verdrehte die Augen. „Da haben Sie die beste Erziehung in Europa genossen und von Romantik trotzdem keine Ahnung.“ Sie deutete auf die Tür. „Bernie, du und Ali, ihr geht an die Arbeit, während ich dem Scheich ein paar Tipps gebe, wie man sich eine Frau angelt.“

      Blaylock rieb sich unbehaglich den Nacken. „Doris, ich glaube nicht, dass der Scheich …“

      Dieses Mal winkte Raf Blaylocks Protest ab. „Lassen Sie Doris reden. Sie wird es sowieso tun.“

      Kaum waren Ali und Blaylock gegangen, verschränkte Doris die Arme unter ihren üppigen Brüsten und setzte sich zurück. „Also, was wollen Sie anstellen, damit sie zurückkommt?“

      „Wenn sie zurückkommen möchte, dann wird sie von allein kommen. Ohne Zwang.“

      „Ich sage nicht, dass Sie sie in Fesseln hierher schleppen sollen. Sie müssen sie mit Worten und Taten überzeugen. Zeigen Sie Gefühle.“

      „Ich fürchte, ich habe diese Chance vertan. Deshalb muss ich warten, ob sie aus freien Stücken zurückkehrt.“

      „Verdammt, Sie haben keine Zeit zu warten. Holen Sie sie.“

      „Ich weiß nicht, wo ich sie finden soll.“ Eine lahme Ausrede. Es gab genug Möglichkeiten, ihre Adresse ausfindig zu machen. Aber er war nicht sicher, dass sie überhaupt gefunden werden wollte. Schließlich hatte sie ihm weder Adresse noch Telefonnummer gegeben. Und er hatte nicht danach gefragt.

      Doris schob ihm die Zeitung unter die Nase und deutete auf die Titelstory. „In der Villa ihres Onkels findet heute ein Hochzeitsempfang für ihren Cousin statt. Sie wird dort sein.“

      Raf erinnerte sich, dass Imogene den Empfang erwähnt hatte. „Ich bin nicht eingeladen.“

      „Sie glauben doch nicht, dass Sie hinausgeworfen werden, nur weil Sie keine Einladung haben. Sie ziehen sich entsprechend elegant an, sagen, dass Sie Miss Imogene kennen, lassen ein paar Dollar springen, und dann wird man Sie hereinlassen.“

      Raf musste unwillkürlich lächeln. „Und wenn ich drinnen bin, was dann?“

      Doris stieß einen entnervten Seufzer aus. „Muss ich Ihnen denn alles erklären? Sie finden Imogene und bitten sie zurückzukommen. Für immer. Es sei denn, Sie lieben sie nicht, aber das glaube ich nicht. Die Liebe steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.“

      Raf wollte leugnen, doch er wusste, dass er Doris nichts vormachen konnte. „Ist das so deutlich zu sehen?“

      „Vielleicht sieht es nicht jeder, aber ich bin eine Frau, und Frauen kennen sich damit aus. Und sie liebt Sie auch.“

      „Hat sie das gesagt?“

      „Meine Güte, das musste sie nicht sagen. Ihr ist es genauso anzusehen wie Ihnen. Ich habe noch nie zwei so sture, törichte Menschen erlebt.“

      „Und was soll ich machen, wann sie nicht will?“

      „Das wird nicht passieren. Und wenn doch, dann knöpfe ich sie mir vor.“

      Er betete, dass Doris recht hatte, was Genies Gefühle für ihn betraf. Doch das würde er nie erfahren, wenn er nicht fragte.

      Beim Hochzeitsempfang für ihren Cousin Reid und seine Frau Tina saß Imogene allein in Crofthavens prachtvollem Ballsaal. Sie ließ ihren Blick ziellos über die namhaften Gäste schweifen. Viele kannte sie, andere nicht, und selbst als der frühere Präsident mit mehreren Bodyguards im Schlepptau kurz auftrat, konnte sie keine Begeisterung aufbringen.

      Imogene blickte auf, als ihr jemand auf die Schulter klopfte, und sah das vertraute Gesicht ihres Bruders. Toby, attraktiv wie immer und doch manchmal so ernst und nachdenklich.

      „Darf ich mich zu dir setzen? Du siehst so traurig aus“, fragte er.

      Sie zog den Stuhl neben sich hervor. „Gern. Aber ich bin nicht traurig.“

      „Sicher? Du machst ein Gesicht, als hättest du deinen besten Freund verloren.“

      In gewisser Weise hatte Imogene das auch. „Ich bin nur müde. Hinter mir liegen harte Tage.“ Und zwei lange, einsame Nächte.

      „Mom hat mir erzählt, dass du auf einem Gestüt in der Nähe Reitunterricht genommen hast. Du hättest mich anrufen können. Ich hätte dir auch gerne Reitstunden gegeben.“

      „Auf keinen Fall, Toby. Erstens habe ich keine Zeit, immer nach Wyoming zu fahren. Und zweitens verstehen wir beide uns nur gut, wenn du nicht versuchst, mir zu sagen, was ich tun soll. Drittens hast du alle Hände voll zu tun mit deinem Kind.“ Sie blickte sich nach ihrem Neffen um. „Wo ist Dylan überhaupt?“

      „Die Haushälterin bringt ihn ins Bett. Er ist nicht gern unter so vielen Menschen.“

      „Macht er Fortschritte mit dem Sprechen?“

      „Er spricht immer noch nicht. Wir müssen viel Geduld haben. Aber manchmal frage ich mich, ob ich alles richtig mache.“

      Imogenes Herz flog ihrem Bruder zu, der sich allein um seinen dreijährigen musikalisch hochbegabten Jungen kümmerte, der nicht mehr sprach, seit seine Mutter die Familie verlassen hatte. „Du bist ein toller Vater, Toby. Dylan kann froh sein, dass er dich hat.“

      „Ich gebe mir Mühe, aber viele meinen, er braucht eine Mutter.“

      „Seine Mutter braucht er nicht, oder zumindest scheint sie ihn nicht zu brauchen. Schließlich war sie diejenige, die ihn verlassen hat.“

      Toby sah zur Tanzfläche, ohne etwas zu sagen. Imogene vermutete, dass er nicht über seine Frau sprechen wollte, die nur am gesellschaftlichen Aufstieg interessiert war und mit einem Farmer nichts anfangen konnte. Nachdem Sheila die Familie verlassen hatte, hatte sie etwas mit einem Playboy an der Riviera angefangen. Was Imogene und den Rest der Familie betraf, so waren sie froh, Sheila los zu sein. Doch sie machte sich Sorgen, dass Toby nicht darüber hinwegkommen würde. So wie Raf.

      Raf. Wie oft hatte sie heute schon an ihn gedacht. Viel zu oft.

      Nach einem kurzen Schweigen fragte Toby: „Was quält dich, Genie.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Die Atmosphäre hier geht mir auf die Nerven, glaube ich. Und da ich Uncle Abraham schon seit einer halben Stunde nicht mehr gesehen habe, glaube ich, dass es ihm genauso geht. Dabei sollte er derjenige sein, der sich unter die Leute mischt, um Wähler zu gewinnen.“

      Toby blickte über die Schulter. „Ich weiß, was du meinst. Die vielen glücklichen Paare um uns herum.“

      Imogene stand auf. „Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft. Kommst du mit?“

      Toby fuhr sich durch die dunklen Haare. „Ich bleibe hier noch etwas sitzen. Vielleicht kann ich Mom und Dad zwischen zwei Tänzen abfangen.“

      „Viel Glück.“

      Statt nach draußen, lief Imogene die Treppe hinauf zu den Schlafräumen. Sie betrat eines der vielen Badezimmer, um ihren Lippenstift zu erneuern und ihre Gemütsruhe wiederzuerlangen. Als sie in den Spiegel starrte, schossen ihr wieder Bilder von Raf durch den Kopf. Raf, wie er sie vor der Spiegelwand liebte. Raf, der sie zwei Nächte zuvor bis zum Morgengrauen in den Armen gehalten hatte. Raf, der von der Veranda aus hinter ihr her schaute.

      Tränen traten ihr in die Augen. Sie ließ sie über ihre Wangen fließen, schalt sich dann aber für ihre Schwäche. Raf würde bald ein vergangener Teil ihres Lebens sein, eine schöne – nein, wundervolle – Erinnerung, die sie immer im Herzen behalten würde.

      Nachdem sie ihr Make-up ausgebessert hatte, straffte Imogene die Schultern. Sie würde nicht in Selbstmitleid zerfließen. Sie würde nach unten gehen und so tun, als amüsierte sie sich. Vielleicht könnte sie sogar einmal mit ihrem Vater tanzen, falls er sich von ihrer Mom loseisen konnte.

      Auf dem Weg durch den Flur hörte sie plötzlich Stimmen und Gelächter. Die Stimme ihres Onkels, um genau zu sein, und die einer Frau. Neugierig schlich sie zu der Suite ihres Onkels. Sie erhaschte nur einen flüchtigen Blick, bevor sie geschockt zurückwich. Sie hatte genug gesehen. Abraham Danforth, Kandidat für das Amt des Senators, besprach keine Wahlkampfstrategie mit seiner Wahlkampfmanagerin, Nicola Granville. Im Gegenteil, ihre Unterhaltung war sogar verstummt, weil sie sich küssten. Sehr leidenschaftlich küssten.

      Imogene drückte sich gegen die Wand, als sie ihren Onkel sagen hörte: „Endlich mit dir allein, Nicola. Auch wenn es nur kurz ist.“

      Selbst nachdem die Schlafzimmertür geschlossen worden war, rührte Imogene sich noch nicht. Sie versuchte noch zu verdauen, was sie gerade erlebt hatte. Offensichtlich hatte Uncle Abe sich nicht nur auf die Wahlkampagne konzentriert. Und wenn jemand herausfand, dass er eine Affäre mit einer Mitarbeiterin hatte, gäbe es einen Skandal in einem ohnehin von Skandalen heimgesuchten Wahlkampf.

      Imogene beschloss, sein Geheimnis für sich zu behalten. Es stand ihr nicht zu, zu enthüllen, was sie jetzt wusste. Zumindest hat er einen guten Geschmack, dachte sie, als sie zurück zur Treppe ging. Nicola Granville war eine umwerfende Rothaarige, die aber mindestens fünfzehn Jahre jünger war als Abraham. Allerdings hatte Uncle Abraham mit seinen fünfundfünfzig Jahren mehr Charisma und war attraktiver als manch anderer Mann, der nur halb so alt war.

      Charisma, attraktiv – Raf. Ihre Gedanken kreisten ständig um den dunkelhäutigen Prinzen. Imogene blickte auf ihre Uhr, als sie die Treppe hinunterging. Es war fast zehn Uhr abends, und sie beschloss nach Haus zu gehen, sobald das Brautpaar in die Flitterwochen aufgebrochen war. Sie hatte die letzten Stufen erreicht, als sie wieder aufblickte und wie angewurzelt stehen blieb.

      Ein Mann in einem Smoking stand am Fuße der Treppe. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, sein Haar, schwarz wie die Nacht, war verhüllt von einem weißen Tuch, um das kunstvoll ein Band geschlungen war. Imogene kannte das schwarze Haar, ebenso wie sie das Muttermal an seiner rechten Hüfte kannte, wusste, wie er gern berührt wurde, wie es klang, wenn er ihren Namen sagte. Er war in jeder Hinsicht der Wüstenprinz. Dunkel und attraktiv, geheimnisvoll, ein Herzensbrecher erster Güte. Auch das wusste Imogene, denn ihr eigenes Herz brach gerade, als sie ihn sah. Er sah so verdammt gut aus, und sie hatte keine Ahnung, warum er gekommen war.

      Seine grauen Augen zogen sie wie magisch an, und sie hatte das Gefühl, die letzten Stufen hinunterzuschweben. Als sie vor ihm stand, streckte er die Hand nach ihr aus. Ohne zu zögern, nahm sie sie. Sie sprachen kein Wort, als sie sich umdrehte und ihn durch den Ballsaal hinaus auf die Veranda führte.

      Bevor sie fragen konnte, warum er gekommen war, sagte er: „Du warst es immer.“

      „Ich verstehe nicht.“ Sie hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach.

      Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und spielte mit ihrem Brillantohrring. „Die letzte Nacht, die wir zusammen waren, hast du darauf beharrt, dass ich dich liebe, als glaubtest du, jemand würde zwischen uns stehen. Das war nicht so. Nie. Ich habe immer dich geliebt.“

      Imogene konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. „Aber ich dachte …“

      „Dass ich an meine Frau denke, wenn ich mit dir schlafe. Nichts könnte der Wahrheit ferner liegen.“ Er deutete auf eine Bank. „Komm, wir setzen uns einen Moment. Ich muss dir die Umstände meiner ersten Ehe erklären.“

      Als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte und den Kummer in seinen Augen sah, war Imogene nicht sicher, dass sie das alles hören wollte. „Spielt es wirklich eine Rolle, Raf? Vielleicht hast du recht, die Vergangenheit sollte ruhen.“

      „Ich kann die Vergangenheit erst ruhen lassen, wenn ich dir alles erzählt habe.“

      Seite an Seite saßen sie auf der Bank, und Imogene hörte aufmerksam zu, als Raf ihr von dem Ehearrangement erzählte, der Verbitterung seiner Frau und ihrem späteren tödlichen Unfall, als er sich geweigert hatte, über die Scheidung zu sprechen.

      „Sie wollte nicht, dass ich sie berühre“, fuhr er fort. „Alles, was wir zusammen getan haben, geschah aus einem Pflichtgefühl heraus, nicht aus Liebe. Sie ist voller Hass auf mich gestorben.“

      „Deshalb warst du so entschlossen, es langsam angehen zu lassen.“

      „Ja. Ich wollte sicher sein, dass du es wirklich willst.“

      „Ich bin sicher, das habe ich dir einige Male bewiesen.“

      Endlich lächelte er. „Ich hatte mir geschworen, nie wieder mit einer Frau zu schlafen, die es nicht wirklich will.“

      „Ich wollte es, Raf.“ Und sie wollte es immer noch. Zuerst aber brauchte sie die Antwort auf eine andere Frage. „Bist du nur deshalb gekommen? Um mir eine Erklärung zu geben?“

      Er küsste ihre Hand und legte sie dann in seinen Schoß. „Ich bin gekommen, um mein Angebot zu ergänzen.“

      Imogene rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte so sehr gehofft, dass er gekommen war, weil er sie vermisste. „Inwiefern ergänzen?“

      „Ich will dir mehr anbieten. Eine Partnerschaft.“

      „Auf dem Gestüt?“

      „Ja. Ich wäre bereit, dir die Hälfte der Anteile zu geben.“

      „Warum?“

      „Ich habe gestern mit den Granthams gesprochen. Sie haben mir erzählt, dass du gekündigt hast. Sie haben mir auch erzählt, dass du sie überzeugen konntest, Anteile an BáHar zu kaufen. Du hast bewiesen, dass du das Beste für das Gestüt möchtest.“

      „Das war meine Art, mich für den Reitunterricht erkenntlich zu zeigen. Das Mindeste, was ich tun konnte.“

      „Es gibt noch etwas, was du für mich tun könntest.“ Er senkte den Blick. „Ich fürchte, als ich dies das letzte Mal getan habe, ging es nur darum, ein Papier zu unterzeichnen.“

      „Du hattest schon einmal einen Partner?“

      Er hob den Blick. „Ich spreche nicht von einer Geschäftsbeziehung. Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Ich hoffe, du nimmst meinen Antrag an.“

      Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte Imogene, sie wollte „Ja!“ schreien. Doch zuerst brauchte sie noch eine Antwort. „Liebst du mich?“

      „Du bist die Frau mit dem stärksten Willen, die ich kenne. Die leidenschaftlichste Frau. Die einzige Frau, die ich je geliebt habe.“

      Imogene war so ergriffen, dass sie kein Wort über die Lippen brachte.

      Raf lächelte sie an und wischte eine Träne aus ihrem Augenwinkel. „Imogene Danforth, willst du mich heiraten?“

      „Oh ja.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und in diesem Augenblick ihr ganzes Herz. „Unter einer Bedingung.“

      „Egal, was es ist, ich werde die Bedingung erfüllen, Hauptsache, du heiratest mich.“

      Sie lachte unter Tränen. „Nenn mich nie wieder Imogene.“

      „Ich verspreche es, Genie.“

      Als er sie überglücklich in die Arme schloss, begann es zu regnen. Der Wolkenbruch schien die Vergangenheit wegzuschwemmen und die Zeit wieder aufleben zu lassen, die sie verbracht hatten, um sich und ihre Liebe zu entdecken. Raf vertiefte den Kuss – einen Kuss, der die ganze Leidenschaft enthielt, die Imogene in seinen Armen kennengelernt hatte, und ein neu entdecktes Gefühl, das sie erst jetzt langsam erkannte.

      Schließlich löste Raf sich von ihr und sagte: „Vielleicht solltest du zu der Feier zurückkehren, damit du dich richtig verabschieden kannst.“

      Imogene küsste ihn auf die Wange. „Ich hasse Abschiede. Was mich betrifft, so will ich in nächster Zukunft keinen haben.“

      „Wir sollten aber hineingehen, bevor du dein Kleid ruinierst. Und dann fahren wir zum Gestüt, damit ich es dir ausziehen kann. Ganz langsam.“

      „Das hört sich gut an.“

      Sie betraten gerade in dem Moment das Haus, als sich die Gäste in der Haupthalle versammelten. Bevor Imogene erkannte, was sich hier abspielte, griff eine Hand nach ihrem Arm. „Geh nach vorn. Tina wirft den Brautstrauß.“

      Imogene blickte auf ihre Mutter, die gar nicht zu merken schien, dass ihre Tochter ganz nass war. In dem Moment landete der Brautstrauß schon in ihren Armen. Dröhnender Applaus brandete auf, doch Imogene hielt den Strauß nicht fest, sondern warf ihn über die Schulter hinter sich. Eine paar Schönheiten erkannten ihre Chance und ergriffen sie und die Blumen. Imogene wollte nur noch mit Raf verschwinden.

      „Warum hast du das getan?“, fragte ihre Mutter. „Und warum bist du so nass?“

      Imogene lachte. „Ich komme gerade aus dem Regen, und den verdammten Strauß brauche ich nicht.“

      Miranda runzelte die Stirn. „Ich verstehe überhaupt nichts.“

      Imogene blickte zu Raf, der sich im Hintergrund hielt. Auf seinem Smoking glitzerten Regentropfen, sein Kopf war jetzt unbedeckt. „Du wirst es verstehen, wenn du mit mir kommst.“

      Sie hakte sich bei ihrer Mutter ein und bahnte sich den Weg durch die Menge. Vor Raf blieb sie stehen und lächelte. „Raf, das ist meine Mutter Miranda Danforth. Mutter, das ist mein Verlobter, Raf Shakir.“

      Ihre Mutter starrte erst Raf dann Imogene an. „Wie bitte?“

      Imogene trennte sich von ihrer Mutter und nahm Rafs Hand. „Ich erzähle dir später alles ganz genau. Jetzt aber haben wir Besseres zu tun.“

      Als sie sich zum Gehen wandte, rief Miranda: „Imogene Danforth, du kannst jetzt nicht einfach gehen. Wohin willst du eigentlich?“

      Imogene zwinkerte ihrer Mutter zu. „Wir suchen uns einen Weinkeller.“

EPILOG

      Raf stand etwas abseits der Hochzeitsgesellschaft und beobachtete seine junge Ehefrau. Sie war sein Leben, sein Ein und Alles.

      Erst vor ein paar Stunden hatten sie sich in einer schlichten Zeremonie im „kleinen“ Kreis von hundertfünfzig Freunden, Mitarbeitern und Genies großer Familie das Jawort gegeben.

      Da Raf nicht länger auf seine Frau verzichten wollte, bahnte er sich den Weg an Genies Seite, um sich in ihre Unterhaltung mit einem korpulenten, grauhaarigen Herrn und seiner wesentlich jüngeren Frau einzuschalten.

      „Danke, Mr Worth“, sagte Genie, als Raf den Arm um ihre Taille schlang und sie an sich zog. „Wir schicken Ihnen die Informationen, sobald wir aus den Flitterwochen zurück sind.“

      „Auf jeden Fall“, sagte Raf. „Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden.“

      Ohne Genie Gelegenheit zum Protest zu geben, zog Raf sie über den Rasen zu den Ställen.

      „Wohin gehen wir?“ Sie hob ihr Kleid hoch, als sie den Stall betraten. „Mein Kleid wird ganz schmutzig.“

      „Nicht, wenn ich es dir ausziehe.“

      Am Fuß der Treppe, die zu dem Apartment über dem Stall führte, hob er sie auf die Arme und lief die Stufen hinauf, getrieben von Ungeduld und Begierde. Er öffnete die Tür und trug sie über die Schwelle, eine Tradition, die absolut notwendig war, wie Doris ihm versichert hatte. Ansonsten wäre die Ehe nicht gültig. Natürlich hatte Raf ihr nicht geglaubt, aber er wollte sein Glück nicht herausfordern.

      In der Wohnung ließ er Genie hinunter und zog sie an sich. Sie lächelte ihn an. „Warum hast du mich hierher gebracht?“

      „Erstens wollte ich dich endlich für mich allein haben. Zweitens, weil wir hier noch nie Sex hatten. Und drittens hättest du bis heute Abend alle Anteile an BáHar verkauft, wenn ich nicht eingeschritten wäre.“

      „Ehrlich gesagt habe ich das schon.“

      „Warum überrascht mich das nicht?“

      „Bist du sauer auf mich?“

      Er küsste sie auf den Mund, ein Körperteil, den er besonders gern küsste. Die anderen waren noch vom Kleid verdeckt, was er aber schnell zu ändern gedachte. „Nie. Und jetzt haben wir viel Zeit, uns in den zwei Wochen in Italien auf andere Dinge zu konzentrieren.“

      Sie öffnete seine Krawatte. „Ich kann aber nicht warten.“

      „Wir reisen gleich morgen früh ab.“

      „Ich habe gesagt, dass ich nicht warten kann.“ Ein bedeutungsvolles Lächeln zog über ihr wunderschönes Gesicht, als sie die Knöpfe seines Hemdes öffnete und es über seine Schultern schob. „Ich sehe auch keinen Grund, warum wir uns nicht ein paar Minuten gönnen und unsere Flitterwochen schon jetzt beginnen können.“

      „Ich stimme dir zu. Aber zuerst habe ich noch eine Frage.“

      „Frag.“

      „Bist du an Fortpflanzung interessiert?“

      Sie strich über seine Brust. „Mit dem richtige Hengst vielleicht.“

      Er lächelte. „Dann willst du also Kinder haben?“

      „Ja, Raf. Mindestens sechs.“

      „Sechs?“

      „Ja. Ali hat gesagt, das ist eine gute Zahl. Er meint, wenn man so viele Kinder hat, dann kann man sicher sein, dass sich zumindest eins um dich kümmert, wenn du alt bist.“

      Raf musste lachen. „Ali ist ein weiser Mann. Ich hoffe nur, ich besitze genug Energie, sechs Kinder zu zeugen.“

      Sie öffnete seine Hose. „Daran habe ich keine Zweifel. Wie ich merke, können wir gleich anfangen.“

      Angefacht von seiner Leidenschaft und seiner Liebe zu ihr, zog Raf ihr das schlichte Brautkleid aus. Doch bevor er sie ins Schlafzimmer tragen konnte, klopfte es an der Tür.

      Raf stöhnte frustriert. „Was ist?“

      „Ich bin es – Ali. Die Mutter der Braut möchte wissen, wann Sie den Kuchen anschneiden. Die Gäste werden ungeduldig.“

      Imogene auch, denn Raf hatte begonnen, sie dort zu berühren, wo sie am liebsten berührt wurde. „Sagen Sie ihr in einer Stunde. Und sorgen Sie dafür, dass reichlich Champagner fließt. Das sollte die Gäste …“ Sie schnappte nach Luft, als Rafs geschickte Finger ihre empfindlichste Stelle fanden. „… bei Laune halten.“

      „Wie Sie wünschen, Hoheit.“

      „Hoheit?“, sagte Imogene, als Raf sie auf seine Arme hob.

      „Ja, Genie. Du bist jetzt eine Prinzessin.“

      „Und du bist mein Prinz. Vor allem, wenn du so charmant zu meiner Mutter bist. Sie ist völlig vernarrt in dich. Und mein Dad mag dich auch sehr. Meine Brüder für dich zu gewinnen wird etwas schwieriger sein, da ich ihre kleine Schwester bin.“ Wenn nur die andere kleine Schwester da wäre und sehen würde, wie Imogene den Mann heiratete, den sie liebte. Wenn nur …

      Raf legte sie behutsam auf das Bett und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Wir werden weiter nach ihr suchen, Genie.“

      Wieder einmal hatte Raf ihre Gedanken gelesen, auch etwas, was sie an ihm liebte. „Es ist okay, Raf. Ich werde die Hoffnung nicht aufgeben. Aber mit dir zusammen ist es einfacher.“

      „So gern ich jetzt mit dir schlafen möchte, ich könnte es auch verstehen, wenn du wieder zu deiner Familie wolltest. Du musst es nur sagen.“

      Sie nahm seine Hand und betrachtete den schlichten Goldring, der zu ihrem passte. Das Symbol dafür, dass sie jetzt zusammengehörten. „Du bist auch meine Familie, Raf. Und ich will jetzt mit dir zusammen sein. Nur mit dir. Denn ich liebe dich mehr, als du weißt.“

      „Ich liebe dich auch, Genie. Immer und ewig.“

      – ENDE –

cover.jpeg
COLLECTION CORA

A
paccara

Liebe, Lust & Leidenschaft






Bilder/3.jpg
Kristi Gold
Im Bann des Scheichs





Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






Bilder/1.jpg
Christine Rimmer

Wie verfishre ich meinen Ehemann?





Bilder/2.jpg
Dianne Castell

Ein kleines Wort vom Gliick entfernt





page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




